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XVI. 


Diocletians Fortſetzer. 


B. dem innigen Zuſammenhange, worin der Menſch 
mit den Dingen ſteht, iſt nichts ſo haͤufig, wie eine 
Verwechſelung des Perſoͤnlichen mit dem Saͤchlichen; 
und nichts hat wichtigere Folgen, als dieſe Verwechſe⸗ 
lung. Offenbar ruͤhrte der Charakter, welchen die roͤmi⸗ 
ſche Regierung vom Jahre 284 bis zum Jahre 305 ges. 
habt hatte, von der Perſönlichkeit Diocletians her. Doch 
dies der Wahrheit gemäß aufzufaſſen, lag außerhalb des 
Verſtandeskreiſes Derer, welche ſeine Fortſetzer waren. 
Die Form, meinten ſie, ſey alles; das Weſen hingegen 
nichts. Sie blieben daher bei jener ſtehen; und ohne in 
Anſchlag zu bringen, daß zwei Imperatoren ohne Eifer⸗ 
ſucht, und zwei Caͤſarn ohne Ehrgeiz, in einem und 
demſelben Reiche zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke ver, 
einigt, eine Erſcheinung feyen, die man nicht zum zwei⸗ 
Journ. f. Deutſchl. Bd. VIII. 18 Heft. A N 


ten Male erwarten koͤnne, blieben fie an dem Umſtande 
kleben, daß die Groͤße des Reiches nur durch die von 
Diocletian gewaͤhlten Mittel beſchuͤtzt werden koͤnne. 
Hieraus entwickelte ſich eine Periode voll Zwietracht und 
Verwirrung: eine Periode, die, ob fie gleich nur acht⸗ 
zehn Jahre umfaßte, nicht weniger als fünf Bürger 
kriege in ſich ſchloß; eine Periode endlich, worin offen⸗ 
bar werden ſollte, daß die Natur eines jeden Reiches 
von größerem Umfange den Charakter der Einheit in 
der Regierung nothwenbig macht, und daß die ideelle 
Einheit nur dadurch zu einer wirklichen werden kann, 
daß fie ſich in der Perſon Eines Monarchen darſtellt. 
Die Art und Weiſe, wie dies in der Perſon Com 
ſtantins, der in der Folge den Beinamen des Großen 
erhielt, geſchah, iſt ſo merkwuͤrdig, daß die ganze roͤmi⸗ 
ſche Geſchichte ſchwerlich noch etwas Merkwürdigeres 
aufzuweiſen hat. 

Bei der Erhebung des Galerius und des Conſtan⸗ 
tius Chlorus hatten Diocletian und Maximian auf eine 
doppelte Weiſe dafuͤr geſorgt, daß beide Caͤſarn nicht 
leicht in die Verſuchung gerathen konnten, ihren Vor⸗ 
theil von dem der Imperatoren zu trennen; fie hatten 
die Caͤſarn nämlich nicht bloß an Kindes Statt ange⸗ 
nommen, ſondern ſie auch mit ihren Toͤchtern vermaͤhlt. 
Auf dieſe Weiſe war Galerius der Schwiegerfohn Dio⸗ 
cletians geworden, nicht ohne große Verbindlichkeiten zu 
uͤbernehmen. Nach der gleichzeitigen Abdankung Diocle⸗ 
tians und Maximians ging der Imperator-Titel auf 
Galerius und Conſtantius uͤber, und der Letztere erhielt 
alle die Vorzüge, welche feiner höheren Bildung nicht 
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verſagt werden konnten. An ihm waͤre es alſo geweſen, 
ſich zu ſeinem Collegen in eben das Verhaͤltuiß zu ſtel⸗ 
len, worin Diocletian zu Maximian geſtanden hatte. 
Doch abgeſehen davon, daß Conſtantius ohne Ehrgeiz 
war und ſeine Befriedigung in der Liebe ſeiner Unter⸗ 
thanen fand, wirkte der Umſtand entgegen, daß Gale⸗ 
rius als der eigentliche Nachfolger des Diocletian be— 
trachtet wurde; und fo geſchah es, daß dieſer / ohne 
weitere Ruͤckſprache mit feinem Collegen, die beiden Cd» 
ſarn beſtellte, welche für die Erhaltung des Reiches noch» 
wendig ſchienen. Ohne nun darauf Nückfiche zu neh⸗ 
men, daß Maximian ſowohl, als Conſtantius Chlorus 
erwachſene Söhne hatten, wählte Galerius zu Caͤſarn zwei 
Perſonen von ſehr zweideutigem Verdienſte; naͤmlich den 
Daza, genannt Maximin, einen rohen, unerfahrnen Juͤng⸗ 
ling, der ſein Neffe war, und einen gewiſſen Severus, der 
ihm treu gedient hatte. Jener wurde zum Statthalter von 
Aegypten und Syrien, dieſer zum Statthalter von Ita⸗ 
lien und Afrika ernannt. Zwar ſollte dieſer die Ober⸗ 
herrlichkeit des weſtlichen Imperators anerkennen; da er 
aber ſeine Wahl dem Galerius verdankte, und folglich 
deſſen Ereatur war, ſo mußte ſich Conſtantius Chlorus 
von ihm bedrohet fuͤhlen, und zwar um ſo mehr, weil 
Galerius drei Viertel des roͤmiſchen Reiches inne hatte. 
Aus dem ganzen Verfahren des Galerius ging hervor, 
daß er ſich als Herrn und Meiſter des roͤmiſchen Reiches 
dachte, und nur auf eine Gelegenheit harrete, das Ganze 
an ſich zu nehmen, wenn ihn nicht der Tod von der 
Collegenſchaft des kraͤnklichen Conſtantius befreiete. 
Dieſer, ohne allen Ehrgeiz wuͤrde dabei ganz ruhig 
A 2 
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geblieben ſeyn, waͤre er durch ſeine zweite Ehe nicht 
Vater einer zahlreichen Nachkommenſchaft geworden, 
welche, für ihre Vertheidigung noch allzu jung, dem 
Verderben entgegen ging, wenn ſich kein Mittel finden 
lieg, den Anmaßungen des Galerius Schranken zu 
ſetzen. Um der Schwiegerſohn des Makimiau werden 
zu koͤnnen, hatte er ſich von ſeiner erſten Gattin tren⸗ 
nen muͤſſen, die, obgleich von neueren Schrif tel ern 
zur Tochter eines brittiſchen Königs gemacht, nur die 
Tochter eines Gaſtwirths war. Aus dieſer erſten Ehe 
hatte Couſtantius einen Sohn, Namens Conſtantin, der, 
gewiſſermaaßen als Geißel, in den Haͤnden Diocletians 
zuruͤckgeblieben war, und, waͤhrend ſein Vater Gallien, 
Spanien und Britannien verwaltete, ſich gluͤcklich ſchaͤt⸗ 
zen mußte, in dem aegyptiſchen und dem perſiſchen 
Kriege zum Range eines Tribuns aufſteigen zu koͤnnen. 
Gewaltſam von ſeinem Vater geſchieden, ſtrebte der 
junge Conſtantin nur deſto ungeduldiger nach einer Wie⸗ 
dervereinigung mit demſelben; und feine lange majeſtäͤ⸗ 
tiſche Geſtalt, ſein Selbſtgefuͤhl als Soldat, und die 
Achtung, welche er burch feine perſoͤnlichen Eigenſchaf⸗ 
ten einzufloͤßen verſtand, trugen unſtreitig nicht wenig 
dazu bei, daß er ſeiner Verhaͤltniſſe im Oſten immer 
uͤberdrüßiger wurde. Nicht minder ſehnte ſich der Ba- 
ter nach dem Sohne, der ihm fuͤr die Durchſetzung ſei⸗ 
ner Plaue nur allzu nothwendig geworden war. Die 
Politik des Galerius war ein ganzes Jahr hindurch ein 
unuͤberwindliches Hinderniß, bis es endlich gelang, ſeine 
Erlaubniß zu einem Beſuche zu gewinnen, von welchem 
die Vorausſetzung galt, daß er einem ſterbenden Va⸗ 


ter gemacht werde. In der groͤßten Eil brach der junge 
Conſtantin von Nikomedien, der Reſidenz des Galerius, 
auf, ging uͤber Bithynien, Thracien, Pannonien und 
Italien nach Gallien, und fand ſeinen Vater in Bou⸗ 
logne, als er eben nach Britannien uͤberſetzen wollte, 
um die unruhigen Caledonier zu zuͤgeln. Conſtantin 
war, als dies geſchah, zwei und dreißig Jahre alt. In 
welchem Alter ſich ſein Vater befand, iſt ungewiß; doch 
beweiſet das Alter des Sohnes, daß jener ſich dem 
Grabe naͤherte. Mit Freuden uͤberließ der kraͤnkliche 
Conſtantius ſeinem ruͤſtigen Sohne die Fuͤhrung des Krie⸗ 
ges. Die Barbaren Caledoniens waren bald in ihre Ge⸗ 
birge zuruͤckgetrieben. Als nun Conſtantin in Pork (der 
damaligen Hauptſtadt Britanniens) anlangte, fand er 
den Conſtantius ſo abgeſchwaͤcht, daß er nur noch Alhem 
hatte, ſeinem Sohne und muthmaßlichen Nachfolger 
Gattin und Kinder zu empfehlen. Er ſtarb unmittelbar 
darauf. Da aber die Bluͤthe der weſtlichen Armeen dem 
Conſtantius nach Britannien gefolgt war, ſo hielt es nicht 
ſchwer, ſich durch dieſelbe zum Imperator ernennen zu 
laſſen; und ſo groß war die Klugheit, welche Conſtan⸗ 
tin bei dieſer Gelegenheit bewies, daß er die Annahme 
des kaiſerlichen Purpurs bei dem Galerius durch die 
ihm angethane Gewalt rechtfertigen konnte. Galerius, 
in feinen Erwartungen getaͤuſcht, tobte zwar Anfangs; 
doch, da er das Geſchehene nur durch einen gefaͤhrlichen 
Krieg ungeſchehen machen konnte, ſo fand er ſich in 
ſein Schickſal, und zog es vor, den Conſtantin mit dem 
Range eines Caͤſars zu ſeinem Collegen anzunehmen. 
Der Titel eines Auguſtus, welchen Conſtantius ſeit funf⸗ 
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zehn Monaten geführt hatte, wurde von ihm auf den 
Severus uͤbergetragen. 

Alles war von Stund' an verändert, weil die Per: 
ſoͤnlichkeit des Galerius nicht hinreichte, um einem Su— 
veraͤn zu gebieten, der, jung und entſchloſſen, zugleich 
über Gallien, Spanien und Britannien herrſchte. Bald 
miſchte ſich der Hochmuth der Roͤmer ins Spiel; und ſo 
geſchah es, daß ein Buͤrgerkrieg zum Ausbruch kam, der 
weder in Conſtantins, noch in des Galerius Planen lag. 

Rom, verlaſſen von allen Imperatoren, ertrug ſein 
Schickſal mit um ſo groͤßerer Ungeduld, weil es in 
Mailand die Hauptſtadt Italiens ſehen ſollte. Zwar 
hatten Diocletians Nachfolger, um die Eiferſucht der 
Römer zu beſaͤnftigen, jene prächtigen Bäder errichten 
laſſen, welche in der Folge den Raum und Bauſtoff zu 
fo vielen Kirchen und Klöftern hergaben; allein der Vers 
dacht, daß dies nur geſchehen ſey, um neue Laſten auf⸗ 
zubürden, erhob- ſich bis zur hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit, 
als Galerius, ſey es aus Geitz, ſey es aus Noth, Uns 
terſuchungen über den Vermoͤgenszuſtand der Unterthas 
nen des Reiches anſtellen ließ, und jede muthmaßliche 
Verheimlichung mit der Folter beſtrafte. Neue Steuer 
anlagen ſollten gemacht werden, als die Erinnerung an 
bisher genoſſene Privilegien das Volk in Aufruhr ſetzte 
und den Wunſch erzeugte, daß es moͤglich ſeyn moͤchte, 
die auswaͤrtigen Tyrannen aus Italien zu vertreiben 
und an ihre Stelle einen Fuͤrſten zu bringen, der durch 
ſeinen Aufenthalt in Rom, und durch Grundſaͤtze, 
welche nur fuͤr Italien berechnet waren, den Titel eines 
roͤmiſchen Imperators wahrhaft verdiente. Nicht bloß 
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der Senat, ſondern auch die Praͤtorianer, ſo viel ihrer 
noch übrig waren, ſtimmten in dieſen Wunſch. Den 
rechten Mann glaubte man an Maximian's Sohne, 
dem jungen Maxentius, gefunden zu haben, der, von 
Conſtantius Beiſpiel entflammt, es fuͤr unruͤhmlich hielt, 
in dem Privatſtande, zu welchem ſein Schwiegervater 
Galerius ihn verurtheilt hatte, zu verweilen. Zwei Tri⸗ 
bunen der Leibwache, und ein Commiſſarius der Vor⸗ 
raͤthe, übernahmen die Leitung der Verſchwoͤrung; und 
nachdem der Stadt⸗Praͤfekt und einige Magiſtratsperſo⸗ 
nen von der Leibwache ermordet waren, trat Maxentius, 
mit dem Beifall des Volkes und Senats, als Beſchuͤtzer 
roͤmiſcher Freiheit auf. Beinahe in demſelben Augen⸗ 
blick trat auch der alte Maximian aus der Zuruͤckgezo⸗ 
genheit hervor, zu welcher ihn Diocletians Anſehn vers 
urtheilt hatte, und indem er den kaiſerlichen Purpur 
wieder anlegte, gab er der Partei ſeines Sohnes eine 
Haltung, die ihr bis dahin gefehlt hatte. Severus, 
welcher in der Vorausſetzung herbeigeeilt war, daß die 
Empörung ſich unterdrücken laſſen werde, erſtaunte nicht 
wenig, als er, nach ſeiner Ankunft vor Rom, die Thore 
verſchloſſen, die Mauern mit Bewaffneten beſetzt ſah; 
und als bald darauf ein nicht geringer Theil ſeines 
Heeres, von dem Gelde des Maxentius verführt, zu 
den Feinden uͤberging, blieb ihm nichts anderes übrig, 
als ſich nach Ravenna zuruͤckzuziehen und ſich hier ein⸗ 
zuſchließen. Die Lage dieſer Stadt am Meere, und die 
Moraͤſte, womit ſie auf der Landſeite umgeben war, er⸗ 
leichterten eine lange Vertheidigung; und auf eine folche, 
war es abgeſehen, als Maximian in Perſon vor Ra⸗ 


venna erſchien, um der Herrſchaft des Severus ein 
Ende zu machen. Doch aͤnderte Severus ſeinen Plan, 
als Abgeordnete des Maximian ihn beredeten, daß er 
von Verraͤthern umringt ſey, und ſein Leben nur durch 
Ergebung retten koͤnne. Maximians Verheißungen trau⸗ 
end, uͤberlieferte er ſich ſelbſt; kaum aber war er in 
Rom angelangt, als ihm fein Todesurtheil bekanut ge⸗ 
macht wurde, und er nur die Verguͤnſtigung erhielt, ſich i 
die Abern oͤffnen zu duͤrfen. 

So war Severus ausgeſchieden. An ſeine Stelle 
traten Maximian und Maxentius. Die Rache des Ga⸗ 
lerius fuͤrchtend, mußten ſie auf Vertheidigung denken. 
Dieſe einzuleiten, begab ſich der alte Maximian, an der 
Seite ſeiner Tochter Fauſta, uͤber die Alpen nach Gal⸗ 
lien, in der Abſicht, ein Trutz⸗ und Schutzbuͤndniß 
mit Conſtantin abzuſchließen, von welchem man an⸗ 
nahm, daß er gleichen Vortheil gegen den Galerius zu 
vertheidigen habe. Conſtantin ließ ſich eine Vermaͤhlung 
mit der Fauſta, und den Auguſtus⸗Titel, welchen Maxi⸗ 
mian ertheilte, mit großer Bereitwilligkeit gefallen, ver⸗ 
ſprach auch feine Verwendung für Rom und beſſen Se⸗ 
nat; aber, den großen Plan, welchen er in der Folge 
ausfuͤhrte, ſchon jetzt bearbeitend, entließ er feinen 
Schwiegervater nur mit Verſprechungen, welche ſeinen 
Beiſtand hoͤchſt ungewiß machten. Auf ſich ſelbſt ber 
ſchraͤnkt, traf Maximian andere Vertheidigungsanſtalten. 
Er durchreiſete Italien, ermunterte die Bewohner der 
vornehmſten Staͤdte zum heftigſten Widerſtande, machte 
ſie mit ihren Vertheibigungsmitteln bekannt, und erwar⸗ 
tete nun die Ankunft des Galerius an der Spitze eines 
Heeres. 
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Diefe blieb nicht lange aus. Mit zahlreichen Trup⸗ 
pen, welche meiſtens in Illyrien geworben waren, brach 
Galerius in Italien ein. Doch je weiter er vordrang, 
deſto heftiger wurde der Widerſtand. Keine von den 
Hauptſtaͤdten gerieth in feine Gewalt, und feine Herr⸗ 
ſchaft über Italien beſchraͤnkte ſich auf den Umfang ſei⸗ 
nes Lagers. Er war bis Narni, zwoͤlf deutſche Meilen 
von Rom, gekommen, als ihn die Ahnung ergriff, daß 
ſein Unternehmen fehlſchlagen koͤnnte. Bei ſeinem erſten 
Einruͤcken in Italien hatte er angekuͤndigt, daß er den 
Senat und das Volk von Rom uͤber die Klinge ſprin⸗ 
gen laſſen wolle. Einem ſo barbariſchen Vorſatze ent⸗ 
ſagend, ſchickte er aus ſeinem Lager bei Narni zwei Ver⸗ 
traute nach Rom, welche dem Maxentius Vergleichs vor⸗ 
ſchlaͤge machen und ihn zu einer Zuſammenkunft einladen 
mußten. Doch Maxentius und ſein Vater hatten nicht 
vergeſſen, wie Severus von ihnen behandelt war, und, 
ein gleiches Schickſal fuͤrchtend, verwarfen ſie die Aner⸗ 
bietungen des Galerius. Die Roͤmer ihrer Seits ließen 
es nicht an Beiſtand fehlen. Große Summen wurden 
von ihnen aufgeopfert, den Tyrannen aus Italien zu 
vertreiben. Mit dieſen beſtach Maximian, in allen Krie⸗ 
gesliſten wohl erfahren, die Generale des Galerius. 
Schon wankte die Treue der Illyrier; und wollte Gale⸗ 
rius ſich nicht von ſeinem Heere verlaſſen ſehen, ſo 
mußte er den Ruͤckzug antreten. Dieſer war für die 
Bewohner des platten Landes nur allzu fuͤrchterlich, in⸗ 
dem die Illyrier, in ihrer Erwartung betrogen, ſich 
durch Mord und Pluͤnderung raͤchten, Heerden wegtrie⸗ 
ben, Dörfer in Brand ſteckten, und alle nur erſinnliche 


Graͤuel übten. Von fern folgte Maxentius, doch ohne 
ſich in einen Kampf mit krieggewohnten Truppen einzus 
laſſen. Alles bot ſein Vater auf, um den Conſtantin 
zur Theilnahme an dieſem Kriege zu bewegen; doch dies 
ſem genuͤgte der Ruͤckzug des Galerius, den er aufhoͤrte 
zu haſſen, ſobald ſeine Schwaͤche am Tage lag. 

Der Ausgang des Feldzuges in Italien ſagte dem 
Galerius, daß er ſich neue Stuͤtzen verſchaffen muͤſſe. 
In der Armee ſelbſt beſaß er einen alten Freund und 
Anhänger, Namens Licinius, der von ihm zum Su⸗ 
veraͤn von Gallien, Spanien und Britannien beſtimmt 
war, und es geworden ſeyn wuͤrde, wenn nicht Conſtantin 
ihm den Rang abgelaufen haͤtte. So lange der Feldzug 
in Italien dauerte, hatte Licinius die Donau vertheis 
digt. Um nun dies neue Verdienſt zu belohnen, gab 
ihm Galerius den Purpur des Severus, mit dem Titel 
eines Auguſtus und der Oberherrſchaft in den illyriſchen 
Provinzen. Kaum aber war dies im Oſten bekannt ge⸗ 
worden, als Maximin, welcher Aegypten und Syrien 
verwaltete, um nicht der einzige Caͤſar zu ſeyn, den Ti⸗ 
tel eines Auguſtus annahm. Und ſo gab es denn in 
der Roͤmerwelt, zum erſten und zum letzten Male, gleich⸗ 
zeitig ſechs Imperatoren, naͤmlich den Galerius, Maxi⸗ 
mian, Conſtantin, Maxentius, Maximin und Licinius. 
Dies geſchah drei Jahre nach der Abdankung des Dio— 
cletian, und konnte als eine Entwickelung feines politis 
ſchen Syſtems betrachtet werden, deſſen Hauptfehler 
darin beſtand, daß die ideelle Einheit in ihm der wirk⸗ 
lichen aufgeopfert war. 

Soll ein Reich beſtehen, ſo iſt dies nur in ſo fern 
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möglich, als es eine Abſtufung der Autoritaͤt in dem⸗ 
ſelben giebt; und wo dieſe wegfaͤllt, da wird der Bürs 
gerkrieg nothwendig und unvermeidlich. An Harmonie 
zwiſchen ſechs, an Berechtigung vollkommen gleichen, 
Imperatoren war nicht zu denken. Die erſte Zwietracht 
brach zwiſchen Vater und Sohn aus. Maxentius, der 
ſeine Wuͤrde einer freien Wahl verdankte, wollte nicht 
hinter dem Maximian zurück ſtehen, welcher behauptete, 
daß ohne ſeinen Namen und ſeine Geſchicklichkeit und 
Tapferkeit der raſche Juͤngling nie den Thron beftiegen 
haben wuͤrde. Der Streit zwiſchen Beiden wurde durch 
die praͤtorianiſchen Cohorten entſchieden; und als dieſe, 
Maximians Strenge fuͤrchtend, ſich für den Maxentius 
erklaͤrt hatten, blieb dem Vater nichts anderes uͤbrig, 
als das Feld zu raͤumen. Er wollte ſich in Illyricum 
niederlaffen, als er, von dem Galerius zuruͤckgewieſen, 
keinen anderen Ausweg offen ſah, als ſich zu ſeinem 
Schwiegerſohn nach Gallien zu begeben. Hier legte er 
zwar den Purpur zum zweiten Male ab; da aber nichts 
in ihm war, was ihm den Privatſtand haͤtte erträglich 
machen konnen: fo benutzte er die naͤchſte Abweſenheit 
ſeines Schwiegerſohns, ſich zum Herrn von Gallien zu 
machen. Conſtantin bekaͤmpfte die Franken am Rhein, 
als Maximian plotzlich nach dem Süden Galliens aufs 
brach, ſich der zu Arles niedergelegten Schaͤtze bemaͤch⸗ 
tigte, durch dieſe den Ueberreſt der Truppen erkaufte, 
und ſo zum Rebellen an ſeinem eigenen Schwiegerſohne 
wurde. Dieſer, ohne ſich lange zu beſinnen, brach vom 
Rhein nach der Saone auf, ſchiffte ſich mit ſeinen Trup⸗ 
pen bei Chalons ein, fuhr nach ſeiner Ankunft in Lyon 


den Rhonefluß hinab, und langte unerwartet vor den 
Thoren von Arles mit einer Macht an, welcher Maxi⸗ 
mian nicht widerſtehen konnte. Noch gab es fuͤr die⸗ 
fen einen Nuͤckzug nach Marſeille. Er trat ihn an; und 
da die Lage ſowohl, als die Feſtungswerke dieſer Stadt, 
ſeine Vertheidigung beguͤnſtigten, ſo fehlte es ihm nicht 
an Entſchloſſenheit, dieſelbe aufs Aeußerſte zu treiben. 
Schon gerieth Conſtantin in Verlegenheit durch einen 
fehlgeſchlagenen Verſuch, die Mauern von Marſeille zu 
erſtuͤrmen, als die Beſatzung ſelbſt ihm durch Maximi⸗ 
ans Auslieferung zu Huͤlfe kam. Der beleidigte Schwie⸗ 
gerſohn machte den Suveraͤn nur noch unerbittlicher: 
das Todesurtheil wurde gegen Maximian ausgeſprochen, 
ohne daß er irgend eine andere Gunſt erhielt, als 
welche er ſelbſt dem Severus bewilligt hatte; und ſo 
war Er von den ſechs Imperatoren der Erſte, welcher 
ausſchied, nicht ohne die Todesſtrafe verdient zu haben. 
Dies geſchah fünf Jahre nach der Abdankung Diocle⸗ 
tians, der in ſeiner Einſamkeit zu Salona nicht auf⸗ 
gehoͤrt hatte, ſeinen ehemaligen Collegen zu warnen. 
Galerius uͤberlebte ſeinen Ruͤckzug aus Italien nur 
vier Jahre. Sich immer gleich in ſeiner urſpruͤnglichen 
Rohheit, benutzte er die ihm verliehene Macht vorzuͤg⸗ 
lich zu unmaͤßigen Genuͤſſen; die letzte Folge derſelben 
aber war, bei uͤbertriebener Corpulenz, eine ekelhafte 
Krankheit, die man in neueren Zeiten die Aufloͤſung der 
Tyrannen genannt hat. Die Chriſten des vierten Jahr⸗ 
hunderts ſahen in dem Gewuͤrm, das ihn verzehrte, eine 
wohlverdiente und von dem Himmel ſelbſt verhängte 
Strafe fuͤr die Verfolgungen, deren Urheber Galerius 
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geweſen war; ſie irrten ſich aber unſtreitig, weil im 
ſechzehnten Jahrhundert ein Koͤnig von Spanien, den 
die Geſchichte als den eifrigſten Vertheidiger des roͤ⸗ 
miſch⸗katholiſchen Glaubens nennt, an derfelben Krank⸗ 
heit ſtarb. Kaum hatte Galerius die Augen geſchloſſen, 
als die beiden Imperatoren, welche ihm den Purpur 
verdankten, ihre Heere zuſammenzogen, um uͤber den 
von ihm verwalteten Theil des roͤmiſchen Reiches zu 
kaͤmpfen. Es kam indeß nicht auf der Stelle zu einem 
Buͤrgerkriege; denn Beide vereinigten ſich uͤber eine Thei⸗ 
lung, und indem Maximin die aſiatiſchen, Lieinius die 
europaͤiſchen Provinzen an ſich nahm, bildeten der Hel⸗ 
lespont und der thracifche Bosporus die Grängen zwi⸗ 
ſchen Beiden, und dieſe Graͤnzen wurden nur allzu bald 
mit Feſtungswerken und Bewaffneten bedeckt. 

Die Zahl der Imperatoren war auf vier vermin⸗ 
dert; doch, indem die Idee der Einheit und Untheilbar⸗ 
keit des Reiches fortwirkte, konnte es nicht fehlen, daß 
jene Zahl ſich noch mehr vermindern mußte, bis die 
Einheit des Reiches ihr Analogon in der Einheit des 
Regenten gefunden hatte. Bald fuͤhrte das Gefuͤhl ge⸗ 
genſeitigen Vortheils die Imperatoren Conſtantin und 
Licinius zu freundſchaftlichen Verbindungen, welche nicht 
entſtehen konnten, ohne die Eiferſucht der beiden uͤbri⸗ 
gen Imperatoren anzuregen. Ein foͤrmliches Buͤndniß 
wurde zwiſchen Maxentius und Maximin geſchloſſen; 
doch konnte die Wirkſamkeit deſſelben bei der Entfer⸗ 
nung, worin ſie von einander lebten, nie bedeutend wer⸗ 
den. Aus dieſem Keime entwickelten ſich alle die Be⸗ 
gebenheiten, welche damit endigten, daß die ideelle Eins 
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heit in der Perſon des Conſtantin wieber zu einer wirk⸗ 
lichen wurde. Wird das Naturgeſetz in Dem, was es 
für die Geſellſchaft vorſchreibt, beleidigt: fo reichen keine 
noch: fo kuͤnſtlichen Veranſtaltungen hin, die Folgen dies 
fer Verletzung zu hintertreiben, und die heftigſten Bürs 
gerkriege find in ſolchen Faͤllen nur die Mittel, wodurch 
der geſunde Zuſtand der Geſellſchaft wieder hergeſtellt 
wird. 

Da in dem bevorſtehenden Kampfe nichts ſo ſehr 
entſchied, als das perſönliche Verhaͤltniß, worin die 
verſchiedenen Imperatoren zu ihren Unterthanen ſtanden: 
ſo iſt es der Muͤhe werth, dies Verhaͤltniß naͤher zu be⸗ 
leuchten. 7 

Conſtantin lebte, nach dem Beiſpiele feines Bor, 
gaͤngers; wie ein Vater unter feinen Kindern. Zwar 
legten ihm feine Nachbarn ſowohl, als feine Mit-⸗Im⸗ 
peratoren, die Verbindlichkeit auf, ſtets geruͤſtet zu ſeyn; 
doch erleichterte er die damit verbundene Laſt feiner Un; 
terthanen, ſo viel er immer konnte. Die noch vor⸗ 
handene Lobrede des Eumenius auf ihn, ſchildert zus 
gleich das öffentliche Elend Galliens in den erſten Jahr⸗ 
gehenden des vierten Jahrhunderts, und Conſtantins Bes 
muͤhungen um die Verminderung deſſelben. Waren neue 
Angriffe der Franken und Allemannen abzuwehren, fo 
ſtellte ſich der Imperator gewiſſenhaft an die Spitze fei- 
nes Heeres. Nach einem ausgezeichneten Siege, den 
er im Jahre Zrı über beide Voͤlkerſchaften davon ge 
tragen hatte, gab er feinem Volke zu Trier ein Schau⸗ 
fpiel, worin der Geſchmack der Roͤmer mit der Barba⸗ 
rei der Zeiten vermaͤhlt war. In dem Amphitheater 
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dieſer Stadt wurden nämlich die gefangenen Fuͤrſten 
der Franken und Allemannen den wilden Thieren vor 
geworfen, ohne daß die Zuſchauer darin irgend etwas 
Anſtöͤßiges fanden: ein Beweis, daß der Sinn fuͤr 
Voͤlkerrecht oder für Menſchlichkeit in den Bewohnern 
Galliens auch in den früheren Zeiten nicht ſehr lebhaft 
geweſen iſt. 

Seinen Gegenſatz fand Conſtantin in dem Magen: 
tius. Die Art und Weiſe, wie dieſer Imperator zu 
ſeiner Wuͤrde gelangt war, entſchied uͤber ſein Ver⸗ 
fahren. Genoͤthigt, einen großen Aufwand zu machen, 
in Anſehung der Mittel aber nur allzu beſchraͤnkt, konnte 
er ſchwerlich umhin, die Liſt mit der Gewalt zu ver⸗ 
binden und den Charakter eines Tyrannen anzunehmen. 
Eine leichte Empoͤrung auf der Nordkuͤſte von Afrika 
gab ihm die willkommne Veranlaſſung zur Ausſaugung 
der Städte Cirta und Karthago, fo wie zur Pluͤnde⸗ 
rung der ganzen Provinz. Und nicht viel beſſer war 
die Behandlung, welche Italien ſelbſt erfuhr. Was 
mit keinem Rechtsgrunde genommen werden konnte, das 
wurde als freie Gabe gefordert; und da ſich die N. 
mer in die Arme des Maxentius geworfen hatten, um 
den Bedruͤckungen des Galerius zu entgehen, fo mach 
ten ſie nur allzu bald die Entdeckung, daß ſie von der 
Eharybdis in die Scylla gefallen waren. Mit demſel⸗ 
ben Haſſe gegen die Senatoren, welcher den größten 
Theil ſeiner Vorgaͤnger ausgezeichnet hatte, erlaubte er 
ſich alles, was fie kraͤnken konnte, ſogar Hinrichtungen 
und Entehrungen. Die Soldaten waren der einzige 
Stand, dem er zu gefallen ſtrebte, und es war nichts 
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Seltenes, daß er dem einen oder dem andern Lieblinge 
aus dieſem Stande die Villa oder die Gemahlin ei⸗ 
nes Senators zuwendete. Er ſelbſt lebte geſchieden von 
dem Publicum, entweder innerhalb der Mauern ſeines 
Palaſtes, oder in den benachbarten Gärten des Sallu⸗ 
ſtius, in einer Ueppigkeit, die an Wahnſinn graͤnzte. 
Wie ſchlecht auch ſein Verhaͤltniß zu dem roͤmiſchen 
Senat und zu Rom uͤberhaupt ſeyn mochte, ſo kam 
doch ſein Hochmuth ſeinen übrigen Laſtern gleich. Sich 
auf blaͤhend pflegte er zu ſagen: nur Er ſey roͤmiſcher 
Imperator, und die uͤbrigen nur Stellvertreter, denen 
er die Vertheidigung der Graͤnz⸗Provinzen übertragen 
habe. 

Einen aͤhnlichen Charakter zeigte Maximin; doch 
war dieſer durch die knechtiſche Denkungsart des Oſten 
beſſer unterſtuͤtzt. 

Licinius war allzu lange Soldat geweſen, um mit 
den Tugenden eines ſolchen nicht auch alle Fehler zu 
verbinden. Dem Mitleid unzugänglich, that er immer 
nur Das, wovon er glaubte, daß es ſeinem Vortheile 
entſpreche; und, ohne gerade boͤſe zu ſeyn, war er roh 
genug, uͤberall nur ſich zu ſehen, und das Wohl feiner 
Unterthanen dem ſeinigen unterzuordnen. 

Die Zwietracht brach zunaͤchſt zwiſchen Mapentius 
und Conſtantin aus. Jener, der ſeinen Vater im Le⸗ 
ben verfolgt und verlaſſen hatte, gab ſich die Miene 
eines Gekraͤnkten, als Maximian's Titel, der herge⸗ 
brachten Sitte gemaͤß, vernichtet und ſeine Statuen 
umgeworfen wurden. Um ſich zu raͤchen, verfuhr er auf 
dieſelbe Weiſe gegen die Statuen des Conſtantin in 
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Italien und Afrika. Hiermit noch nicht zufrieden, for 
derte er durch feine Anſpruͤche auf den Weſten des Roͤ⸗ 
merreiches heraus. Wie ſehr nun auch Conſtantin den 
bevorſtehenden Krieg zu vermeiden wuͤnſchen mochte, ſo 
wurde ihm doch ſehr bald deutlich, daß er angreifen 
muͤſſe, wenn er nicht angegriffen ſeyn wolle; denn 
uͤber alles Maaß hinaus vermehrte Maxentius ſein 
Heer, vorzüglich durch Afrikaner. Conſtantins Heer bes 
fand aus ungefähr 80,000 Mann. Die Hälfte derfeh 
ben mußte zur Beſchuͤtzung der Oſt- und Nordgraͤnzen 
zuruͤck gelaſſen werden. Mit der zweiten Haͤlfte ging 
er ſelbſt über die cottiſchen Alpen, d. h. den Berg Ce⸗ 
nis; und nachdem er in dem Thal von Suſa angelangt 
war, lieferte er in der Nähe von Turin das erſte Trefr 
fen, deſſen Ausgang ihn zum Herrn von Italien zwi⸗ 
ſchen dem Po und den Alpen machte. Anſtatt ſogleich 
auf Rom loszugehen, wendete er ſich nach Verona, wo 
Ruricius Pompejanus, einer von den geſchickteſten Ge⸗ 
neralen des Maxentius, befehligte. Auch hier trug er, 
wenn gleich mit großer Anſtrengung, den Sieg davon. 
Jetzt, im Ruͤcken geſichert, ging er ungehindert uͤber 
die Apenninen, nicht ohne zu fürchten, / daß Maxentius 
ſich in Rom einſchließen und ihn in die Nothwendigkeie 
ſetzen werde, die alte Hauptſtadt des Reiches zu erflürs 
men. Doch nichts war weniger gegruͤndet, als dieſe 
Befürchtung, Mit einem Gemiſch von Erſtaunen und 
Freude fand er das Heer ſeines Gegners in einer gerin⸗ 
gen Entfernung von Rom in einer Ebene aufgeſtellt, 
welche nach hinten zu durch den Tiberſtrom begraͤnzt 
wurde. Es war zahlreich genug / um nicht veraͤchtlich 
Journ. f. 8 II. Bd. 78. Heft, B 
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zu ſeyn. Maxentius ſelbſt hatte für einen Augenblick den 
gewohnten Vergnuͤgungen entſagt und ſich an die Spitze 
deſſelben geſtellt. Seine numidiſche Reiterei war der 
erſte Gegenſtand des Angriffs; und fobald fie gewichen 
war, wurde das Fußvolk von vorn und auf beiden Sei⸗ 
ten angegriffen. Nur die Praͤtorianer widerſtanden, weil 
fie fühlten, daß es um Alles ging. Als auch dieſe ge: 
worfen waren, wurde die Verwirrung allgemein, und, 
von einem unverſoͤhnlichen Feinde verfolgt, ſtuͤrzten ſich 
die Truppen zu Tauſenden in den Tiberſtrom. In die⸗ 
ſem Fluß fand auch Maxentius feinen Tod, nachdem er 
ſich vergeblich bemuͤhet hatte, über die milviſche Brücke 
zu entkommen. Die Schwere ſeiner Ruͤſtung hatte ihn 
in den Schlamm verſenkt; doch wurde ſein Leichnam 
am folgenden Tage hervorgezogen, und ſein auf einer 
Pike zur Schau getragener Kopf bewies den Roͤmern, 
daß ſie von dem Tyrannen befreiet waͤren. Zwei Soͤhne 
rettete ſelbſt der Umſtand nicht, daß Conſtantin ihr 
Oheim war. Ein ähnliches Schickſal fand feinen, vor 
nehmſten Anhängern bevor, und laut forderte der roͤmi⸗ 
ſche Poͤbel ihre Beſtrafung; doch fand Conſtantin fuͤr 
gut, Gnade zu uͤben, da er durch Einen Schlag Italien 
und Afrika erobert hatte. Es wurde eine allgemeine 
Amneſtie bekannt gemacht. Zum erſten Mal erſchien 
der roͤmiſche Imperator in dem Senat und ſprach von 
Wiederherſtellung verlorner Privilegien. Dankbar, und 
anmaßend zugleich, gewaͤhrten die Senatoren ihm den 
erſten Rang unter den noch uͤbrigen Auguſten; doch fan⸗ 
den fie ſich bald in ihren Erwartungen betrogen. Auf 
die Unterdruͤckung der Praͤtorianer, welche in ſich ſelbſt 
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eine Entwaffnung der Stadt war, folgten Finamgeſetze, 
wie die Senatoren ſie ſchwerlich erwartet hatten. Nach 
einer Angabe ihres Vermoͤgens wurden ſie in verſchie— 
dene Claſſen getheilt, von welchen die erſte jaͤhrlich acht 
Pfund Gold, die zweite die Haͤlfte, und die uͤbrigen 
ſieben Goldſtuͤcke bezahlten. So ging die freie Gabe, 
welche Maxentius gefordert hatte, in eine regelmäßige 
Steuer über, und fo verlor ſich eine Koͤrperſchaft, wel— 
che den Traum von ihrer Suveraͤnetaͤt noch immer feſt⸗ 
hielt, in die große Maſſe der Unterthanen. 

Die Neutralität des Licinius in dem fo glücklich 
beendigten Kriege zu belohnen, vermaͤhlte ihm Conſtan⸗ 
tin ſeine Schweſter Conſtantia; und dieſe Verbindung 
wurde zu Mailand gefeiert, als beide Imperatoren ſich 
genoͤthigt ſahen, in ihre Staaten zuruͤckzukehren: Con⸗ 
ſtantin wegen eines neuen Einfalls der Franken in Gal⸗ 
lien; Licinius wegen des Krieges, den Maximin von 
Aſien aus begonnen hatte. Maximin war der Verbuͤn⸗ 
dete des Maxentius. Als ſolcher hatte er es auf eine 
Ueberraſchung angelegt. Ohne vorhergegangene Kriegs, 
erklärung war er über den thracifchen Bosporus gegan⸗ 
gen und nach der Eroberung von Byzanz ſogleich zur 
Belagerung von Heraklea geſchritten. Hier ſtand er 
mit einer 70,000 Mann ſtarken Armee, als Licinius ſich 
mit 30,600 Mann näherte, welche den Vorzug hatten, 
Illyrier zu ſeyn. Von Unterhandlungen, in welchen 
man gegenſeitig die Treue der Anhaͤnger zu beſtechen 
ſuchte, kam es zu einer Schlacht; und obwohl Licinius 
große Muͤhe hatte, dem erſten Angriff einer mehr als 
doppelt zahlreichen Armee zu widerſtehen, ſo ſiegte er 
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doch durch feine Ausdauer. In wilder Eile kehrte 

Laximin nach Nikomedien zuruͤck, um ein neues Heer 
auf die Beine zu bringen. Doch ehe es ihm damit ges 
lang; ſtarb er zu Tarſus, wie man geſagt hat, an Gift. 
Von den Schreckniſſen eines Buͤrgerkrieges befreiet, uns 
terwarfen ſich die oͤſtlichen Provinzen mit Freuden dem 
Licinius, der, um den Namen und das Andenken ſeines 
Gegners zu vertilgen, kein Bedenken trug, die Nachkom⸗ 
menſchaft des Maximin, einen Sohn und eine Tochter, 
beide im Kindesalter, ermorden zu laſſen. Hiermit noch 
nicht zufrieden, ließ er auch den Severianus, einen 
Sohn des Imperators Severus, und den Candidianus, 
einen natürlichen Sohn feines Wohlthaͤters Galerius, 
hinrichten. Auch die Gemahlin und Tochter des Dio⸗ 
cletian fanden durch ihn ihren Untergang. Um die 
Hand der Letzteren hatte ſich Maximin, nach dem Tode 
des Galerius, beworben; da aber eine abſchlaͤgige Ant⸗ 
wort erfolgt war, ſo hatte der Tyrann ſie ihrer Guͤter 
beraubt und nach einem einſamen Dorfe in den Wuͤſten 
Syriens verbannt, ohne daß ſelbſt Diocletiaus Bitten 
ein ſo hartes Schickſal abzuwenden vermochten. Meh⸗ 
rere Jahre hatte ſie, an der Seite ihrer Mutter, im 
größten Mangel verlebt, als Maximins Tod ihr eine 
beſſere Zukunft zu bereiten ſchien. Vertrauensvoll begab 
ſie ſich an den Hof des Licinius. Dieſer nahm ſie An⸗ 
fangs freundlich auf: doch nur allzu bald machte ſie 
die Entdeckung, daß Licinius ſeinen Vorgaͤnger an 
Grauſamkeit noch uͤbertreffe; und nach der Hinrichtung 
des Candidianus hielt ſie es fuͤr dringend, Nikomedien, 
dieſen Schauplatz des Blutvergießens, ſo ſchnell als 
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möglich zu verlaſſen. In der Verkleibung einer Bäuerin 
machte ſie ſich mit ihrer Mutter auf den Weg nach 
Dalmatien, und unerkannt irrte ſie funfzehn Monate 
umher, ſich dem Orte ihrer Beſtimmung mit Vorſicht 
naͤhernd. Dennoch wurde fie in Theſſalonich erkannt; 
und da das Urtheil über beide Fuͤrſtinnen bereits ges 
ſprochen war, ſo wurden ſie auf der Stelle enthauptet 
und ihre Leichname ins Meer geworfen. Dies geſchah 
zu einer Zeit, wo Diocletian noch lebte. 

Nach Maximins Hintritt hatte ſich das Reich 
zwiſchen Conſtantin und Lieinius getheilt; jener war der 
Suveraͤn des Weſten, dieſer der des Oſten. Die Groͤße 
der Spielräume, worin ſich Beide bewegten, vertrug ſich 
mit einem langen Frieden; verwandtſchaftliche Bande 
hätten denſelben unerſchuͤtterlich machen koͤnnen, wenn 
auf beiden Seiten guter und redlicher Wille vorge⸗ 
herrſcht haͤtte. Dennoch verfloß kaum ein volles Jahr, 
ehe die beiden Sieger die Waffen gegen einander 
wendeten. Die allgemeinſte Urſache dieſes neuen Bürs 
gerkrieges lag in der Vorſtellung von der Einheit 
des Reiches: eine Vorſtellung, die es mit ſich brachte, 
daß auch die Regierung dieſes Reiches in Ein 
heit gehalten ſeyn muͤſſe. Dem Conſtantin fehlte es 
nicht an Ehrgeiz; dem Licinius ſchien es noͤthig, die 
Macht durch Hinterliſt und Treuloſigkeit zu ergaͤnzen. 
So geriethen Beide nur allzu leicht an einander. 

Conſtantin hatte ſeine Schweſter Anaſtaſia mit einem 
gewiſſen Baſſianus vermaͤhlt, und ſeinem neuen Verwand⸗ 
ten den Rang eines Caͤſars verliehen. Dieſe Ernennung 
war mit Genehmigung des Licinius geſchehen; da aber 


Conſtantin in Hinſicht der damit verbundenen Statthal⸗ 
terſchaft von Italien und Afrika nicht Wort hielt, ſo 
benutzte Licinius die Empfindlichkeit des Baſſianus, ihn 
zu einer Verſchwoͤrung gegen Conſtantin fortzureißen. 
Die Unterhandlungen waren im beſten Gange, als Cons 
ſtantin, von einem ſeiner Anhaͤnger gewarnt, den Baſ— 
ſianus beſtrafte, und von dem Licinius die Auslieferung 
der Verbrecher verlangte. Da dieſer ſich weigerte, ſo 
kam es zum Kriege, ohne daß weder der eine, noch der 
andere von den beiden Imperatoren hinlaͤnglich dazu 
vorbereitet war. Zwei Schlachten wurden geliefert, die 
erſte bei Cibalis in Pannonien, die zweite bei Mardia in 
Thracien. In beiden trug Conſtantin den Sieg davon, 
und als Sieger ließ er ſeinen Schwager in dem Beſitz 
von Thracien, Klein-Aſien, Syrien und Aegypten, zus 
frieden mit der Abtretung von Pannonien, Dalmatien, 
Dacien, Macedonien und Griechenland, Provinzen, die, 
zum weſtlichen Roͤmerreiche geſchlagen, daſſelbe von den 
Graͤnzen Caledoniens bis zum Peloponnes ausdehnten. 
In demſelben Vertrage wurde feſtgeſetzt, daß die Soͤhne 
der Imperatoren zur Hoffnung der Thronfolge berufen 
ſeyn ſollten: Crispus und Conſtantin als Caͤſarn im 
Weſten, der jüngere Licinius als Caͤſar im Oſten. 

Auf dieſen Krieg folgte ein ſiebenjaͤhriger Friede 
im Reiche, waͤhrend deſſen Conſtantin, bald als Geſetz— 
geber, bald als Vertheidiger der hergebrachten Graͤnzen, 
feine Rolle fortſpielte. Als Geſetzgeber wirkte er, un 
ſtreitig ohne allen Erfolg, auf eine Verbeſſerung der 
haͤuslichen Verhaͤltniſſe; denn eine ſtrenge Verwaltung 
der Finanzen zerſtoͤrte das Familien⸗Gluͤck , das er 
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durch Vorſchriften über die Ausſetzung der Kinder, ger 
waltſame Entfuͤhrungen u. ſ. w. aufbauen wollte. Als 
Vertheidiger der Reichsgraͤnzen machte er ſich beſonders 
mit den Gothen zu ſchaffen, die nach einem funfzigjaͤh⸗ 
rigen Frieden ſich zu neuen Unternehmungen gegen die 
Roͤmer aufgelegt fühlten. Erſt ſchlug er fie in den Ger 
filden von Illyricum, wo er fie zur Zurückgabe der ge⸗ 
machten Beute zwang; dann ſuchte er ſie in ihren 
Wohnſitzen auf und aͤngſtigte ſie ſo lange, bis ſie, um 
Frieden zu erhalten, ſich gefallen ließen, ſein Heer, ſo 
oft es gefordert würde, mit 4% 00 Mann zu verſtaͤrken. 

Sobald er dies erreicht hatte, glaubte er den Lici— 
nius nicht laͤnger verſchonen zu dürfen. Dieſer hatte 
feine Abſicht laͤngſt errathen, und war nicht unvorbereis 
tet. Sein Heer beſtand dies Mal aus 150,000 Mann 
Zußvolf und 15,000 Reitern; und mit demſelben hatte 
er eine Flotte von 350 Galeeren in Verbindung geſetzt, 
welche die Meerenge von Byzanz bewachen mußte. Con⸗ 
ſtantins Heer verſammelte ſich zu Theſſalonich; es war 
120,000 Mann ſtark, und beſtand aus den ausgeſuchte⸗ 
ſten Kriegern, die durch eine letzte Anſtrengung ihre 
Entlaſſung erkaufen wollten. Auch an einer Flotte 
fehlte es dem Conſtantin nicht, wiewohl ſie hinter der 
ſeines Gegners zuruͤckſtand. Mit allzu weit getriebener 
Vorſicht hatte ſich Lieinius bei Hadrianopel verſchanzt. 
Dahin brach Conſtantin von Theſſalonich auf. Der 
Hebrus bildete den Vorgraben, und es koſtete Muͤhe, 
dieſe Schwierigkeit zu uͤberwinden; doch ſobald der 
Strom paſſirt war, ſah Licinius ſich durch geſchickte 
Bewegungen ſehr bald um alle die Vortheile gebracht / 
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welche fein verſchanztes Lager gewährte. Von vorn am 
gegriffen, und im Rücken von 5000 Bogenſchuͤtzen um⸗ 
gangen, widerſtand er nicht lange. Groß war die Nie⸗ 
derlage, die er erlitt; noch größer fein Verluſt, als 
der Ueberreſt ſeiner Truppen ſich am folgenden Tage 
dem Sieger ergab. Er ſelbſt rettete ſich nach Byzanz. 
Hier hoffte er fein Reich in Kraft der Flotte zu vertheis 
digen, welche den Hellespont bedeckte. Doch auch dieſe 
Hoffnung wurde vereitelt, indem es Conſtantins aͤlteſtem 
Sohne gelang, den Admiral der aflatıfchen Flotte zu 
überwinden und 130 Schiffe zu verſenken. Der Bor 
theil, den Conſtantin hierdurch für die Verpflegung feis 
nes Heeres gewann, bewog den Licinius, ſich mit ſei⸗ 
nen Schaͤtzen nach Chalcedon zu begeben, von wo aus 
er, waͤhrend der Belagerung von Byzanz, eine neue 
Armee von 50 bis 60,000 Mann vereinigte. Conſtan⸗ 
tin, ohne ſich lange zu bedenken, ließ die nöthigen Trups 
pen vor Byzanz zuruͤck, ging mit dem Ueberreſt auf klei⸗ 
nen Schiffen uͤber die Meerenge, und griff den Licinius 
auf den Höhen von Chryſopolis, jetzt Skutari genannt, 
mit ſo viel Ungeſtuͤm an, daß er ihn aufs Neue in die 
Flucht ſchlug. Jetzt begab ſich Lieinius nach Nikome⸗ 
dien, jedem Gedanken an einen längeren Widerſtand ent⸗ 
ſagend. Seine Gemahlin Conſtantia uͤbernahm zwar 
das Ausſoͤhnungsgeſchaͤft; doch konnte fie kein vortheil— 
hafteres Verſprechen erhalten, als daß Licinius den Reſt 
ſeiner Tage in Frieden und Ueberfluß verleben ſolle, 
wenn er ſich entſchließen koͤnne, dem Purpur zu entſa⸗ 
gen. Ein ſolcher Entſchluß koſtete im Roͤmerreiche we: 
niger, als in dem kleinſten Staate des heutigen Eu⸗ 
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ropa, nachdem das Erblichkeitsgeſetz im Verlaufe der 
Zeit zur Heiligkeit gediehen iſt. Licinius unterwarf ſich 
alſo, und wurde bald darauf nach Theſſalonich geſendet, 
wo er in einer Art von Gefangenſchaft leben ſollte. 
Hier ſtarb er bald darauf eines gewaltſamen Todes, 
ohne daß feine Schuld jemals bewieſen worden iſt; 
denn, ob man gleich einen verraͤtheriſchen Briefwechſel 
mit den Barbaren zur Urſache ſeines Todes machte, ſo 
ging doch ſeiner Hinrichtung kein Eingeſtaͤndniß und keine 
Ueberfuͤhrung voran. Dem Herkommen gemäß, wurden 
ſeine Statuen umgeſtuͤrzt, ſein Andenken gebrandmarkt, 
und alle Handlungen ſeiner Regierung vernichtet. 

Nach dieſem Sturz ſtand Conſtantin als der allei— 
nige Gebieter der Roͤmerwelt da. Dioeletians Syſtem 
war zu Grabe getragen, weil es, fehlerhaft in ſich 
ſelbſt, nicht laͤnger vorhalten konnte. Indeß hatten die 
roͤmiſchen Imperatoren von ihm die große Kunſt gelernt, 
ſich perſoͤnlich gegen die Angriffe des Militärs zu ſichern. 
Mit dieſer Kunſt ausgeruͤſtet, durfte Conſtantin den 
Plan entwerfen, dem ganzen Roͤmerreiche eine neue Ver 
faſſung zu geben. Die Verlegung der Reſidenz nach 
Conſtantinopel, und die Erhebung des Chriſtenthums zur 
Staatsreligion, waren zwei Handlungen, deren Folgen 
ſich über die entfernteſte Zukunft verbreiten, ‚und dem 
Sohne des Conſtantius eine große Berühmtheit gewaͤh⸗ 
ren mußten. Doch ehe wir darauf eingehen, wird es 
nicht unangebracht ſeyn, den Leſer noch einmal nach 
Rom zurückzuführen, um ihm in einer genaueren An⸗ 
ſchauung des Kerns der Roͤmerwelt das Verfahren Con⸗ 
ſtantins begreiflicher zu machen. 


XVII. 


Von den Hinderniſſen, welche Rom einer zweck⸗ 
maͤßigen Verfaſſung des Reiches entgegenſtellte. 


Da die roͤmiſchen Imperatoren des dritten Jahr 
hunderts ſich ſo gefliſſentlich von Rom zuruͤckzogen, ſo 
mußten ſie dazu Gruͤnde haben, die, wie triftig ſie auch 
damals ſeyn mochten, noch gegenwaͤrtig der Erwaͤgung 
nicht unwuͤrdig ſind. 

Einzig war die Entſtehung des roͤmiſchen Reiches 
dadurch, daß eine einzelne Stadt die Urſache derſelben 
war. Verſchwinden konnte eine ſolche Erinnerung nie; 
auch bemerken wir leicht, daß fie in allen Jahrhunder⸗ 
ten mit einer Hartnaͤckigkeit feſtgehalten wurde, uͤber 
welche nur das Schickſal ſelbſt triumphiren konnte. 
Wollte man es genau unterſuchen, ſo wuͤrde man ſelbſt 
in dem gegenwaͤrtigen Rom noch eben ſo viele Truͤmmer 
antimonarchiſchen Geiſtes entdecken, als man auf jedem 
Schritte Ueberbleibſel alter aͤußerer Herrlichkeit findet. 
Ganz entziehen konnte ſich Rom den Einwirkungen des 
Reiches nicht; es vermochte dies um ſo weniger, weil 
dieſe Einwirkungen im Grunde nothwendige Nuͤckwirkun⸗ 
gen waren, fo wie fie aus einem erſchoͤpften Syſtem 
von Gewaltthaͤtigkeit hervorgehen mußten, um ein 
Gleichgewicht hervorzubringen. Doch dieſer Ruͤckwir⸗ 
kung Trotz zu bieten, war eine Aufgabe, welche ſich um 
fo leichter loͤſen ließ, da die Loͤſung durch fo Vieles ber 
guͤnſtigt wurde. Von den Imperatoren bis auf Trajan 
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laͤßt ſich behaupten, daß fie ſelbſt allzu ſehr Romer mas 
ren, als daß ſie gegen die Anſpruͤche, welche Rom 
machte, nicht haͤtten ſchwach ſeyn ſollen: ſie waren es 
nur allzu ſehr, und fanden ihren Untergang gerade in 
ihrer Unfaͤhigkeit, ſich zwiſchen der Hauptſtadt und dem 
Reiche indifferenziren zu koͤnnen. Von Trajan bis auf 
Septimius Severus nimmt man an den Imperatoren 
ein ziemlich gleichmaͤßiges Beſtreben wahr — dem Vers 
einzelungstriebe Roms nachzugeben, ohne das Reich ge: 
rade aufzuopfern. Erſt von Septimius Severus an 
wird Rom von feinen Imperatoren verabſcheuet, indem 
fie, als Barbaren, fühlen, daß Nom eben fo wenig zu 
ihnen paßt, als ſie zu Rom paſſen. Dieſe lange Pe⸗ 
riode, welche vom Jahr 193 bis zum Jahre 330 unſe⸗ 
rer Zeitrechnung reicht, muß folglich als die betrachtet 
werden, worin Rom im eigentlichen Sinne des Worts 
veralterte. Ein neuer Geiſt hatte angefangen uͤber 
die Welt auszugehen; es war der Geiſt des Chriſten⸗ 
thums, welchem zu unterliegen Roms Beſtimmung war. 
Wäre nun Rom der Hauptſitz der Regierung geblieben, 
ſo haͤtte es nicht fehlen koͤnnen, daß alle die allmaͤhli⸗ 
gen Veränderungen geſchehen waͤren, welche eine Veral⸗ 
terung, ein Sich-Ueberleben, abgewendet haͤtten. Doch 
indem die Imperatoren ſich von Rom entfernten und es 
ſeinem eigenen Schickſal uͤberließen, konnte es ſchwerlich 
ausbleiben, daß es in feiner Alters ſchwaͤche albern 
wurde. Es begegnete ihm, was ſo vielen Individuen 
begegnet, welche, nach einer langen Zuruͤckgezogenheit, 
Anſpruͤche geltend machen, die nur durch Jugend ertraͤg⸗ 
lich werden; und weſentlich war es ſeine Sproͤdigkeit, 
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welche die Imperatoren beſtimmte, es gaͤnzlich aufzuge⸗ 
ben, und den Mittelpunkt des Reiches nach Oſten zu 
verlegen. 

Um dies gehoͤrig zu faſſen, muß man ſich daran 
erinnern, daß, obgleich die Verwandelung der Anti— 
Monarchie in eine Monarchie durch nichts zu hinter⸗ 
treiben geweſen war, die antimonarchiſchen Einrichtun⸗ 
gen noch immer fortdauerten. Die Zeit hatte den Poly⸗ 
theismus im dritten Jahrhundert eben fo abſurd ge 
macht, wie er es gegenwaͤrtig iſt; es gab ſogar eine 
ſehr zahlreiche chriſtliche Gemeinde in Rom, deren Bis 
ſchof den Vorrang vor allen feinen Mitbruͤdern forderte. 
Dennoch dauerte die Stuͤtze, welche die Anti⸗Monarchie 
in dem Cultus gehabt hatte, noch immer fort. Auf 
keine Weiſe war die regelmaͤßige Succeſſion in den 
Collegien des Prieſterſtandes unterbrochen worden. Noch 
immer übten funfzehn Pontifexe die hoͤchſte Jurisdiction 
uͤber alle dem Dienſte der Goͤtter geweiheten Perſonen 
und Dinge; noch immer beobachteten fünfzehn ernſte 
und gelehrte Augurn die Geſtalt des Himmels; noch 
immer gab es funfzehn Bewahrer der ſibylliniſchen Vuͤ— 
cher, welche gelegenheitlich die Reihe der zukünftigen 
Begebenheiten erforſchten; noch immer weiheten ſechs 
Veſtalinnen ihre Jungfrauſchaft der Bewahrung des 
heiligen Feuers und der unbekannten Unterpfaͤnder fuͤr 
Roms Dauer; noch immer bereiteten fieben Epulonen 
den Tiſch der Goͤtter, und ordneten die Ceremonien des 
jährlichen Feſtes; noch immer wurden die drei Flami⸗ 
nes des Jupiter, des Mars und des Quirinus als 
die beſonderen Diener der drei maͤchtigſten Gottheiten 
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verehrt; und, waͤhrend der Opferkoͤnig die Perſon des 
Numa in allen den heiligen Geſchaͤften vorſtellte, welche 
nur von koͤniglichen Haͤnden verrichtet werden durf— 
ten, ſtanden die Bruͤderſchaften der Salier, der Lu— 
perken u. ſ. w. den Gebraͤuchen vor, durch welche 
man die Gunſt der unſterblichen Goͤtter zu gewinnen 
hoffte. Unbedeutend war die Beſtimmung des roͤmi⸗ 
ſchen Senats geworden: doch ſo oft er ſich verſammelte, 
geſchah es in der Halle oder dem Tempel, welcher mit 
der Bildſaͤule und dem Altar der Göttin des Sieges 
geziert war; und dieſe Bildſaͤule war eine majeſtaͤtiſche 
Geſtalt mit fliegenden Gewaͤndern, ausgebreiteten Fluͤ— 
geln, und einem Lorberkranze in der ausgeſtreckten Hand, 
auf einer Kugel ſtehend. An dem Altare ſchwor der 
Senat, in einem auffallenden Widerſpruche mit ſich 
ſelbſt, die Geſetze des Kaiſers und des Reiches beobach— 
ten zu wollen. Verſchwunden war aus dieſem Cultus 
Alles, was ihm einen Sinn gab, verſchwunden war 
ſogar ſeine Beſtimmung; doch indem ſeine reale Grund— 
lage fortdauerte, war dieſe, wie es zu geſchehen pflegt, 
die Urſache ſeines Beſtehens, zu nicht geringer Freude 
Derer, die das eigne Unverdienſt durch das Verdienſt 
der Vorfahren zu verſchleiern hofften. 

Dies waren die Mitglieder des roͤmiſchen Adels. 
Einer großen Beſtimmung entſagen zu muͤſſen, iſt un⸗ 
ſtreitig unter allen Umſtaͤnden das haͤrteſte Schickſal, von 
welchem man getroffen werden kann, ſelbſt wenn man 
es nicht als ein ſolches empfindet. Die geiſtige Kraft 
des Menſchen iſt gleich den Veranlaſſungen, welche er 
hat, ſie zu entwickeln; und wo dieſe wegfallen, da ar⸗ 
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tet ſelbſt der thaͤtigſte Verſtand in eine Albernheit aus, 
die ganz unerklaͤrlich ſeyn wuͤrde, wenn der ſich ſelbſt 
uͤberlaſſene Menſch durch die Vereinzelung nicht das 
Recht erwuͤrbe, nur von ſeinen Launen und Einfaͤllen 
abzuhangen. Wundere ſich alſo der Leſer nicht uͤber 
Das, was hier von dem roͤmiſchen Adel des vierten 
Jahrhunderts geſagt werden wird! Die Sache waͤre in 
ſich ſelbſt unzweifelhaft, beruhete ſie auch nicht auf der 
Ausſage eines wahrheitliebenden Geſchichtſchreibers, deſ— 
fen Schilderung uns nur der Mühe uͤberhebt, durch 
genaue Abwaͤgung des Moͤglichen und Wahrſcheinlichen 
dem Vorwurfe der Ungerechtigkeit und Partheilichkeit, 
ſelbſt bei Zeitgenoſſen, zu entgehen. 

„Die Groͤße der Stadt Rom — ſagt Ammianus 
Marcellinus *) — wurde auf die ſeltene, beinahe 
unglaubliche Vereinigung der Tugend und des Gluͤckes 
gebauet. Die lange Periode ihrer Kindheit verſtrich in 
einem muͤhvollen Kampfe mit den Voͤlkerſchaften Ita: 
liens, den Nachbarn und Feinden der ſich erhebenden 
Stadt. In der Kraft und Fuͤlle der Jugend beſtand 
fie die Stürme des Krieges; doch führte fie ihre ſieg⸗ 
reichen Schaaren uͤber Meere und Gebirge, und brachte 
aus jedem Lande des Erdballs die Lorbern des Tri, 
umphs. Zuletzt dem Greiſenalter ſich naͤhernd, und 
durch das bloße Schrecken ihres Namens erobernd, ſuchte 
ſie die Segnungen der Gemaͤchlichkeit und Ruhe. Die 
ehrwuͤrdige Stadt, begnuͤgte ſich gleich einer reichen Ma⸗ 
trone, die Sorge fuͤr die Erhaltung ihres großen Ver⸗ 


) Lib, XIV. c. 6, und Lib. XXVII. c. 4. 
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moͤgens auf die Caͤſarn, ihre Lieblingsſoͤhne, abzuwaͤl⸗ 
zen. Ein ſicherer und tiefer Friede, wie er einſt unter 
der Regierung des Numa war genoſſen worden, folgte 
auf die Tumulte der Republik; und während deſſelben 
wurde Rom als die Königin der Erde angebetet, ins 
dem die unterjochten Voͤlker die Majeſtaͤt des Staats 
und den Namen des Volkes verehrten.“ 

„Doch dieſer angeborne Glanz iſt vermindert und 
verdunkelt worden durch das Betragen vieler Edlen, welche, 
uneingedenk ihrer eigenen Würde und der Würde des Bas 
terlandes, den unbeſchraͤnkten Muthwillen des Laſters und 
der Thorheit angenommen haben. Sie wetteifern nur 
in der leeren Eitelkeit von Titeln und Beinamen, und 
wählen oder erfinden die toͤnenden Benennungen Res 
burrus , Fabunius, Pagonius oder Tarras 
cius, um die Ohren des Poͤbels mit Achtung und Er⸗ 
ſtaunen zu erfuͤllen. Voll des laͤcherlichen Ehrgeizes, 
ihr Andenken ohne Thaten auf die Nachwelt zu bringen, 
vervielfaͤltigen ſie ihre Bilder in Marmor und Erz; 
und dabei muͤſſen dieſe Statuen mit Goldplatten be; 
legt ſeyn, weil dieſe Auszeichnung zuerſt dem Conſul 
Acilius zu Theil wurde, nachdem er durch ſeine Waf— 
fen und Anſchlaͤge die Macht des Koͤnigs Antiochus 
vernichtet hatte. Die Pralerei, womit fie die Verzeich— 
niſſe ihrer Guͤter in allen Provinzen, vom Aufgang bis 
zum Niedergange, den Augen der Zufchauer entfalten, 
reizt nur den gerechten Unwillen Desjenigen, der ſich 
erinnert, daß ihre armen, unbeſieglichen Vorfahren we— 
der in Anſehung der Nahrung, noch des Pompes vor 
dem gemeinſten Soldaten das Mindeſte voraus hatten. 
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Die Edlen unſerer Zeit haben für ihren Rang und ihr 
Anſehn keinen andern Maaßſtab, als die Hoͤhe ihrer 
Wagen und die gewichtige Pracht ihres Anzuges. Ihre 
langen Gewaͤnder von Seide oder Purpur flattern im 
Winde; und, ſo wie ſie kuͤnſtlich oder zufaͤllig bewegt 
werden, zeigen ſie die untere Bekleidung: reiche Tuni⸗ 
ken, mit den Geſtalten verſchiedener Thiere verziert. 
Mit einem Gefolge von funfzig Bedienten das Stra: 
ßenpflaſter bedeckend, ſchweben ſie mit einer Eil dahin, 
als ob ſie Boten waͤren; und das Beiſpiel der Senatoren 
wird von Matronen und Frauen befolgt, deren bedeckte 
Wagen in dem unermeßlichen Raume der Stadt ſich 
hin und her bewegen. Geruhen dieſe vornehmen Per— 
ſonen die oͤffentlichen Baͤder zu beſuchen, ſo nehmen ſie 
bei ihrem Eintritt den Ton des lauten und unverſchaͤm⸗ 
ten Vefehls an, als waͤren Bequemlichkeiten, die fuͤr das 
ganze roͤmiſche Volk berechnet ſind, zu ihrem ausſchließen⸗ 
den Gebrauche da. Die zaͤrtlichſte Umarmung erfolgt, 
wenn ſie an dieſen Orten gemiſchter Geſellſchaft dem einen 
oder dem andern Diener ihrer Luͤſte begegnen; aber kaum 
bemerken fie die Begruͤßungen ihrer Mitbürger, die ſich 
mit der Ehre, ihnen die Hände zu kuͤſſen, begnügen ſol— 
len. Sobald ſie die Erfriſchung des Bades genoſſen 
haben, greifen fie nach ihren Ringen und den übrigen 
Zeichen ihrer Würde, wählen von ihrem Anzuge, was 
ihrer Laune am meiſten entſpricht, und bleiben ſich bis 
zum Weggehn in einem Betragen gleich, das nur an 
dem großen Marcellus nach der Eroberung von Syra⸗ 

kus Entſchuldigung gefunden haben wuͤrde.“ 
„ Bisweilen unternehmen dieſe Herren größere Tha⸗ 
ten: 


ten: fie beſuchen ihre Beſitzungen in Italien, und ver⸗ 
ſchaffen ſich durch die Arbeit ihrer Sklaven das Ver⸗ 
gnuͤgen der Jagd. Wenn ſie zuweilen, beſonders an 
heißen Tagen, den Muth haben, in ihren bemalten Ga— 
leeren von dem Lucriner See nach ihren zierlichen Land⸗ 
haͤuſern auf der Seekuͤſte von Puteoli und Cajeta zu 
ſegeln: ſo vergleichen ſie dieſe Expedition mit den 
Maͤrſchen Alexanders und Caͤſars; doch ſollte eine Fliege 
es wagen, ſich in die ſeidenen Falten ihrer vergolbeten 
Faͤcher zu ſetzen, oder ein Sonnenſtral durch irgend eine 
unbemerkte Spalte dringen: ſo bejammern ſie ihre un⸗ 
ertraͤglichen Beſchwerden, und beklagen, daß ſie nicht 
in dem Lande der Cimmerier, in den Gegenden ewiger 
Dunkelheit, geboren ſind. Auf dieſen Reiſen nach einem 
Landgute wird der Herr von dem ganzen Schwarm ſei⸗ 
nes Hausgeſindes begleitet. Wie Reiterei und Fußvolk, 
ſchwere und leichte Truppen, Vorhut und Nachhut durch 
die Geſchicklichkeit militaͤriſcher Anführer geleitet werden: 
eben fo ordnen Haughofmeifter, den Stab (das Zeichen 
ihres Anſehens) in der Hand, das zahlreiche Gefolge 
von Sklaven und Bedienten. Vorangehen Gepaͤck und 
Kleiderwehr; dann folgen die Köche und die Diener— 
ſchaft fuͤr den Dienſt der Kuͤche und der Tafel; dann 
kommt das Mitteltreffen, ein bunter Haufe von Skla⸗ 
ven, an welche ſich muͤßiggaͤngeriſche oder abhaͤngige 
Plebejer in ungemeſſener Zahl anſchließen; endlich er, 
ſcheint die Nachhut, die Lieblingsbande der Verſchnit— 
tenen, vertheilt nach ihrem Alter, welche durch Unzahl 
und Ungeſtalt den Abſcheu aller Derjenigen erregt, die 
das Andenken der Semiramis verfluchen, weil ſie die 
Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 18 Heft. € 


grauſame Kunſt erfand, die Endzwecke der Natur zu 
vereiteln- und die Hoffnung kuͤnftiger Geſchlechter im 
Keime zu erſticken. “/ 

„In Ausübung. der. häuslichen Gerechtigkeitspflege 
zeigen die Edlen Roms die zaͤrtlichſte Empfindlichkeit 
für perſoͤnliche Beleidigungen, und die roheſte Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen den ganzen Ueberreſt des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes. Haben ſie warmes Waſſer gefordert, und der 
Sklav hat nicht den ſchnellſten Gehorſam bewieſen, «fo 
ſind dreihundert Stockpruͤgel eine maͤßige Strafe; doch 
wenn derſelbe Sklav einen abſichtlichen Mord began⸗ 
gen hat, ſo bemerkt der Herr mit großer Milde, der 
Sklav ſey ein ſchlechter Kerl, der in wiederholtem 
Falle der Ahndung nicht entgehen ſolle.“ 

„Ehemals war Gaſtfreundſchaft die Tugend der Roͤ⸗ 
mer, und jeder Fremdling, fuͤr welchen Verdienſt oder 
Ungluͤck ſprach, wurde von ihnen mit Großmuth ent⸗ 
weder belohnt oder unterſtuͤtzt. Jetzt, wenn ein Fremd: 
ling (vielleicht von nicht veraͤchtlichem Range) bei ei, 
nem von Roms ſtolzen und vermoͤgenden Senatoren 
eingeführt wird: fo empfängt man ihn bei der erſten 
Audienz zwar mit fo warmen Zuſicherungen und ſo guͤ— 
tiger Theilnahme, daß er, entzuͤckt von der Herablaſ— 
ſung ſeines erhabenen Freundes, und voll Bedauerns, 
ſeine Reiſe nach Rom, dieſem Wohnſitz feiner Sitten, 
ſo lange aufgeſchoben zu haben, nach Hauſe geht; doch, 
wenn er, auf guͤnſtige Aufnahme rechnend, ſeinen Be⸗ 
ſuch am folgenden Tage wiederholt, ſo kann er gewiß 
ſeyn, daß man ſeinen Namen, wie ſeinen Stand und 
fein Vaterland, vergeſſen hat. Hat er den Muth aus; 


zubauern, ſo wird er nach und nach zu den Abhaͤngigen 
gerechnet, und erhaͤlt die Erlaubniß, ſeinen hohen Be 
ſchuͤtzer, der, gleichguͤltig gegen Dankbarkeit und Freund; 
ſchaft, kaum ſeine Gegenwart, ſeine Entfernung, oder 
feine Ruͤckkehr zu bemerken geruht, einen eben ſo lang: 
weiligen, als unvortheilhaften Hof zu machen.“ 
„Wenn dieſe Reichen ein feierliches Mahl geben; 
wenn ſie, mit verſchwenderiſchem und verderblichem Auf 
wande, ihre Privat⸗eſte feiern: ſo iſt die Wahl ihrer 
Gäfte der Gegenſtand aͤngſtlicher Berathſchlagungen, bei 
welchen der Beſcheidene, der Maͤßige, der Gebildete nur 
ſelten den Vorzug gewinnt. Geleitet von den eigen⸗ 
nuͤtzigſten Beweggründen, tragen die Nomenclatoren die 
dunklen Namen der unwuͤrdigſten Menſchen in ihre 
Einladungsliſten ein. Die haͤufigſten und vertrauteſten 
Geſellſchafter der Großen ſind jene Paraſiten, welche, 
die Schmeichelei als die eintraͤglichſte aller Kuͤnſte uͤbend, 
jedem Worte, jeder Handlung ihres unſterblichen Goͤn⸗ 
ners ihren Beifall geben, mit erbescheltem Entzuͤcken auf 
ſeine Marmorſaͤulen und ſein buntes Getaͤfel hinſchauen, 
und nicht muͤde werden, die Pracht und Zierlichkeit zu 
loben, die er als einen Theil feines perfönlichen Wers 
tes betrachtet. Mit beſonderer Aufmerkſamkeit werden 
an den roͤmiſchen Tafeln Voͤgel, Eichkaͤtzchen und Fiſche 
von ungewöhnlicher Größe beſchauet: des Geredes dar⸗ 
uͤber iſt kein Ende; und waͤhrend der verſtaͤndige Gaſt 
von den langweiligen Wiederholungen empoͤrt iſt, ſchafft 
man fogar Notare herbei, welche in foͤrmlichen Pros 
tocollen die Wahrheit eines ſo E Ereigniſſes 
bekraͤftigen muͤſſen. “ 
C2 
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„Sich in die Haͤuſer der Großen einzuführen, iſt 
das Spiel das ſicherſte Mittel; und ein hoher Grad 
von Geſchicklichkeit im Wuͤrfeln iſt ein zuverlaͤſſiger Weg 
zu Reichthum und Anſehn. Ein Meiſter in dieſer er⸗ 
habenen Wiſſenſchaft wuͤrde, wenn er bei einem Abend⸗ 
eſſen unter einer Magiſtratsperſon zu ſitzen kaͤme, da⸗ 
von eben ſo betroffen ſeyn, als Cato es bei einer Zu⸗ 
ruͤckſetzung war. Nur in den wenigſten Faͤllen erregen 
ſeltene Kenntniſſe die Neugierde dieſer Adeligen, welche 
die Beſchwerden des Studierens eben fo verabſcheuen, 
wie ſie die Vortheile deſſelben verachten. Die einzigen 
Buͤcher, welche ſie leſen, ſind Juvenals Satyren und 
des Marius Maximus wortreiche und fabelhafte Ge 
ſchichten. Ererbte Bibliotheken werden, gleich furchtba⸗ 
ren Grabmaͤlern, von dem Tageslichte ausgeſchloſſen. 
Dagegen werden Floͤten, ungeheure Leiern und Waſſer⸗ 
orgeln zum Gebrauch dieſer Sybariten gefertigt, und 
weder Vocal⸗, noch Inſt me uſik weicht aus ih⸗ 
ren Palaͤſten, wo der Schall mehr ilt, als der Sinn, 
wo die Sorge für den. Leib Höher ſteht, als die für die 
Seele. Als eine heilſame Maxime gilt, daß der leich⸗ 
teſte, der oberflaͤchlichſte Verdacht einer anſteckenden Krank: 
heit hinreiche, die Beſuche der vertrauteſten Freunde 
abzubrechen; und ſelbſt Bedienten, welche auf Erkundi⸗ 
gung ausgeſendet find, dürfen erſt nach einer Abwa⸗ 
ſchung in das Haus zuruͤckkommen.“ 

„ Dieſe ſelbſtiſche und unmaͤnnliche Zaͤrtlichkeit 
weicht nur der heftigern Leidenſchaft der Habſucht. Die 
Aus ſicht auf Gewinn treibt einen reichen und podagri⸗ 
ſchen Senator bis nach Spoletum. Anmaßung, Wuͤrde, 


— 37 — 
Bequemlichkeitsliebe, alles wird der Hoffnung einer Be 
erbung, oder eines Vermaͤchtniſſes, untergeordnet; und 
ein reicher kinderloſer Buͤrger iſt der maͤchtigſie von al⸗ 
len Römern. Am meiſten iſt die Kunſt ausgebildet, 
die Unterzeichnung eines vortheilhaften Teſtaments zu 
erhalten und die Vollziehung deſſelben zu beſchleunigenz 
und es iſt der Fall da geweſen, daß in einem und 
demſelben Haufe, wenn gleich in verſchiedenen Zimmern, 
Mann und Frau, in der loͤblichen Abſicht, einander zu 
betruͤgen, ihre Advocaten berufen haben, um, zu einer 
und derſelben Zeit, ihre gegenſritigen, wenn gleich wider⸗ 
ſprechenden, Geſinnungen zu erflären, 4 

„Das Elend, dag den übertriebenen Aufwand be⸗ 
gleitet, zwingt eben dieſe Großen nicht ſelten zum Ge⸗ 
brauch der veraͤchtlichſten Mittel. Wollen fie borgen, 
ſo fuͤhren ſie die demuͤthige Sprache des Sklaven im 
Luſtſpiel; ſollen ſie aber bezahlen, ſo reden ſie in dem 
koͤniglichen und tragiſchen Tone der Enkel des Herku⸗ 
les; und wird die Forderung ungeduldiger Gläubiger 
wiederholt, fo haben fie einen Sykophanten bei der 
Hand, der mit der Beſchuldigung von Giftmiſcherei 
und magiſchen Künften auftritt, wo denn der Ange⸗ 
klagte nicht eher aus dem Kerker entlaſſen wird, als 
bis er einen Empfangsſchein ausgeſtellt hat.“ 

„Die Leideuſchaften, welche den moraliſchen Cha— 
rakter der vornehmen Roͤmer entſtellen, ſind mit einem 
kindiſchen Aberglauben vermiſcht, der ihren Verſtand 
anklagt. Vertrauensvoll und glaͤubig horchen ſie auf 
die Vorherſagungen der Haruspexe, die in den Einge⸗ 
weiden der Thiere die Anzeigen kuͤnftiger Groͤße und 
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Gluͤckſeligkeit zu finden vorgeben; und mehrere von ih— 
nen wagen es nicht, zu eſſen, zu baden und oͤffentlich 
zu erſcheinen, als bis ſie, nach allen Vorſchriften der 
Aſtrologie, die Stellung des Merkur und das Antlitz 
des Mondes erſpaͤhet haben. Seltſam genug iſt es, daß 
dieſe eitle Leichtglaͤubigkeit nicht ſelten bei freigeiſteri⸗ 
ſchen Zweiflern angetroffen wird, welche das Daſeyn 
einer himmliſchen Macht beſpoͤtteln oder leugnen.“ 
So weit Ammianus Marcellinus. Wer die Wahr: 
heit dieſes Gemaͤldes bezweifeln wollte, der wuͤrde ſich 
verblenden muͤſſen gegen die Macht des Reichthums 
bei Solchen, die keine ernſte Beſtimmung haben. Ver⸗ 
einzelt und auf ſich ſelbſt zuruͤckgebracht, mußte der rös 
miſche Senat zu einer politiſchen Mumie werden. Schon 
in den letzten Zeiten der Republik hatten die Patri⸗ 
cier alle die Gebrechen, welche Marcelinuß ihnen zum 
Vorwurfe macht; dies beweiſen mehrere Charakterſchil— 
derungen, welche in Cicero's Reden und Briefen vor— 
kommen. Damals war es die Demokratie, welche vor 
einer gaͤnzlichen Faͤulniß bewahrte. Nach der Vers 
wandlung der Anti-Monarchie in eine Monarchie, bes 
ſonders aber nach dem Ruͤckzuge der Imperatoren von 
Rom, gab es für die Aufloͤſung alles Moraliſchen in 
Rom keine Graͤnze mehr. Die ganze Stadt hätte dars 
über zu Grunde gehen muͤſſen, haͤtten nicht die weit— 
ſchichtigen Beſitzungen der Großen in allen Theilen des 
Reiches, d. h. die großen Einkuͤnfte, welche von den⸗ 
ſelben bezogen wurden, eine Art von Leben erhalten. 
Das Verhaͤltniß Roms zum roͤmiſchen Reiche, war 
eben baſſelbe, worin Spanien zu feinen Colonieen ſteht, 
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und eben deswegen konnten die Wirkungen für Nom 
nicht beſſer ſeyn. Dieſelbe Trägheit, dieſelbe Indolenz! 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften waren im vierten Jahrhun⸗ 
derte beinahe gänzlich verſchwunden. um Conſtantins 
Triumphbogen zu verzieren, ſah man ſich genöthige, den 
Triumphbogen Traſans ſeines Schmuckes zu berauben, 
und von allen Wiſſenſchaften war die Aſtrologie die 
einzige, welche in Ehren ſtand. Unſtreitig uͤberzeugte 
ſich Conſtantin, bei ſeinem dreimonatlichen Aufenthalte 
in Rom, nach dem Siege über den Maxentius, von 
der Unmoͤglichkeit, einem ſo abgeſtorbenen und in Faͤul⸗ 
niß übergegangenen Koͤrper neues Leben einzuhauchen. 
Am anſtoͤßigſten aber mußten ihm die Prieſterſchaft und 
der Adel ſeyn: Claſſen, uͤber welche nichts zu erhalten 
war, weil ſie die Zeit nicht erkannten, und in die Ver⸗ 
gangenheit eben ſo zuruͤckſtrebten, wie gegenwaͤrtig in 
Deutſchland die katholiſchen Prieſter und die Reichsrit— 
ter. Die Verlegung der Reſidenz war alſo nur allzu 
nothwenbig. 


(Fortſetzung folgt.) 


Warum keiner von Englands Koͤnigen 
ſeit ſechs Jahrhunderten den Beinamen 
des Großen gefuͤhrt hat. 


Es giebt auf jedes Warum ein Darum, wie das 
Sprichwort ſagt. Aber nicht jede Antwort iſt eine paſ— 
ſende; und was den in Rede ſtehenden Gegenftand bes 
trifft, ſo koͤnnte er leicht eine Aufgabe in ſich ſchließen, 
die nicht von Jedem gelöfet werden kann. 

Die Thatſache iſt, daß von den zwei und dreißig 
Koͤnigen, welche von dem Jahre 1066 an, wo Wil— 
helm, Herzog von der Normandie, England eroberte, 
bis auf unſere Zeiten über England geherrſcht oder res 
giert haben, nicht Einer den Beinamen des Großen 
gefuͤhrt hat. Viermal iſt waͤhrend dieſes Zeitraums die 
Dynaſtie verändert worden: zuerſt nach dem Tode Ste— 
phans im Jahre 1154, als das Haus Plantagenet den 
Nachkommen Wilhelms des Eroberers folgte; dann nach 
bem Tode des in der Schlacht bei Bosworth gebliebe— 
nen Koͤnigs Richard des Dritten, als das Haus Tu⸗ 
dor durch Heinrich den Siebenten die Rechte der rothen 
und der weißen Roſe vereinigte; dann nach dem Tode der 
Koͤnigin Eliſabeth im Jahre 1605, als das Haus 
Stuart auf den Thron gelangte, und Jakob der Erſte 
den Titel eines Koͤnigs von Großbritannien annahm; 
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endlich nach dem Tode der Königin Anna, als Georg 
der Erſte, Kurfürft von Hannover, als Erbe feiner 
Mutter, einer Tochter Jakobs des Erſten, auf den brit⸗ 
tiſchen Thron berufen wurde. Wollte man annehmen, 
daß unter dieſen Regenten aus verſchiedenen Haͤuſern 
nicht Einer ſich durch große perſoͤnliche Eigenſchaften 
ausgezeichnet habe, die ihm den Beinamen des Großen 
haͤtten erwerben koͤnnen: ſo wuͤrde man ſich an der 
Wahrheit verſündigen. Wilhelm der Eroberer, Hein⸗ 
rich der Zweite, Eduard der Dritte, Heinrich der Sie— 
bente und fein Nachfolger, Eliſabeth und Wilhelm der 
Dritte, waren ganz unſtreitig Regenten von großen per⸗ 
ſoͤnlichen Eigenſchaften; und wenn dennoch keiner von 
ihnen den Beinamen des Großen erhalten hat: ſo muß 
der Grund in Etwas liegen, das, wenn es auch mit 
perſoͤnlichen Eigenſchaften in Verbindung ſtehen ſollte, 
dieſen den Aus ſchlag zu geben nicht geſtattet. 

Suchen wir alſo, uns dieſes Etwas klar zu 
machen. 

Alle Kaiſer und Koͤnige, welchen die Geſchichte 
den Beinamen der Großen giebt, waren freilich groß 
durch ihre perſoͤnlichen Eigenſchaften; indeß iſt nicht zu 
leugnen, daß dieſe durch Umſtaͤnde beguͤnſtigt wurden, 
die man nicht anders als vortheilhaft nennen kann. 
Jedes Zeitalter hat ſeinen eigenthuͤmlichen Geiſt; und 
wer, als Regent, dieſen erkennt und ſich der Ge— 
muͤther fo zu bemaͤchtigen verſteht, daß er, vermoͤge 
ſeiner eigenen Begeiſterung, Alles mit ſich fortreißt, 
der, und nur der allein, kann auf den Beinamen des 
Großen rechnen. In einer ſolchen Lage befanden ſich 
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Alexander der Große, Conſtantin der Große, Karl der 
Große, Otto der Große, und Alle, welche nach ihnen 
denſelben Beinamen geführt haben. Perſoͤnliche Eigen⸗ 
ſchaften entſcheiden alſo nicht allein, wiewohl ſie die erſte 
Bedingung ſind. Entſchieden ſie allein, ſo waͤre kein 
Grund vorhanden, mehreren Fuͤrſten ein Praͤdicat zu 
verſagen, zu welchem fie durch alles, was ihren Chas 
rakter ausmachte, nur allzu ſehr berechtigt waren. Sol⸗ 
che Fuͤrſten waren die Kaiſer aus dem Hauſe der Ho— 
henſtaufen, vorzuͤglich Friedrich der Erſte und Friedrich 
der Zweite. Nichts ging ihren perſoͤnlichen Eigenfchafs 
ten ab; da ſie aber etwas durchtreiben wollten, das 
dem Geiſte ihres Jahrhunderts entgegen war; da ſie 
bei weitem mehr gegen den Strom der oͤffentlichen Mei⸗ 
nung ans, als auf demſelben fortſchwammen: fo konnte 
es ſchwerlich fehlen, daß fie, trotz ihren großen perfüns 
lichen Eigenſchaften, nicht nur nichts von Dem erreich— 
ten, was ſie wollten, ſondern ſich auch genoͤthigt ſahen, 
ſich den von ihnen bekaͤmpften Dingen unterzuordnen. 
Das ganze Mittelalter iſt reich an großen Charakteren; 
allein, wenn man die Paͤbſte ausnimmt, ſo beruht die 
perfönliche Größe der übrigen Fuͤrſten auf dem Muthe, 
womit ſie den Umſtaͤnden trotzten: einem Muthe, der, wie 
achtungswerth er auch ſeyn mag, zuletzt immer verdun⸗ 
kelt. Ein großer Erfolg gehoͤrt zu einem Manne, der 
das Praͤdicat des Großen führen will; ein großer Er 
folg aber iſt nur in ſo fern moͤglich, als man Das will, 
was auch Andere wollen. 

Wendet man dies auf die Koͤnige von England 
an, ſo findet man leicht den Grund, weshalb keiner 
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von ihnen den Beinamen des Großen erhalten hat. 
Die Könige normanniſchen Urſprungs waren als Er⸗ 
oberer verhaßt, und eben dadurch unfaͤhig, das Volk 
mit ſich fortzureißen. Die Koͤnige aus dem Hauſe 
Plantagenet hatten mit den Mitteln zu kaͤmpfen, durch 
welche Wilhelm der Eroberer ſich England zu ſichern 
geſucht hatte, naͤmlich mit den ſtrengen Lehnsverhaͤlt⸗ 
niſſen, die durch Wilhelm eingefuͤhrt worden waren; 
und dazu kamen alle die Verwickelungen, in welche 
man durch weitſchichtige Beſitzungen in Frankreich mit 
den franzöfifchen Koͤnigen und den Paͤbſten zugleich ges 
rieth. Die Koͤnige aus dem Hauſe Tudor konnten 
ſchwerlich anders, als nach Unumſchraͤnktheit ſtreben, 
wenn ſich das Schickſal ihrer Vorgänger nicht an ihnen 
wiederholen ſollte; allein in dieſem Streben war Alles 
dem brittiſchen Charakter, ſo wie dieſer ſich einmal 
durch Inſtitutionen und Geſetze ausgebildet hatte, ent⸗ 
gegen, und dieſer Charakter triumphirte unter der Koͤ⸗ 
nigin Eliſabeth durch die Nachgiebigkeit, die ſie im 
Großen fuͤr denſelben zeigte. Die Koͤnige aus dem 
Hauſe Stuart begannen aufs Neue den Kampf mit 
dem National-Charakter; doch nur zu ihrem Verderben, 
da ſie etwas wollten und durchzufuͤhren hofften, das 
dem Geiſte ihres Jahrhunderts, beſonders aber dem 
Geiſte der Englaͤnder, entgegen war. Mit Wilhelm dem 
Dritten trat eine Periode ein, welche noch immer fort 
dauert: durch die Annahme der Bill of Rights ordnete 
er fi); wenigſtens zum Schein, dem National-Intereſſe 
unter. Von jetzt an war die Aufgabe, ſo zu handeln, 
daß die Forderungen der Nation erfullt würden: nach 
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den Formen, welche das Geſetz vorſchreibt, ohne deshalb 
der koͤniglichen Freiheit zu entſagen. Dies merkwuͤrdige 
Syſtem hat fetzt laͤnger als ein Jahrhundert vorges 
halten. Ueber die laͤngere Dauer kann nur die Zeit 
entſcheiden. Eins iſt im Leben des großbritanni⸗ 
ſchen Staats ganz unverkennbar: naͤmlich das Miß⸗ 
trauen der Nation gegen ihren Monarchen. Die ganze 
gegenwaͤrtige Verfaſſung Großbritanniens iſt nur eine 
Wirkung dieſes Mißtrauens, das ſich in allen Jahrhun⸗ 
derten gleich geblieben iſt; eines Mißtrauens, welches 
mit der erblichen Monarchie in geradem Widerſpruche 
ſteht, und Englands Koͤnige gewiſſermaßen zwingt, auf 
große perſoͤnliche Eigenſchaften, um ihrer eigenen Sicher⸗ 
heit willen, zu verzichten. Es wuͤrde wahrlich eine 
ſchwierige Aufgabe ſeyn, die drei letzten Koͤnige ſo von 
einander zu unterſcheiden, daß der Charakter eines jeden 
in beſtimmter Individualitaͤt hervortraͤte: ſo ſehr iſt ihre 
Perſoͤnlichkeit durch die Verfaſſung verallgemeinert wor 
den. Sie haben die größte Aehnlichkeit mit der Sonne, 
welche erleuchtet und waͤrmt, ohne daß man weiß, wo— 
durch fie dies bewirkt. Welche Regierung iſt, den Er 
folgen nach, glorreicher, als die Georgs des Dritten; 
und wie wenig von dieſen Erfolgen kann der Perfönliche 
keit dieſes Königs zugeſchrieben werden! Während dies 
fer Regierung, die länger als ein halbes Jahrhundert 
dauert, iſt von einem großen Chatham, einem großen 
Pitt die Rede geweſen, aber nicht von einem großen. 
Georg dem Dritten. Erfolg und perſoͤnliche Eigenſchaf— 
ten des Koͤnigs haben ſich alſo in England getrennt. 

Auf dieſe Weiſe iſt es geſchehen, daß von den 
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zwei und breißig Koͤnigen, welche England ſeit dem 
Jahre 1066 zählt, keiner das Praͤdicat des Großen er 
halten hat; und vielleicht darf man hieraus den Schluß 
ziehen, daß Conſtitutionen und perſönliche Monarchen⸗ 
größe zwei fo unvertraͤgliche Dinge find, daß da, wo 
das Eine Statt findet, das Andere ganz von ſelbſt 
weicht. Auf jeden Fall iſt ſo viel gewiß, daß beſtimmt 
ausgedruͤckte Volksrechte zwar nicht den perſoͤnlichen Ei⸗ 
genſchaften des Monarchen, wohl aber ihrem Hervortre— 
ten in die Außenwelt den ſtaͤrkſten Abbruch thun. Hier⸗ 
nach würde, wenn die conſtitutionellen Monarchieen ſich 
uͤber ganz Europa verbreiten ſollten, aus dieſem Theile 
der Erde das Praͤdicat des Großen fuͤr Monarchen 
gänzlich verſchwinden; doch unſtreitig nicht zum Ungluͤck 
der Europäer, da ein ſolches Prädicat nie erworben 
werden kann, ohne die Voͤlker in eine allzu heftige Bez 
wegung zu ſetzen und ganze Generationen ohne Mitleid 
aufzureiben. 

Unſere Zeit, reich an ſeltenen Erſcheinungen, hat 
auch in dieſer Hinſicht etwas Außerordentliches erlebt. 
Napoleon Buonaparte, der ein conſtitutioneller 
Monarch ſeyn wollte, ließ ſich, im klarſten Wider⸗ 
ſpruche mit ſich ſelbſt, Napoleon den Großen nennen; 
weil er aber fuͤhlte, daß Conſtitution und ein ſolches 
Praͤdicat ſich nicht mit einander vertragen, ſo ſchob er 
dies Praͤdicat dem Volke zu, an deſſen Spitze er ſtand, 
indem er es bei jeder Gelegenheit die große Nation 
nannte. Hieraus nun entſtand eine wunderbare Taͤu⸗ 
ſchung, welche mehrere Jahre vorhielt. Verfuͤhrt und 
verfuͤhrend, ließen Volk und Fuͤrſt ſich auf Unterneh⸗ 
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mungen fein, welche ihre Kräfte uͤberſtiegen; und als 
mit dem Augenblick der Erſchoͤpfung die Beſinnung zu⸗ 
ruͤckkehrte, und den Franzoſen klae wurde, daß Napo⸗ 
leon eben ſo wenig ein conſtitutioneller Monarch, als 
fie ſelbſt ein großes Volk waͤren: da zerriſſen plotzlich 
alle Bande, die man bis dahin für unzerreißbar gehal— 
ten hatte. Indem nun Napoleon ausſchied, die Fran⸗ 
zoſen aber eine Verfaſſung erhielten, traten die Dinge 
in ein naturgemaͤßes Verhaͤltniß zurück: in ein Verhaͤlt⸗ 
niß, wobei die Wiederkehr derſelben Erſcheinung nicht 
zu fuͤrchten war, da ein Fuͤrſt nur auf Koſten ſeines 
Volks der Welt als groß erſcheinen kann, und immer 
nur unter der Bedingung, daß dies Volk nichts hat, 
was es ſeinem Willen entgegen ſtellen koͤnnte. 


Ueber Staatsumwaͤlzungen und Ver⸗ 
faſſungsurkunden. 


Allen Staatsumwaͤlzungen liegt irgend Etwas zum 
Grunde, wodurch ſie nothwendig werden. Am ſicherſten 
ſucht und findet man ihren Keim in den organiſchen 
Geſetzen der Staaten. Da, wo dieſe dem Beduͤrfniſſe 
der Geſellſchaft nicht entſprechen, entſtehen Anſtrengun⸗ 
gen, welche den Zweck haben, ſie dem Beduͤrfniſſe der 
Geſellſchaft entſprechend zu machen; und dieſe Anſtren⸗ 
gungen zuſammengenommen machen Das aus, was man 
eine Staatsumwaͤlzung nennt. Die Dauer derſelben 
wird durch nichts ſo ſehr beſtimmt, als durch den Grad 
von Klarheit, der uͤber dem Beduͤrfniſſe waltet. Je 
mehr man einverſtanden iſt uͤber die rechten Mittel zur 
Wiederherſtellung der Ruhe, deſto mehr wird die Pe— 
riode der Umwaͤlzung abgekuͤrzt; je weniger man es iſt, 
deſto mehr wird ſie in die Laͤnge gezogen. Indeß 
ſcheint die laͤngſte Dauer nicht über ein Menſchenalter 
hinaus zu reichen. Wenigſtens iſt es auffallend, daß 
alle die Staatsumwaͤlzungen, welche die neuere Ge— 
ſchichte Europa's darbietet, einen ſolchen Zeitraum in 
ſich ſchließen ). Um einen vollkommenen Mann dar 


*) Auch von den fruͤheren laͤßt ſich dies nachweiſen. 


zuftellen, braucht die Natur dreißig Jahre. Derſelbe 
Cyklus iſt, oder ſcheint, erforderlich, um die organifche 
Geſetzgebung eine Stufe hoͤher zu heben. 

Es iſt ber Muͤhe werth, dies noch weiter zu ver⸗ 
folgen. 


* * 


Der Kampf ber beiden Linien des Hauſes Planta⸗ 
genet, welche die von Lancaſter und die von Pork 
genannt werden, iſt hoͤchſt merkwuͤrdig, weil er anzeigt, 
daß im vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderte die 
Succeſſions⸗Geſetze in dem gegenwaͤrtigen Großbritannien 
noch nicht die Achtung fanden, welche ſie da finden 
muͤſſen, wo die Ruhe und Ordnung der Geſellſchaft ge: 
ſichert ſeyn ſoll. Heinrich der Vierte, der erſte Koͤnig 
aus dem Hauſe Lancaſter, ein Sohn Johanns von 
Gent, Herzogs von Lancaſter, und folglich zugleich ein 
Enkel Eduards des Dritten von England, entriß Ni 
chard dem Zweiten, dem Nachkoͤmmling des ſogenann⸗ 
ten ſchwarzen Prinzen, aͤlteſten Sohnes Eduards des 
Dritten, die Krone, und ließ ihn durch eine Parlia⸗ 
ments⸗Acte abſetzen. Die Succeſſions-Ordnung war 
hierdurch verletzt; aber dieſe Verletzung hatte wenigſtens 
in fo fern die Zuſtimmung des Volkes für ſich, als daſ⸗ 
ſelbe durch das Parliament vertreten wurde. Nun ſollte 
man glauben, Heinrich der Vierte habe ſich hierbei be: 
ruhigt. Nichts weniger! Anſtatt die Rechte geltend zu 
machen, die er von ſeinem Vater und Großvater her 
hatte, ſtuͤtzte er ſich auf die, welche ihm, feiner Be 
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hauptung zufolge, von wegen feiner Mutter, Blanca 
von Lancaſter, Urenkelin Eduards, mit dem Beinamen 
der Bucklige, Grafen von Lancaſter, zugefallen waren; 
denn eine Volksſage machte dieſen Prinzen zu dem aͤlte⸗ 
ſten Sohne Heinrichs des Dritten, und es ging von ihm 
die Rede, daß er wegen ſeiner Haͤßlichkeit vom Throne 
ausgeſchloſſen worden. Heinrich der Vierte wollte alſo 
lieber einer Volksſage vertrauen, als der Entſcheidung 
des Parliaments, indem er hierin zugleich das Mittel 
fand, den Rechten der Linie von Clarence auszuweichen, 
welche ihm in der natürlichen Ordnung der Thronfolge 
voranging *). 

Heinrichs des Vierten Unternehmen gelang ſo gut, 
daß die brittiſche Krone von ihm auf ſeinen Sohn, Hein— 
rich den Fünften, und auf feinen Enkel, Heinrich den 
Sechſten, forterbte. Inzwiſchen entfagte die Linie Ela: 
rence ihren Rechten nicht. Dieſe Linie ſtammte ab von 
Lionel, Herzog von Clarence, aͤlteren Bruder Johanns 
von Gent. Lionels Tochter, Philippine, hatte aus ih⸗ 
rer Ehe mit Mortimer einen Sohn, Namens Roger 
Mortimer, den das Parliament im Jahre 1386 zum 
praͤſumtiven Erben der Krone erklaͤrt hatte. Roger ſtarb 
in eben dem Jahre, wo Richard der Zweite vom Thron 
geſtoßen wurde; doch feine Tochter Anna brachte Lio⸗ 
nels Rechte an die koͤnigliche Familie Vork, indem fie 


— ————— 
*) Es zeigt ſich hier deutlich, daß, von den fruͤheſten gei⸗ 
ten her, in der brittiſchen Volksvertretung durch das Parliament 
mehr Schein als Realttaͤt geweſen, und * W der Vierte 
dies wohl empfunden 
Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 18 Heft. D 
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ſich mit Richard, Herzog von Pork, Sohn Eduards 
von Langley, vermaͤhlte. Die Frucht dieſer Ehe war 
Eduard, Herzog von Pork. Wäre nun in jenen Zeiten 
die brittiſche Verfaſſung das geweſen, was ſie in dem 
letzten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung war: ſo wuͤrde 
die Linie Lancaſter ungeſtoͤrt im Beſitze des Throns ger 
blieben ſeyn. Einziger Erſatz für gute organiſche Ges 
ſetze waren in jenen Zeiten die perſoͤnlichen Eigen: 
ſchaften des Monarchen. Da nun Heinrich der 
Sechſte keine von den Eigenſchaften beſaß, welche der 
brittiſche Thron erforderte: ſo fing das Haus Pork ge— 
rade unter deſſen Regierung an, ſeine Rechte auf die 
Krone geltend zu machen. Durch Richard, Herzog von 
Pork, wurde im Jahre 1452 das Zeichen zu jenem Buͤr⸗ 
gerkriege gegeben, den man den Krieg der rothen und 
der weißen Roſe nennt, weil dies die Abzeichen der 
kaͤmpfenden Partheien waren. 

Er dauerte volle dreißig Jahre. Die beiden Ro, 
ſen lieferten ſich nicht weniger als zwoͤlf Schlachten, in 
welchen achtzig Prinzen von koͤniglichem Geblüt auf ver; 
ſchiedene Weiſe umkamen. Den ganzen Zeitraum hin— 
durch war England der Schauplatz von Graͤueln aller 
Art. Heinrich der Sechſte, entthront im Jahre 1461, 
wurde acht Jahre darauf wieder eingeſetzt; aber ſeine 
allgemein anerkannte Unfaͤhigkeit brachte es mit ſich, 
daß er zum zweiten Male entthront, und 1471 ermordet 
wurde. Eduard der Vierte befleckte den Thron durch 
die Ermordung vicler anderer Prinzen aus dem Hauſe 
Lancaſter. Dafuͤr wurde ſein Sohn und Nachfolger, 
Eduard der Fuͤnfte, ermordet, als er kaum den Thron 
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beſtiegen hatte. Ihm folgte zwar Richard der Dritte, 
ein Bruder Eduards des Vierten, doch nur auf eine 
kurze Zeit; denn ſchon im Jahre 1485 trug der Graf 
von Richmond, der Sohn Eduard Tudors, auf welchen 
die Anſprüche des Hauſes Lancaſter durch feine Mutter 
Margaretha fortgeerbt waren, in der Schlacht bei Bos⸗ 
worth den Sieg davon. Richard der Dritte blieb in 
dieſer Schlacht, und der Graf von Richmond vereinigte 
durch feine Vermaͤhlung mit der zweiten Erbin der 
Auſpruͤche des Hauſes Pork die rothe Roſe mit der 
weißen. 

Rechnet man vom Jahre 1452, wo der Buͤrger⸗ 
krieg zuerſt ausbrach, bis zur Schlacht bei Bosworth, 
ſo hatte der Kampf um die Succeſſion zwei und dreißig 
Jahre gedauert. Nicht als ob man annehmen koͤnnte, 
daß die Vortheile der regelmäßigen Thronfolge in dieſen 
Zeiten verkannt worden waͤren: dies war gewiß nicht 
der Fall. Allein die Achtung gegen dieſelben war da— 
mals noch nicht ſo groß, wie ſie es gegenwaͤrtig iſt; 
und dies war ſehr natürlich, weil die koͤnigliche Würde 
noch nicht alle die Auszeichnungen erhalten hatte, de— 
ren fie fähig if: Auszeichnungen, welche ihr in England 
vorzuͤglich dadurch zu Theil wurden, daß Heinrich der 
Siebente die großen Machtgebiete der Baronen nicht 
wieder herſtellte, ſondern an die Stelle derſelben viele 
kleine Beſitzungen brachte. Die Macht der großen Bas 
rone wurde hierdurch wenigſtens in ſo fern geſchwaͤcht, 
als ſie von jetzt an nicht mehr mit offenbarer Gewalt 
zu Werke gehen durften. 


* 
* * 
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Mit dieſer Umwaͤlzung läßt ſich die paralleliſiren, 
welche in Frankreich waͤhrend des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts erfolgte. 

Die buͤrgerlichen Kriege, welche Frankreich waͤhrend 
dieſes Zeitraums auszuhalten hatte, waren ihrem We⸗ 
fen nach Succeſſions⸗-Kriege. Das Haus Valois naͤ⸗ 
herte ſich feinem Untergange; die naͤchſten Thronerben 
aber waren die Prinzen aus dem Hauſe Navarra. Ver⸗ 
draͤngt von den Guiſen, welche ſich während der kraft⸗ 
loſen Regierung Franz des Zweiten, der Staatszuͤgel 
bemaͤchtigt hatten, wollten ſie den Einfluß wieder ge— 
winnen, der ihnen, wie ſie glaubten, als Prinzen vom 
Gebluͤte zukam. Zu dieſem Endzweck ſtellten ſie ſich an 
die Spitze der Calviniſten, welche ihnen um ſo mehr 
vertrauten, da ſie denſelben Glauben mit ihnen gemein 
hatten. Die Religion diente hier alſo der Politik; ſie 
diente ihr aber um fo kraͤftiger, weil der Proteſtantis⸗ 
mus im ſechzehnten Jahrhunderte Zeitgeiſt war. Die 
Guiſen nun, welche dies ſehr wohl begriffen, unterlies 
ßen nicht, fich eben fo zu Stuͤtzen der katholiſchen Pars 
thei aufzuwerfen, wie der Koͤnig Anton von Navarra, 
und fein Bruder Ludwig, Prinz von Conde, Beſchuͤtzer 
der proteſtantiſchen waren. Die Mehrheit der Franzo— 
ſen war auf Seiten der Guiſen; nicht als ob ſie die 
Fremdlinge nicht in ihnen verabſcheut haͤtten, ſondern 
bloß, weil Jene, als Vertheidiger des Katholicismus, 
das Anſehn gewannen, als ob ſie Eingeborne waͤren. 

Da, wo die Macht nicht hinreicht, nimmt man 
ſeine Zuflucht zur Liſt. Es wurde zu Amboiſe im Jahre 
1560 eine Verſchwoͤrung angeſponnen, welche die Abs 
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ſicht hatte, ſich der Guiſen zu bemaͤchtigen, ihnen den 
Proceß zu machen, und die Leitung der Geſchaͤfte den 
Prinzen vom Gebluͤt in die Haͤnde zu geben. Dieſe 
Verſchwöͤrung gab das Zeichen zu den nachfolgenden 
Buͤrgerkriegen. Von dem Daſeyn derfelben unterrichtet, 
kamen die Guiſen ihr dadurch zuvor, daß ſie den Prin⸗ 
zen von Condé, den man für das Oberhaupt der cal 
viniſtiſchen Paͤrthei hielt, verhaften ließen. Sie würden 
noch weiter gegangen ſeyn, wenn Franz der Zweite 
nicht zu rechter Zeit geſtorben waͤre, und die Koͤnigin 
Mutter (Katharina von Medici) nicht für gut befunden 
hätte, den Prinzen von Conde in Freiheit zu ſetzen, um 
beide Partheien im Gleichgewicht zu erhalten. Doch vers 
geblich ſind alle Bemuͤhungen der Maͤchtigen, wenn die 
Geiſter einmal eine Richtung genommen haben, die is 
nen nicht geſtattet, ſich in einer fremden Bahn zu bes 
wegen; hierauf beruhet das Furchtbare des Zeitgeiſtes, 
der in der Regel bloß deswegen verkannt wird, weil 
Die, welche ihn beherrſchen wollen, ſich nicht vorſtellen 
koͤnnen, daß es außer ihnen noch Maͤchtige gebe. In 
ſolchen Faͤllen geſchieht immer das Gegentheil von Dem, 
was man beabſichtigt hat. Katharina von Medici glaubte 
unſtreitig / ſehr klug zu handeln, als fie durch das Edict 
vom Jan. 1562 den Calviniſten die freie Ausuͤbung ih⸗ 
res Gottesdienſtes in den Vorſtaͤdten, und wo es ſonſt 
ſeyn möchte, nur nicht in den Staͤdten ſelbſt, bewil⸗ 
ligte; aber dies Edict war nur die Veranlaſſung zu den 
Ermordungen in Vaſſy, und unmittelbar darauf brach 
der Buͤrgerkrieg aus. 5 

Dieſer dauerte volle dreißig Jahr, wenn man die 
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Periode von der Verſchwoͤrung zu Amboiſe bis zur Thron⸗ 
beſteigung Heinrichs des Vierten uͤberblickt. Die Wen: 
dungen deſſelben ſind allzu bekannt, als daß es hier einer 
ausführlichen Erwähnung derſelben beduͤrfte. Die St. 
Bartholomaͤus Nacht, in welcher Karl der Neunte aus 
den Fenſtern des Louvre auf ſeine Unterthanen ſchoß, weil 
er glaubte, es gehöre zu den Pflichten eines Untertha⸗ 
nen, ſich auch in feinen religidſen Anſichten nicht von 
dem Fuͤrſten zu trennen — iſt das Grauſenvollſte, was 
die neuere Geſchichte aufzuweiſen hat. Brachte es die 
Natur der Dinge nicht mit ſich, daß alles Gute aus 
dem Kampfe der Kraft mit der Gegenkraft hervorgehen 
muß, und erneuerte ſich dieſer Kampf nicht in unzählis 
gen Geſtalten: fo ‚könnte man in die Verſuchung geras 
then, den Koͤnigen von Frankreich ſogar Vorwuͤrfe daruͤber 
zu machen, daß ſie dem Hange der Franzoſen zum Pro⸗ 
teſtantismus fo viele Hinderniſſe in den Weg gelegt haben. 
In der That, in dieſem Hange war ſehr viel Edles, was 
nur von dem Partheigeiſte verkannt werden konnte. Je 
mehr nämlich der Franzoſe vermoͤge feiner Leichtbluͤtig— 
keit zum Spotte geneigt iſt: deſto mehr bedarf es fuͤr 
ihn eines Cultus, der durch hoͤchſt einfache Formen das 
Gemuͤth zum Ernſt hinzieht, und allen menſchlichen Pflich⸗ 
ten eine hoͤhere Weihe giebt. Ungluͤcklicher Weife glaub— 
ten Frankreichs Koͤnige in dieſer wichtigen Angelegen— 
heit nur den Paͤbſten und den Jeſuiten, die, indem ſie 
den Katholicismus vertheidigten, nur ihren beſonderen 
Vortheil bezweckten. a 

Karl der Neunte ſtarb bald nach der Bartholo— 
maͤus⸗ Nacht. Heinrichs des Dritten Paciſications⸗ 


Edict legte nur den Grund zu der Ligue, bei welcher 
die Behauptung der katholiſchen Religion der Vorwand, 
die Erhebung der Guiſen auf den franzöſiſchen Thron 
der Endzweck war. Nach dem Tode des Herzogs von 
Alengon, Bruders Heinrichs des Dritten, ſetzten die Ober; 
haͤupter der Ligue jede Scheu bei Seite: ſie ließen ſich 
in ein foͤrmliches Buͤndniß mit Philipp dem Zweiten, 
König von Spanien, ein, um die Bourbons von dem 
Throne auszuſchließen; und wollte Heinrich der Dritte 
Koͤnig bleiben, ſo mußte er ſich entſchließen, den Krieg 
mit den Calviniſten aufs Neue anzufangen. Mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch geſetzt, und unfaͤhig dieſen Wi⸗ 
derſpruch noch länger zu ertragen, entſchloß ſich der Koͤ⸗ 
nig endlich, die Guiſen aus dem Wege räumen zu Taf 
ſen; und als dies auf dem Reichstage zu Blois voll⸗ 
bracht war, ſchritt er, gemeinſchaftlich mit dem Koͤnige 
von Navarra, zur Eroberung von Paris. Ehe dieſe 
erfolgen konnte, wurde Heinrich der Dritte von einem 
Dominicaner, Namens Jakob Clement, ermordet. Mit 
ihm erloſch das Haus Valois. Heinrich der Vierte, 
ſein Nachfolger, kaͤmpfte noch mehrere Jahre, ehe er in 
den unbeſtrittenen Beſitz des Thrones gelaugen konnte. 
Endlich wurden alle Schwierigkeiten dadurch uͤberwunden, 
daß er zu St. Denis dem Calvinismus entſagte, und 
zur katholiſchen Kirche uͤberging. Nur unter dieſer Be. 
dingung wurde das Succeſſions-Geſetz gerettet, welches 
von dem Factionsgeiſte der Großen ſo ſehr bedrohet war. 

Der weſentlichſte Unterſchied zwiſchen der oben be⸗ 
ſchriebenen brittiſchen Umwaͤlzung und dieſer, beſtand 
darin, daß das franzöfifche Volk in ihr weniger als 
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leidendes Werkzeug auftritt. Eine oͤffentliche Meinung 
hatte ſich gebildet; und ob ſie gleich mehr kirchlicher, als 
politiſcher Natur war, ſo offenbarte ſich doch in ihr 
ein Geiſt der Freiheit, den man vergeblich in den Be, 
gebenheiten Englands von 1460 bis zur Schlacht bei 
Bosworth ſucht. Eben deswegen ſah ſich auch Hein⸗ 
rich der Vierte genoͤthigt, den Proteſtanten in dem Edict 
von Nantes Gewiſſensfreiheit, oͤffentliche Ausuͤbung ih⸗ 
res Gottesdienſtes, und das Recht, jedes Amt zu be⸗ 
kleiden, zuzuſichern, und ihnen noch außerdem feſte 
Städte, unter der Benennung von Sicherheitsoͤrtern, 
einzuraͤumen: Vortheile, welche ihnen in der Folge zwar 
wieder entriſſen wurden, von den Bourbons aber aus 
allen Kraͤften haͤtten vertheidigt werden ſollen, weil ſie 
den Proteſtanten die Gelangung zum Throne verdankten. 

In dieſem Kampfe ſtellte ſich die Thronfolge feſt; 
dies war aber auch der einzige Vortheil, den Frankreich 
davon zog. Die Begriffe des Jahrhunderts waren der 
Unumſchraͤnktheit guͤnſtig, weil man noch immer mit der 
Willkuͤr der Territorial⸗Herren zu kaͤmpfen hatte. Der 
Fall der Feudal-Gewalt war vorbereitet durch die Wieder— 
vereinigung großer Lehne mit den Beſitzungen der Krone, 
fo wie durch die Einführung regelmäßiger Truppen; aber 
er war nichts weniger, als vollendet, und gerade darin 
lag es, daß die Bourbons auf dem Wege fortgehen 
mußten, welchen die Valois vor ihnen beſchritten hat— 
ten. Schon zur Zeit Ludwigs des Elften war es ein 
Majeſtaͤts⸗ Verbrechen geweſen, zu ſagen: es ſey eine 
Zuſammenberufung der Generalſtaaten noͤthig. Dies 
nahm in eben dem Maaße zu, worin ſich die Frauzo⸗ 
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fen gewohnten, nur von dem Willen ihres Königs ab: 
zuhangen; aber was ſich nicht leugnen laͤßt, iſt, daß 
aus den Wirkungen einer ſo geſtalteten Gegenkraft 
nichts Heilſames fuͤr die Nation hervorgehen konnte, 
daß folglich eine zweite Umwaͤlzung unvermeidlich war. 


* 
* * 


Wenn man in Frankreich den Kampf mit dem 
Pabſtthum nur bis an die Schwelle trieb, ſo ging man 
in Deutſchland weiter. Dies geſchah durch die merk 
wuͤrdige Umwaͤlzung, die man ſchlecht weg den drei— 
ßigjaͤhrigen Krieg nennt, weil man jede andere Bw 
nennung gefuͤrchtet zu haben ſcheint. Seinem Weſen 
nach war dieſer Krieg eben ſo ſehr ein politiſcher, wie 
jeder andere; nur mit dem Unterſchiede, daß man ſich 
ſtandhaft geweigert hat, ihn dafuͤr anzuerkennen. 

Die Paͤbſte hatten die Entdeckung gemacht, daß 
die Unumſchraͤnktheit der Fuͤrſten ihnen gar nicht ſchade; 
und da ihnen in Deutſchland ſeit einem Jahrhundert 
der weſentlichſte Abbruch geſchehen war, fo hatten fie 
nichts dagegen einzuwenden, daß die kaiſerliche Macht in 
dieſem großen Lande ſich gleichmaͤßig zur Unumſchraͤnkt⸗ 
heit erhob. Was lange vorbereitet war, kam im Jahre 
1618 zum Ausbruch; aber die Begebenheiten nahmen 
bald eine Wendung, woraus ſich erkennen ließ, daß fie 
nicht zum Vortheile des Pabſtes endigen wuͤrden. 

Freilich, wenn die deutſche Vielherrſchaft durch den 
Proteſtantismus gegen das Pabſtthum hätte vertheidigt 
werden ſollen, ſo wuͤrde ſie zu Grabe gegangen ſeyn; 
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denn, da der Proteſtantismus, das Weſen der Kraft 
verkennend, dem Angriff entſagt hatte, ſo taugte er 
auch nicht zur Vertheidigung. Aber eben deswegen 
mußte ſich das Ausland der deutſchen Vielherrſchaft an⸗ 
nehmen. Guſtav Adolphs Erſcheinung, auf Richelieu's 
Betrieb, brachte in fo fern Entſcheidung, als die kaiſerli— 
chen Heere zuruͤckgedraͤngt, und die kaiſerliche Politik zur 
Beſinnung gebracht wurde. Selbſt nach Guſtav Adolphs 
Tode dauerten dieſe Wirkungen fort; denn Unfaͤlle 
vermehren den Eigenſinn. Daher die lange Dauer des 
Kampfes, wiewohl ſich nach den erſten zwoͤlf Jahren 
nicht mehr abſehen ließ, wie derſelbe zum Vortheil der 
kaiſerlichen Macht endigen koͤnnte. Nur im ſiebzehnten 
Jahrhunderte war der dreißigiährige Krieg möglich. Die 
Politik dieſer Zeit bewegte ſich in dem Nebel eines Kir⸗ 
chenthums, das ſich fuͤr Religion ausgab, ohne noch 
etwas mehr zu ſeyn, als ein dem Abſterben nahes Bes 
herrſchungs⸗-Syſtem; und je weniger man dies erkannte, 
deſto mehr mußten ſich die Kräfte durch Zerreibung ers 
ſchoͤpfen. 

Auf den Friedens⸗Congreſſen zu Muͤnſter und Os⸗ 
nabruͤck wurde klar, daß nichts ſchwieriger ſey, als dem 
politiſchen Syſteme der Deutſchen Zuſammenhang und 
Ordnung zu geben. Daher die lauge Dauer der Unter— 
handlungen; daher auch jenes Reſultat, das, unter der 
Benennung des weſtphaͤliſchen Friedens, die Abhängig: 
keit der Deutſchen vom Auslande ſo weſentlich ver⸗ 
mehrte, und zu gleicher Zeit die Autorität des Kaiſers 
verminderte. Nur Einen Vortheil brachte der weſtphaͤ⸗ 
liſche Friede der europaͤiſchen Welt: den naͤmlich, daß 
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der Proteſtantismus gegen das Pabſtthum ein geſetz⸗ 
liches Daſeyn erhielt. In dieſer Hinſicht leiſtete er 
gerade das Umgekehrte von Dem, was ſeine erſten Urs 
heber (der Pabſt und die Jeſulten) beabſichtigt hatten. 
Wie verworren auch alle politiſchen Verhaͤltniſſe nach 
ihm bleiben mochten, ſo erſchienen doch ſeit dem Jahre 
1648 alle Begebenheiten in einem ganz anderen Lichte, 
und zwar in einem ſolchen, wodurch es moͤglich wurde, 
das Weſen der Geſellſchaft im Großen und im Kleinen 
vollſtaͤndiger und beſſer zu erkennen. Mit Einem Wort: 
die Politik veredelte ſich von dem Augenblick an, wo ſie 
nicht mehr in den Banden eines Kirchenthumes ging, 
das ſich nur in ſo fern behaupten konnte, als es ihm 
gelang, die wahre Kenntniß des goͤttlichen Geſetzes zu 
verhindern. Wie viele von Denen, welche den dreißig⸗ 
jaͤhrigen Krieg uͤberlebten, mochten ſich beſchaͤmt fuͤhlen, 
in der Vergleichung Deſſen, was ſie bezweckt, mit Dem, 
was fie wirklich erhalten hatten! Die Güte der menſch⸗ 
lichen Natur aber bringt es mit ſich, daß durch große 
Kriſen immer mehr bewirkt wird, als beabſichtigt wurde; 
und dies wird fortdauern, bis man zu der Anſchauung 
gelangt, daß im Kampfe der Kraft mit der Gegenkraft, 
aus welchem alle Erſcheinungen des Lebens hervorgehen, 
jede einſeitige Berechnung nothwendig fehlerhaft iſt. 
* 1 * 

Der dreißigjaͤhrige Krieg war noch nicht beendigt, 
als in England der Grund zu einer neuen Umwaͤlzung 
gelegt wurde, die in ihren Folgen fuͤr Europa nur allzu 


— 60 — 


wichtig geworden iſt. Befreit von der Autoritaͤt der 
Paͤbſte, ſtrebten die Fuͤrſten des ſiebzehnten Jahrhunderts 
nach einer Unumſchraͤnktheit, die ihnen die ganze Geſell⸗ 
ſchaft unterordnen ſollte. Dieſes Strebens waren auch 
die Nachfolger der Koͤnigin Eliſabeth von England voll; 
und was Jakob der Erſte unvollendet gelaſſen hatte, 
das hoffte Karl der Erſte zu Stande zu bringen. Den 
Maximen ſeines Vaters getreu, rief er das Parliament 
nur ſelten zuſammen, und niemals ohne daſſelbe durch 
ſeine Antraͤge unwillig zu machen, und es unmittelbar 
nachher aufzulöfen. In einem Lande, wo die gegenwir— 
kende Kraft ſeit Jahrhunderten ein geſetzliches Daſeyn 
hatte, war dies ſehr gewagt. Die Erbitterung ſtieg, 
als Karl, mit Verletzung des Herkommens, ohne die Zu⸗ 
ſtimmung des Parliaments Taxen auflegte. Der Buͤr⸗ 
gerkrieg brach zuerſt in Schottland aus, wo der Koͤnig 
das Episkopat eingefuͤhrt hatte, weil er daſſelbe dem 
königlichen Anſehn für günftiger hielt, als den Presbyte⸗ 
rianismus. Die ſchottiſchen Großen, hieruͤber aufge⸗ 
bracht, vereinigten ſich zur Behauptung des Presbyteria⸗ 
nismus; und, indem ſie die Waffen gegen den Koͤnig 
ergriffen, zogen ſie das engliſche Parliament auf ihre 
Seite, welches, im Jahre 1641 verſammelt, den Be 
ſchluß faßte, daß es ſich nicht eher auflöfen laſſen woll⸗ 
te, als bis den Beſchwerden der Nation abgeholfen 
waͤre. Die koͤnigliche Autorität war durch dieſen Be 
ſchluß gelaͤhmt, und Karl mußte ſich die Hinrichtung 
des Grafen Strafford und des Erzbiſchofs von Canter⸗ 
bury gefallen laſſen, die, als ſeine Miniſter, die Schuld 
ſeines Verfahrens trugen. Bald ging man weiter. Die 
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Biſchoͤfe wurden aus dem Oberhauſe verſtoßen, das 
Episkopat abgeſchafft, und das Buͤndniß der ſchottiſchen 
Großen gegen den König angenommen. Der Krieg war 
von dieſem Augenblick an unvermeidlich. Bei Pork ge 
ſchlagen, warf ſich der König in die Arme der Schots 
ten, weil er denen noch einige Liebe für das Geſchlecht 
ihrer Koͤnige zutrauete. Doch dieſer gewagte Schritt 
ward nur allzu bald ein Gegenſtand bitterer Reue. Die 
Schotten verkauften den Koͤnig an das engliſche Parlia⸗ 
ment für 400,000 Pfd. St., die fie zur Beſoldung ihrer 
Truppen noͤthig hatten; und als bald darauf die Press 
byterianer des Parliaments, welche die Episkopalen uns 
terdruͤckt hatten, ſich durch die Faction der Independen⸗ 
ten, an deren Spitze Olivier Cromwell fand, unters 
druͤckt ſahen, kam es nur allzu bald dahin, daß der 
kirchliche Demokratismus zu einem politiſchen wurde. 
Die ganze Macht des Parliaments kam in die Haͤnde 
dieſer Faction, die, nachdem ſie hundert und ſechzig 
Mitglieder des Unterhauſes von den Sitzungen des Par⸗ 
liaments ausgeſchloſſen hatte, eine Commiſſion von hun⸗ 
dert und funfzig Perſonen bildete, um über den König 
zu richten. Vergebens widerſetzte ſich das Oberhaus; 
vergebens proteſtirte der König wider die vom Unter: 
hauſe ernannten Richter: die Commiſſion ließ ſich nicht 
ſtoͤren, und dem Koͤnige wurde das Leben abgeſprochen, 
das er, unmittelbar nachher, auf dem Schaffot verlor. 
Gleich nach ſeinem Hintritte zeigte ſich, daß die 
Form einer Regierung nicht verletzt werden kann, ohne 
das Weſen derſelben zu vernichten. Abgeſchafft wurde 
das Koͤnigthum, abgeſchafft das Oberhaus (beides als 
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ber Freiheit des Volkes gefährlich); aber die naͤchſte 
Folge davon war nur die, daß ein fklaviſches Parlia⸗ 
ment die ganze Staatsmacht in Cromwells Haͤnde gab, 
indem es ihn zum Protector der drei Koͤnigreiche ers 
nannte. Cromwell regierte England mit weit groͤßerer 
Willkuͤr, als den Koͤnigen jemals geſtattet war. Was 
man hatte abwenden wollen, war auf eine unvermeid— 
liche Weiſe herbeigefuͤhrt worden: ſo ſehr tappte man 
im Finſtern über den Werth der eigenen Staatsgeſetz— 
gebung! Cromwells Despotismus war indeß ganz dazu 
geeignet, die Vorzüge der Erblichkeit ins Licht zu ſtellen. 
Daher war nach feinem Tode im Jahre 1658 die Zus 
rüchführung der Stuarts der erſte Schritt, zu welchem 
man ſich bequemte. 

Mit ihm begann die eigentliche Revolution, wenn 
darunter nichts Anderes verſtanden werden kann, als 
eine weſentliche Abaͤnderung der Staatsgeſetzgebung zum 
Vortheil der allgemeinen Freiheit. Zwar blieb Karl der 
Zweite den Grundſaͤtzen ſeiner Vorfahren getreu; doch 
ſah er ſich in ſeinen Geldverlegenheiten genoͤthigt, den 
Wuͤnſchen der Nation, ſowohl in der Habeas Corpus, 
als in der Teſt⸗Acte, nachzugeben. Unter ihm kamen 
die beruͤhmt gewordenen Benennungen der Torys und 
Wighs in Gang, von welchen die eine zur Bezeichnung 
der koͤniglichen, die andere zur Bezeichnung der republis 
kaniſchen Parthei diente. An eine vollkommene Harmo- 
nie zwiſchen dem Koͤnige und der Nation war indeß 
noch nicht zu denken. Vieles erreichte Karl durch die 
Liebenswuͤrdigkeit ſeines Charakters, was man einem 
Regenten verſagen mußte, der nicht dieſelben Eigenſchaf— 
ten beſaß. 
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Ein folcher war Jakob der Zweite, Karls jünge 
rer Bruder. Nichts ſchien dieſer Koͤnig mehr zu bedau⸗ 
ern, als den Untergang der theokratiſchen Univerfals 
Monarchie; und indem er, von Jeſuiten geleitet, in 
verfloſſene Jahrhunderte zuruͤckſtrebte, während die Nas 
tion ſich mit jedem Tage mehr entwickelte, konnte es 
an Veranlaſſungen zu Unzufriedenheit nicht fehlen. Ja⸗ 
kobs des Zweiten dreijährige Regierung ſetzte alles ins 
Klare, was das brittiſche Volk in feinem Verhaͤltniſſe 
zum Könige fordern mußte, um fo frei zu werden, wie 
es zu werden wuͤnſchte. Feſtſtellung des Proteſtantis⸗ 
mus gegen die Eingriffe des Hofes war die Haupt 
ſachez und in der engſten Verbindung damit ſtand, daß 
der Koͤnig das Recht verlieren ſollte, von Geſetzen dis. 
penſiren zu können. Nachdem man alſo mit dem Prin— 
zen von Oranien, dem Gemahl der aͤlteſten Tochter 
Karls des Erſten, die noͤthige Verabredung genommen, 
und Jakob der Zweite, von dem Beiſtande der Nation 
verlaſſen, die Flucht ergriffen hatte, wurde das vollen— 
det, was, wenn es fruͤher da geweſen waͤre, allen Er⸗ 
ſchuͤtterungen, ſowohl des Throns, als des Staats, ent— 
gegengewirkt haben wuͤrde: die Thronfolge wurde zum 
Vortheil der proteſtantiſchen Linie beſtimmt, die biſchöf⸗ 
liche Kirche in Schottland abgeſchafft, die Preßfreiheit 
beſtaͤtigt, und in der Declaration der Rechte feſtgeſetzt, 
daß der König weder die Ausübung der Geſetze hem— 
men, noch von dem Geſetze dispenſiren koͤnne, und daß 
es ihm eben fo wenig freiſtehen ſolle neue Gerichtshoͤfe 
anzuſetzen; als Gelder, unter welcher Benennung es 
ſeyn möchte, zu erheben, und in Friedenszeiten ein Heer 
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zu unterhalten, wenn nicht das Parliament zu dem Al⸗ 
len ſeine Einwilligung gegeben habe. 

Dies war die Ausgeburt eines dreißigjaͤhrigen Kam⸗ 
pfeg, von Cromwell's Tode an gerechnet, weil fruͤher 
von einer Veraͤnderung der Staatsgeſetzgebung hoͤchſtens 
zur Unterhaltung des Partheikampfes die Rede geweſen 
war. Alſo auch in England bedurfte es eines Men⸗ 
ſchenalters, um den Punkt zu erreichen, welcher erreicht 
werden mußte, wenn die Regierung den Beduͤrfniſſen 
der Nation entſprechen ſollte. Seit dem Jahre 1688 
iſt Großbritanniens Staatsgeſetzgebung im Weſentlichen 
unveraͤndert geblieben, und der Vollkommenheit, die ſie 
vor etwa hundert und dreißig Jahren erhielt, ſind alle 
Vortheile beizumeſſen, welche England in dieſem Zeit 
raum gewonnen hat. Neue Beduͤrfniſſe haben ſeitdem 
entſtehen muͤſſen; und was dieſe in der naͤchſten Zukunft 
bewirken werden, ſteht zu erwarten. 


* 
* * 


Wir berühren jetzt die fünfte Umwaͤlzung, welche 
Europa erfahren hat; naͤmlich die franzoͤſiſche, deren 
Zeugen und Opfer ſo viele unſerer Zeitgenoſſen geweſen 
find. Verſchieden von allen früheren Umwaͤlzungen, hat 
ſie ihren eigenthuͤmlichen Charakter darin, daß ſie, von 
ihrem erſten Anfange an, eine rein politiſche Tendenz 
verfolgt, d. h. daß fie in allen ihren verſchiedenen Sta⸗ 
tionen nur auf Hervorbringung guter organiſcher Ges 
ſetze abgezweckt hat. Rechnet man von der erſten Ver⸗ 
ſammlung der Notablen im Jahre 1787 bis zur 
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Erſcheinung der Wahlgeſetze in den erfien Monaten 
des laufenden Jahres: ſo hat auch ſie ein volles Men⸗ 
ſchenalter zu ihrer Vollendung bedurft. Was zwiſchen 
dieſen beiden Endpunkten in der Mitte liegt, kann nur 
in dem Lichte mißlungener Verſuche betrachtet werden, 
welche gemacht worden ſind, einem großen und aufge⸗ 
klaͤrten Volke Theil an der Regierung zu verſchaffen. 

Dieſe mißlungenen Verſuche ſelbſt find ein Bes 
weis, daß, wenn man auch uͤber den Zweck im Reinen 
war, dennoch die Auffindung der rechten Mittel keine 
geringen Schwierigkeiten verurſachte. In den erſten 
Jahren ein leidiges Hin- und Her-Schwanken, wobei 
die Notablen zuſammenberufen und wieder entlaſſen, die 
Parlemente ab, und wieder eingeſetzt, Prinzen vom Ges 
bluͤt verhaftet und wieder befreiet werden; das tief er⸗ 
ſchuͤtterte Anſehn der Regierung geht hieruͤber unwleder⸗ 
bringlich verloren, und der häufige Miniſter-Wechſel 
dient nur zur Vermehrung der Unzuverlaͤſſigkeit. End⸗ 
lich wird die Axt an die Wurzel gelegt, die Reichs⸗ 
ſtaͤnde werden zuſammenberufen, und auf Neckers 
Vorſchlag entſcheidet der Koͤnig, daß die Zahl der Abge⸗ 
ordneten des Buͤrgerſtandes doppelt ſo ſtark ſeyn ſoll, 
als die der Abgeordneten der Geiſtlichkeit und des Adels. 
Die Folge davon iſt, daß der Buͤrgerſtand die Beuen⸗ 
nung einer National⸗Verſammlung annimmt, und ſich 
badurch von dem Adel und der Geiſtlichkeit trennt. 
Wenige Tage darauf (20. Jun. 1789) ſchwoͤrt eben dieſe 
National⸗Verſammlung, in Gegenwart von vielen Tau⸗ 
ſenden entzuͤckter Zufchauer, daß fie ſich nicht eher tren⸗ 
nen wolle, als bis die Conſtitution vollendet ſey— 

Journ. f. Deutſchl. Bd. VIII. 13 Heft. E 
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Das Uebereilte, man darf fogar ſagen; das Un⸗ 
ſinnige, dieſes Schwurs wird die Quelle unſaͤglicher 
Leiden für Frankreich. Die Folge deſſelben iſt naͤmlich 
keine andere, als, daß man der Zeit nichts überlaffen 
und auf dem Wege der Geſetzgebung einen ganz neuen 
Geſellſchaftszuſtand in der möglich kuͤrzeſten Zeit ſchaffen 
will, waͤhrend ſich alles dagegen ſtraͤubt. Die conſtitui⸗ 
rende Verſammlung, mehr ihrem Gefühl von Recht, als 
irgend einer gründlichen Einſicht in die Natur der Ges 
ſellſchaft folgend, nimmt die brittiſche Verfaſſung zu 
ihrem Muſter; und, ohne dieſelbe genau za kennen, co⸗ 
pirt ſie nur Das, was ihr fuͤr Frankreich, nach ihren 
Begriffen von einem Staat, vortheilhaft ſcheint. So 
entſteht die Conſtitution von 1791, welcher Ludwig der 
Sechzehnte vergeblich durch eine Flucht auszuweichen 
ſuchte. Alle Keime der Demokratie liegen in dieſer 
Conſtitutions⸗ Urkunde: es giebt kein haltbares Wahl⸗ 
geſetz fuͤr die Abgeordneten zur Volksvertretung; die 
Geſetzgebung iſt ganz in ihren Haͤnden; der Koͤnig auf 
ein Veto beſchraͤnkt, das ſogar nur bedingt iſt; das 
Miniſterium ohne alle Haltung. Als die Maſchine in 
Gang gebracht werden ſoll, zeigt ſich auf der Stelle, 
daß nichts in einander greift. Hieruͤber erwachen alle 
Leidenſchaften mit vermehrter Staͤrke. Nichts hat we⸗ 
niger in den Abſichten der conſtituirenden Verſammlung 
gelegen, als eine Abſchaffung des Koͤnigthums; allein 
die Conſtitution hat dieſelbe unvermeidlich gemacht. 
Bald wird Ludwig der Gefangene der National-Ver⸗ 
ſammlung, und nicht lange darauf das Opfer ihres 
Argwohns. Alle koͤnigliche Prinzen ſind bereits aus 
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Frankreich gewichen, und weil es an einem Oberhaupte 
fehlt, ſo bleibt nichts uͤbrig, als eine wilde Demokratie 
an die Stelle der Monarchie zu bringen. 
Die Demokratie wird um fo zerflörender, je mehr 
ſie mit dem großen Reiche, deſſen Regierung ſie bilden 
fon, in Widerſpruch ſteht. Dieſen Widerſpruch empfin⸗ 
dend, ohne ihm abhelfen zu können, wüͤthet fie gegen 
ſich ſelbſt eben fo ſehr, als gegen das Volk; ihre ein⸗ 
zige Rettung liegt im Schrecken, der alle Geſetze ver⸗ 
treten muß, durch welche ſie ſich hat ſichern wollen. 
Sobald nun der Schrecken nachgelaſſen hat, findet fie 
ihren Untergang in der Mäfigung, welche ſie annehmen 
wollte. Empoͤrungen über Empoͤrungen noͤthigen ſie, 
ſich anders zu geſtalten. Ein Direktortum von Fünf. 
männern mit zwei Nathsverſammlungen ſoll die Idee 
einer Republik im Gange erhalten; allein der Erfolg 
zeigt daß das Vertrauen eines Volkes zu feiner Regie⸗ 
rung an beſtimmte Formen gebunden iſt, welche nicht 
vetletzt werden Können, ohne zu Empoͤrungen zu reizen. 
Die neue Regierung kaͤmpft daher fortdauernd um iht 
Daſeyn; und kaum hat ſie vier Jahte beſtanden, als 
es einem entſchloſſenen General gelingt, das Direk⸗ 
totium zu ſtützen und ſich an die Stelle deſſelben 
u ſetzen. K un! 1 

Die Monarchie iſt von dieſem Augenblicke an 
wieder hergeſtellt , wenn gleich nicht die erbliche Monar⸗ 
chie mit den Votzügen, welche ihr eigenthuͤmlich find. 
Alles wird aufgeboten, um den Schein derſelben zu ges 
winnen, und dreizehn Jahre hindurch dauert die Taͤu⸗ 
ſchung. Große und immer groͤßere Anſtrengungen ſollen 
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die Taͤuſchung unterhalten; doch es kommt der Zeit⸗ 
punkt, wo man ſich nicht laͤnger verhehlen kann, daß 
derſelbe Napoleon, der ſich den Schutzgeiſt des franzoͤ— 
ſiſchen Volkes nennt, nichts weiter iſt, als ein Tyrann, 
der conſtitutionelle Formen benutzt, um ungeſtraft zu 
bleiben, uͤbrigens aber nur ſeine Zwecke ehrt. Er faͤllt 
in der Ruͤckwirkung, welche das von ihm verachtete 
Menſchengeſchlecht ausuͤbt; und nichts vermag ihn zu 
halten, weil gleichmaͤßig von Allen empfunden wird, 
daß er ſein Schickſal ſeinem Eigenſinn und ſeiner 
Selbſtſucht verdankt. 

Das verbannte Fürftengefihlecht kehrt nach Frauk⸗ 
reich zuruͤck, das ſich ſeit acht und zwanzig Jahren nur 
allzu ſehr veraͤndert hat. Es wird eine, dem einmal 
vorhandenen Geſellſchaftszuſtande entſprechende Staats⸗ 
geſetzgebung entworfen; da es ihr aber an einer "brauch. 
baren Norm ‚für die Wahlen fehlt, ſo verurſacht ‚dies 
ſer Mangel, daß auch bei dem beſten Willen, dem Vor⸗ 
theil der Nation gemaͤß zu regieren, die Willkuͤr an die 
Stelle des Geſetzes tritt. Die Folge davon iſt, daß 
Napoleon es noch einmal wagen darf, dem ganzen 
Europa zum Trotz, nach Frankreich zuruͤckzukehren. Die 
Bourbons weichen; aber Frankreich hat davon den 
großen Vortheil, daß nun endlich klar wird, was bis— 
her dunkel geblieben war, nämlich: daß in einer con⸗ 
ſtitutionellen Monarchie das Wahlgeſetz die Hauptſache 
iſt. Durch die Vereinigung von ganz Europa aus 
Frankreich vertrieben und nach St. Helena verbannt, 
iſt Napoleon kaum gewichen, als die Bourbons zurück 
kehren; und nun bedarf es unter dem rechtmaͤßigen 
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Könige nur Eines Jahres, damit Frankreich erhalte 
was ihm bis dahin gefehlt hat, naͤmlich ein tuͤchtiges 
Wahlgeſetz und die damit in der engſten Verbindung 
ſtehende Verantwortlichkeit der Miniſter, und die Preß⸗ 
freiheit. Der dreißigjaͤhrige Eyklus iſt beſchrieben, und 
die Umwaͤlzung beendigt. 


* 
* x * 

Nichts hat die letzte Umwaͤlzung ſo ſehr ausge⸗ 
zeichnet, als das mit ihr verbundene Beſtreben, ſich 
ſelbſt durch Verfaſſungsurkunden zum Stillſtand zu brin⸗ 
gen; und dieſe Erſcheinung verdient es wohl, daß man 
einige Augenblicke bei ihr verweile. 

Alle Umwaͤlzungen haben Eine Quelle; und da ſie 
in ſich ſelbſt unmöglich ſeyn würden, wenn die Regie⸗ 
rungen organiſch vollſtaͤndig waͤren: ſo iſt man berech⸗ 
tigt, die organiſche Unvollſtaͤndigkeit der Regierungen 
als die Quelle aller Umwaͤlzungen zu bezeichnen. 

Was hat es aber auf ſich mit dieſer organiſchen 
Unvollſtaͤndigkeit? 

Um dies zu erfahren, muͤſſen wir tiefer in das 
Weſen der Regierungen eindringen. a 

Für die Geſellſchaft vorhanden, ſoll fie der Bewe⸗ 
gung derſelben die Richtung geben. Zu dieſem Ends 
zweck muß fie zugleich eine einige und eine geſell⸗ 
ſchaftliche ſeyn. Einheit und Geſellſchaftlichkeit find 
alſo die nothwendigen Charaktere der Regierung; und 
nur da iſt ein vollſtaͤndiger Organismus anzutreffen, 
wo dieſe beiden Charaktere gleichmaͤßig ausgebildet ſind. 


Iſt dies nun nicht der Fall, ſo entſteht ein natürliches 
Verlangen, den fehlenden Charakter zu erſetzen. In 
den ſogenannten Republiken iſt dies die Einheit, in den 
Monarchieen die Geſellſchaftlichkeit. So entſtehen alle 
Umwaͤlzungen, indem man entweder die Einheit, oder 
die Geſellſchaftlichkeit geben will. 

In Frankreich ging die Umwaͤlzung davon aus, 
daß man der Regierung den ihr fehlenden Charakter 
der Geſellſchaftlichkeit geben wollte; weil man ſich aber 
ſehr ungeſchickt dabei benahm, ſo zerſtoͤrte man die Eins 
heit. Kaum war der Thron umgeſtuͤrzt, ſo entwickelte 
ſich das entgegengeſetzte Beſtreben; und von dieſem 
Augenblick an galt es nur eine Wiederherſtellung der 
Einheit. 

Dies gerade war es, was Buonaparte'n am 
Schluſſe des Jahres 1799 ſein Unternehmen erleichterte. 
Die Fortdauer der republikaniſchen Formen machte die 
Franzoſen eine Zeitlang glauben, daß fie durch Buona⸗ 
parte zu einer vollſtaͤndigen Regierung gekommen wären; 
als ihnen aber nach und nach klar wurde, daß weder 
das geſetzgebende Corps, noch der Senat, das Mindeſte 
uͤber die Beſchluͤſſe des Regenten vermochten: ſo wurden 
fie gleichguͤltiger gegen den einſeitigen Vortheil der Eins 
heit; und die Folge davon war, daß ſie ſich mit dem 
alten Regentenſtamme wieder vereinigten, um durch ihn 
das Entbehrte zu erhalten. 

Eine aͤhnliche Bewandniß hat es mit den gegen⸗ 
waͤrtigen Unruhen in Großbritannien. Ihre Tendenz iſt 
eine vollſtaͤndigere Volksvertretung, d. h. eine groͤßere 
Ausbildung des Charakters der Geſellſchaftlichkeit, als 
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welche bisher Statt finden konnte. Die Hinderniſſe / 
welche derſelben entgegenſtehen, find fo groß, daß ſich 
gar nicht abſehen laͤßt, durch welche Mittel und in wie 
viel Zeit ſie werden beſiegt werden; da ſie aber beſiegt 
werden muͤſſen, wenn England zur Ruhe zuruͤckkehren 
ſoll: fo laßt ſich wenigſtens fo viel vorherſagen, daß 
eine Parliaments⸗Reform das letzte Ergebniß der Uns 
ruhen ſeyn werde. 

Hiernach laͤßt ſich genau angeben, wie viel und 
wie wenig es mit den Verfaſſungsurkunden auf ſich hat, 
auf welche Einige einen uͤbertriebenen Werth gelegt has 
ben, waͤhrend Andere vielleicht in den Fehler verfallen 
ſind, ſie allzu ſehr herabzuwuͤrdigen. 

So fern eine Verfaſſungsurkunde die Umwaͤlzung 
dadurch zum Stillſtand bringen will, daß ſie von den 
beiden, jeder Regierung nothwendigen , Charakteren den 
einen oder den andern ausſchließet, handelt ſie wider 
ihre Beſtimmung, und befördert nur, was ſie vers 
hindern möchte; denn, da alle revolutionären Bewegun⸗ 
gen aus dem Mangel des einen oder des anderen bier 
ſer Charaktere hervorgehen, ſo kann man einen ſolchen 
Mangel nicht in einer Conſtitutions-Urkunde feſtſtellen , 
ohne jene Bewegungen zu beſchleunigen. Dies hat ſich 
in Frankreich als wahr bewieſen, und dies muß ſich 
allenthalben als wahr beweiſen, wo ein ähnlicher. Ver— 
ſuch gemacht wird; denn die Natur der Geſellſchaft if 
überall dieſelbe, und die Form der Regierung iſt immer 
nur in ſo fern gut, als ſie der Natur der Geſellſchaft 
entſpricht. 

Von allen Verfaſſungsurkunden würde alſo die die 


beſte ſeyn, welche die beiden oben angegebenen Charaktere 
der Regierung ſo vereinigte, daß ſie in der vollkommenſten 
Harmonie neben einander beſtehen koͤnnten. Doch dies 
vermag keine Verfaſſungsurkunde. Als ein Kunſtwerk, 
das feine Entſtehung der menſchlichen Schoͤpferkraft vers 
dankt, hat die Regierung die groͤßte Aehnlichkeit mit 
jedem anderen Kunſtwerke; und ſo wie dieſes ſeine 
Wirkſamkeit nie in der Beſchreibung, oder in dem das 
von gemachten Abriſſe, ſondern in den ſorgfaͤltig abge» 
wogenen Verhaͤltniſſen ſeiner Theile hat: eben ſo hat 
auch jene ihre Wirkſamkeit nur in den Verhaͤltniſſen der 
Behoͤrden, aus welchen ſie zuſammengeſetzt iſt. 

Hiernach wuͤrden alle Verfaſſungsurkunden vollkom⸗ 
men uͤberfluͤſſig ſeyn. Sie find es auch wirklich, fo fern 
durch ſie etwas ins Leben gerufen werden ſoll, das ſein 
Leben auf einem ganz anderen Wege erhalten muß. Es 
werde feſtgeſetzt, daß es, außer einer Verwaltung, noch 
eine Volksvertretung geben ſoll; es werde der Wir⸗ 
kungskreis von beiden genau gezogen; es werde die abs 
ſolute Nichtverantwortlichkeit des Monarchen und die 
der Volksvertreter waͤhrend ihrer Sitzungen, ſo wie die 
Verantwortlichkeit der Miniſter, die Freiheit der Wah⸗ 
len und die Preßfreiheit feſtgeſtellt. Darauf aber leiſte 
man für immer Verzicht, beſtimmen zu wollen, wie aus 
dieſem Allen eine vollkommene Regierung hervorgehen 
ſoll. Da, wo die Gegenkraft der Kraft gegenuͤberſteht, 
bedarf es der Zeit, um beide zu Dem zu erziehen, was 
fie werden fönnen; denn fo wie man dazurch, daß man 
eine Volksvertretung anordnet, noch kei Volksvertreter 
gewinnt: eben ſo erhalt man durch ein bloßes Werde 
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keine verantwortlichen Miniſter, welche die Faͤhigkeit be⸗ 
ſitzen, große Verſammlungen zu leiten. Es iſt unſtrei⸗ 
tig eine ſchoͤne Sache um die conſtitutionelle Monar⸗ 
chie; damit ſie aber werde, entſage man zum Voraus 
dem kuͤhnen Gedanken, ſie in Jahr und Tag zu ſchaf⸗ 
fen. Was England in dem gegenwärtigen Augenblicke 
iſt, das iſt es in Kraft einer Entwickelung, die ſich 
durch Jahrhunderte hinzieht; und eben ſo iſt Frankreich 
alles in Kraft einer leidenvollen Revolution, welche, 
indem ſie dreißig Jahre dauerte, nicht verfehlen konnte, 
ganz neue Talente zu wecken. 

Soll daher eine Veränderung in der Regierungs- 
form gelingen, fo kann man dabei, wofern die Geſell⸗ 
ſchaft nicht in ein Chaos verwandelt werden ſoll, nicht 
vorſichtig und behutſam genug zu Werke gehen. Wenn 
man in irgend einem Dinge der Zeit Zeit geben muß, 
ſo iſt es in dieſem. Ein einziger Schritt zu viel, kann 
in ein unabſehliches Verderben ſtuͤrzen. Die Leidenſchaf⸗ 
ten ſchlafen nie fo ſehr, daß man ihnen trauen koͤnnte; 
und die Geiſter find nie fo einig, daß auf völlige Ueber⸗ 
einſtimmung zu rechnen waͤre. Von allen Unternehmun⸗ 
gen aber iſt die bei weitem die gefaͤhrlichſte, durch welche 
man den geſellſchaftlichen Zuſtand zu verbeſſern hofft; 
nicht als ob ſie nothwendig fehlſchlagen muͤßte, ſondern 
weil nichts ſo ſchwierig iſt, als den jedesmaligen Stand 
der Dinge fo aufzufaſſen, daß er ſich beherrſchen laͤßt, 
und weil man ſich nicht leichter taͤuſcht, als wenn man 
auf einen allgemeinen Beifall rechnet. Bacon ſagt: 
„Nur eine e Nothwendigkeit, oder ein in die 
Augen fallender Vortheil, kann weſentliche Abaͤnderun⸗ 


gen in einem politifchen Syſteme rechtfertigen; und das 
bei muß man feine Stellung fo nehmen, daß die Ubs 
aͤnderung als eine Folge abgeſtellter Mißbraͤuche er⸗ 
fcheine, keinesweges aber aus ſich ſelbſt, d. h. aus eis 
ner Vorliebe fuͤr Reformen, hervorgehe. Nicht jede 
Neuerung laͤßt ſich zuruͤckweiſen; aber jede muß man 
für verdächtig halten.“ Die Geſchichte aller Umwaͤlzun⸗ 
gen lehrt, daß Die, welche den erſten Antrieb dazu gaben, 
immer unendlich mehr geleiſtet haben, als ſte leiſten 
wollten; und dies ruͤhrt unſtreitig daher, daß es fuͤr 
Den, der nur auf Veranlaſſung zu handeln gewohnt 
iſt, nichts Gefaͤhrlicheres giebt, als nach einer Idee 
handeln zu muͤſſen, indem der Antheil, welchen Andere 
für oder wider die Sache nehmen, ſich nie genau. bes 
rechnen laͤßt. Hat ſich uͤbrigens einmal eine Idee der 
Köpfe bemaͤchtigt, fo ruhet fie auch nicht eher, als bis 
ſie ſich ins Leben hineingearbeitet hat. 

In mehr als Einem Betracht iſt die Stimmung 
der Gemuͤther im Anfange des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts dieſelbe, die ſie im Anfange des ſechzehnten war; 
nur mit dem Unterfchiede, daß ſich dem politifchen Sy: 
ſtem zugewendet hat, was ſich ehemals auf das Kirchen: 
thum bezog. Hierin wird fuͤr die naͤchſte Zukunft die 
beſte Entſchuldigung fuͤr Diejenigen liegen, die, indem 
ſie den Forderungen ihrer Zeitgenoſſen nachgeben, ſehr 
bald die Entdeckung machen werden, daß man von 
ihnen mehr verlangt, als fie zu geben berechtigt find. 


Ueber die goldenen Zeitalter der Literatur. 


Nichts iſt weniger erforſcht, und doch verdient 
nichts mehr erforſcht zu werden, als der Einfluß, wel⸗ 
chen die Verfaſſung eines Landes auf die Literatur 
deſſelben ausuͤbt. 

Europa hat ſeit etwa hundert und funfzig Jahren 
fuͤnf bis ſechs verſchiedene Literaturen, von welchen jede 
einzelne ihren beſonderen Charakter hat, der, wenn er 
einmal erklärt werden fol, nur dadurch erklärt werden 
kann, daß man Ruͤckſicht nimmt auf die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der Verfaſſung in jedem beſonderen Staate. Wie 
unabhängig die Geiſter ſich auch erſcheinen mögen, fo 
iſt doch nichts entſchiedener, als ihre Abhaͤngigkeit. 
Worin aber koͤnnte dieſe wohl mehr gegruͤndet ſeyn, 
als in Dem, was jeden Einzelnen, von dem erſten Au⸗ 
genblick ſeines Lebens an, umfaͤngt, und was ihm eine 
Richtung giebt, die allen Widerſtand um fo mehr aus: 
ſchließt; je weniger fie wahrgenommen wird! Mit Ei⸗ 
nem Wort: was übt eine größere Gewalt über die Gei- 
ſter, als jene beſonderen Anordnungen und Einrichtun⸗ 
gen, die, indem ſie ein Volk bilden, die letzte Urſache 
aller Volksthuͤmlichkeit find! Man ſtelle in Gedanken 
die brittiſche Literatur der ſpaniſchen gegenuͤber, und 
man wird die Verſchiedenheit von beiden nur in ſo fern 
faſſen, als man Ruͤckſicht nimmt auf die Verſchieden⸗ 
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heit in den organiſchen Geſetzgebungen des ſpaniſchen 
und des brittiſchen Staats; woraus denn ganz natuͤr⸗ 
lich folgt, daß, wenn die Verfaſſung Großbritanniens 
jemals die des ſpaniſchen Koͤnigreiches (oder auch um⸗ 
gekehrt) werden koͤnnte, aller Unterſchied aus den beis 
derſeitigen Literaturen verſchwinden wuͤrde. 

Selbſt im Alterthum iſt der unwiderſtehliche Ein, 
fluß der Verfaſſung auf die Literatur anerkannt worden. 
In einer dem Tacitus zugeſchriebenen, und, wenn nicht 
von ihm, doch von einem der allervorzuͤglichſten Koͤpfe 
herruͤhrenden Abhandlung, iſt die Rede von der Vers 
wandelung, welche die roͤmiſche Beredſamkeit in dem 
Zeitraum eines Jahrhunderts erfahren hat, und es wird 
darin bemerkt, daß dieſe Verwandelung ſich weſentlich 
auf die Veraͤnderung ſtuͤtze, welche der roͤmiſche Staat 
in dem Uebergange von der Republik zu einer Monarchie 
erfahren habe. In der That, was konnte noch folgens 
reicher ſeyn, als dieſer Uebergang! Man verſetze ſich 
in das ſiebente Jahrhundert der roͤmiſchen Republik, 
wo die Ausartung der Ariſtokratie in eine ſtuͤrmiſche 
Demokratie erfolgt war; wo jeder ausgezeichnete Kopf, 
welchem Stande er auch angehoͤren mochte, ſich Bahn 
brach; wo das Verhaͤltniß der Bundesſtaaten zu dem 
Hauptſtaat hin und her ſchwankte; wo taͤglich die wich⸗ 
tigſten Aufgaben zu löfen waren; wo es im Partheis 
kampf immer Leben oder Tod galt; wo es unmoͤglich 
war, Staatsmann zu ſeyn, ohne ein großes Redner⸗ 
Talent zu beſitzen: und man wird ſich nicht darüber 
wundern, daß, ein Jahrhundert ſpaͤter, als dieſer Zu⸗ 
ſtand laͤngſt verſchwunden war, und alle Beredſamkeit 


ſich in die Gerichtshöͤfe zurückgezogen hatte, von keinem 
Craſſus, keinem Hortenſius, keinem Cicero, keinem 
Caͤſar u. ſ. w. die Rede ſeyn konnte. Unſtreitig as 
ren die Koͤpfe noch immer dieſelben; aber dieſe Koͤpfe 
hatten nicht dieſelbe Veranlaſſung zur Entwickelung ih⸗ 
rer Kraft, und das Einzige, womit man ſich troͤſten 
konnte, war, daß man an Ruhe und ungeflörtem Ge⸗ 
nuß gewonnen habe, was an Talent verloren ge⸗ 
gangen ſey *). 1 b nnd 


— es 


) So tröfete man ſich wirklich. Nostra eiviras — heißt es 
in der oben angefuhrten Abhandlung — donec erravit, donee 
se partibus et dlissensionibus et discordiis confecit, donec nulla 
uit in loro pax, nulla in senatu concordia, nulla in judiciis 
moderatio, nulla superiorum reverentia, nullus ınagistratuum 
modus, tulit sine dubio valentiorem eloquentiam; sicuti indes 
mitus ager habet quasdam herbas lactiores. Sell nee tanti rei- 
Publicae Gracchorum eloquentia fuit, ut pateretur et leges; 
nec bonae formam eloquentiae Cicero talı exitu pensavit. Sie 
quoque, quod superest antiquis oratoribus, forum non emen- 
datae, nec usquam ad votum compositae eivitatis argumentum 
est quidem, quod nemo nos advocat, nisi aut nocens aut mi- 
ter. Quod municipium in civitatem nostram venit, nisi quod 
aut vicinus populus, aut domestica discordia agitat? quam 
Provinciam tuemur, nisi spoliatam vexatamque? Atqui melius 
fuisset, non queri, quam vindicari. Quod sirinyeniretur aliqua 
eivitas, in qua nemo peccaret, supervacuus esset inter innocen- 
tes orator, sicut inter sanos medicus. — Quid enim opus est 
longis in senatu sententiis, cum optimi eito bonsentiant? quid 
multis apud populum concionibus, cum de republica non im- 
periti et multi deliberent, sed sapientissimus et unus ? quid 
voluntariis accusationibus, cum tam rare et tam parce pecce- 
tur? quid invidiosis et excedentibus modum defensionibus, 
cum clementia cognoscentis obviam periclitantibus eat? Cre- 
dite, si aut vos prioribus saecenlis, aut isti, quos miramur, ie 


In der Geiſterwelt giebt es des Unerflärten weit 
mehr, als des Unerklaͤrbaren. Das Auffallende der mei: 
ſten Erſcheinungen beruhet darauf, daß man ſich nicht 
die Muͤhe giebt, die Urſachen derſelben zu erkennen. 
Hergebracht iſt die Vorausſetzung, daß alle Antriebe; 
kraft im Geiſte enthalten ſey; und die natürliche Folge, 
die man daraus zieht, iſt, daß es fuͤr den Geiſt keiner 
Antriebskraft beduͤrfe. Wie aber, wenn die Natur ihre 
Einrichtungen fo getroffen hätte, daß daſſelbe Geſetz , 
deſſen allgemeine Guͤltigkeit fuͤr die phyſiſche Welt mit 
ſo viel Bereitwilligkeit anerkannt wird, nicht minder 
gültig für die moraliſche wäre ? Wie, wenn jeder ein⸗ 
zelne Menſch nichts weiter waͤre, als ein Abdruck dieſes 
Prototypus, und folglich alles in ſich ſchloſſe, was anregt 
und angeregt wird? Wie, wenn es eben ſo wenig einen 
Geiſt ohne Gemuͤth, als ein Gemuͤth ohne Geift gäbe? 
Daß Jeder feine beſondere Richtung nimmt, daß der Geift 
des Einen ſich dleſem, der Geiſt des Andern ſich jenem 
Gegenſtande zuwendet, ihn umfaßt und ſeine Kraft an 
ihm erſchoͤpft, darf uns nicht weiter auffallen; denn 
dies iſt die Bedingung, unter welcher es allein eine 
Geſellſchaft geben kann. Die Geſellſchaft ſelbſt aber 
wird in Anſehung der Erſcheinungen, die nur von ihr 
ausgehen, durch nichts fo ſehr beſtimmt, als durch die 
Beſchaffenheit der Anordnungen, die ſie zu ihrer Erhal⸗ 


nati essent, ac deus aliquis vitas vestras, vestra tempora re- 
pente mutasset: nec vobis summa illa laus et gloria in elo- 
quentia, neque illis modus et temperamentum delfuisset. Vid. 
Cornel. Tucit. Dialogum de oratoribus: cap. 40, sequ., 
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tung getroffen hat. Je nachdem dieſe der natürlichen 
Freiheit größeren oder geringeren Spielraum geſtattenz 
je nachdem die individuelle Kraft weniger oder mehr in 
den Schranken gehalten wird, die das allgemeine Wohl⸗ 
ſeyn ſetzet; je nachdem das Spiel der Leidenſchaften 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt: tritt der Charakter der Geſell⸗ 
ſchaft, hier fo, dort anders, hervor. Monarchie und 
Anti⸗Monarchie haben zu allen Zeiten ganz enthegenge⸗ 
ſetzte Wirkungen hervorgebracht, und hierin eine ſolche 
Staͤtigkeit bewieſen, daß da, wo zwiſchen beiden die 
Wahl gelaſſen iſt, kein Irrthum Statt finden kann. 

Es ſey erlaubt, dies auf diejenigen Erſcheinungen 
anzuwenden, welche man die goldenen Zeitalter 
der Literatur zu nennen pflegt: Erſcheinungen, welche 
nie gehoͤrig unterſucht worden ſind, und an welchen 
man eben deswegen mit einer Glaͤubigkeit haͤngt, die 
an Fatalismus graͤnzt. Das Ziel, welches wir uns 
ſetzen, beſteht weſentlich darin, dieſe Glaͤubigkeit zu zer, 
flören, und zu zeigen, worin die Sache ſelbſte bedingt iſt, 
und in wie fern man es in ſeiner Gewalt hat, dieſe 
Bedingungen herbeizuführen oder nicht. N 

Goldene Zeitalter der Literatur nennt man diefeni⸗ 
gen Abſchnitte im Leben der Völker, wo ihre ſchriftlichen 
Erzeugniſſe eine ſolche Volltommenheit erreichen, daß fie 
ſich der Nachwelt als Muſter empfehlen. 

An dieſen goldnen Zeitaltern iſt zunaͤchſt merkwuͤr⸗ 
dig, daß ſie nach Perſonen benannt werden, welche ge⸗ 
rade zu derſelben Zeit Macht geübt: haben. So ſpricht 
man von einem goldenen Zeitalter des Perikles, des 
Octabius Auguſtus, der Mediceer, eines Philipp 
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des Zweiten von Spanien, eines Ludwig des 
Vierzehnten von Frankreich. Nicht, als ob man 

dieſe Fuͤrſten für die Urheber der ganzen Erſcheinung 

phlielte; nicht, als ob man ſich ihre Höfe als die Herde 
des guten Geſchmacks und des tiefern Denkens und 
Empfindens daͤchte: dies kann hoͤchſtens Solchen begeg⸗ 
nen, welche nicht wiſſen, wie fremd den Fuͤrſten und 
ihren Hoͤfen in der Regel die Kunſt iſt. Gleichwohl iſt 
die Benennung nicht ganz unrichtig; und zwar einmal 
nicht, weil ſie, chronologiſch genommen, ſo bequem iſt, 
zweitens nicht, weil dieſe Fuͤrſten wenigſtens mitwir⸗ 
kende Urſache ſind, ohne welche die ganze Erſcheinung 
nicht zu Stande gebracht werden konnte. 

Merkwuͤrdig iſt naͤmlich zweitens, daß die goldenen 
Zeitalter der Literatur immer nach buͤrgerlichen Unruhen 
von laͤngerer Dauer zum Vorſchein gekommen ſind. In 
dem athenienſiſchen Staate mußte der Areopagus ver⸗ 
ſchwinden, und die ſuveraͤne Gewalt auf einen Ephial⸗ 
tes und Perikles uͤbergehen, d. h. die Demokratie mußte 
ihren wilden Charakter ablegen und ſich mit der Mos 
narchie vermahlen. In dem roͤmiſchen Staate mußte 
auf die anhaltenden Stürme der Republik die Ruhe fol⸗ 
gen, welche die Monarchie unter einem Octavius Au⸗ 
guſtus gewaͤhrte. In Florenz — denn von dem uͤbri⸗ 
gen Italien kann, wenn von einem goldenen Zeitalter 
der Literatur die Rede iſt nicht gehandelt werden, 
und nichts iſt ungerechter, als jbaffelde auf Leo den 
Zehnten zu beziehen — in Florenz mußten die anti⸗ 
monarchiſchen Formen den monarchiſchen weichen, und 
die Mediceer als foͤrmliche Staats» Chefs auftreten, ehe 

es 
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es einen Nicolo Macchiavelli und andere minder wich⸗ 
tige Schriftſteller geben konnte. In Spanien war das 
goldene Zeitalter der Literatur unter Philipp dem Zwei— 
ten die unmittelbare Folge des Unterganges der Stände, 
oder, wenn dies zu viel geſagt ſeyn ſollte, des Ueberger 
wichts, welches die koͤnigliche Macht, nach der Vereini⸗ 
gung von Aragon mit Caſtilien, und nach der Erobe— 
rung von Granada, uͤber die Staͤnde gewann. In 
Frankreich gingen dem goldenen Zeitalter unter Ludwig 
dem Vierzehnten erſt die Buͤrgerkriege, welche Heinrich 
der Vierte beendigte, und dann die Unruhen vorher, 
welche die Fronde-Unruhen genannt werden. 

Haben nun die goldenen Zeitalter der Literatur ims 
mer nur dadurch zum Vorſchein kommen koͤnnen, daß 
in den politiſchen Syſtemen eine bedeutende Veraͤnde— 
rung vorgegangen iſt: ſo kommt es vor allen Dingen 
darauf an, daß genauer unterſucht werde, wie ſie mit 
dem einen und dem anderen Syſtem zuſammenhangen 
und eigentlich das Produkt von beiden ſind. 

Anti⸗Monarchie und Monarchie bringen vermoͤge 
ihres Organismus entgegengeſetzte Wirkungen hervor, 
Weil in jener die ſuveraͤne Macht nicht in einem Einzel— 
nen zuſammengeengt, ſondern der Antheil einer Koͤrper⸗ 
ſchaft, Senat genannt, iſt: ſo haben die Leidenſchaften 
in ihr freieren Spielraum; und nichts iſt natürlicher, 
als daß daraus Unruhen uͤber Unruhen, Tumulte uͤber 
Tumulte entſtehen. Nie gab es eine Anti-Monarchie, 
oder ſogenannte Republik, in welcher es nicht auch 
Factionen gegeben haͤtte. Wie nun auch der Staat 
ſelbſt dabei fahren mochte, ſo war die Wirkung davon 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 18 Heft, F 
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fuͤr den einzelnen Buͤrger ganz unfehlbar die, daß ſich 
ſein Gemuͤth in einem groͤßeren Umfange entwickelte, als 
dies in monarchiſchen Staaten der Fall ſeyn konnte. 
Alles, was geſellſchaftliche Leidenſchaft genannt zu 
werden verdient, nahm in den anti» monarchifchen 
Staaten einen höheren Charakter an; und je allgemeis 
ner die Anregung war, deſto eher mußten ſich Einzelne 
finden, welche, als Parthei-Haͤupter, die Uebrigen mit 
ſich fortriſſen. Die Gabe der Rede war hierbei das 
Entſcheidende. Kein Wunder alſo, wenn in allen Anti⸗ 
Monarchieen das Redner-Talent ſich auf eine Weiſe 
entwickelte, welche in der ihr entgegengeſetzten Regie— 
rungsform ganz unerreichbar war. Die Bildung des 
Geiſtes ſtand hiermit in dem engſten Zuſammenhange; 
denn wer als Redner ſeine Zwecke erreichen will, muß 
nicht bloß empfinden, ſondern auch denken, und 
zwar in Beziehung auf Andere empfinden und denken, 
weil dieſe Anderen das Mittel in ſich ſchließen, wodurch 
er allein zu ſeinen Zwecken gelangen kann. Je geringer 
nun die Gewalt war, welche die Regierung ausuͤbte, 
deſto mehr beſchraͤnkte ſich in den Anti-Monarchieen 
alles auf die Ausbildung des Redner-Talents: der Zu⸗ 
ſtand der Kriſis hoͤrte in demſelben niemals auf; und, 
um dieſem Zuftande gewachſen zu bleiben, durfte man 
ſich nicht anderen Beſchaͤftigungen hingeben. Daher die 
Erſcheinung, daß die eigentlichen Wiſſenſchaften in den 
Anti⸗Monarchieen nie mit Erfolg bearbeitet worden 
ſind; man hatte dazu nicht Zeit, und die Stimmung 
der Gemuͤther brachte es mit ſich, daß man ſich wenig 
von ihnen angezogen fühlte. 
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Das Umgekehrte von Dieſem erfolgte in den Mo⸗ 
narchieen. Je mehr die centraliſirte Gewalt alle geſell— 
ſchaftlichen Leidenſchaften zügelte, deſto leichter verſtumm⸗ 
ten ſie. Daher die Erſcheinung, daß in Monarchieen 
die Beredſamkeit nie einen großen Charakter gewinnen 
konnte; denn, abhaͤngig von geſellſchaftlichen Leidenſchaf⸗ 
ten, kann ſie nur nach Maaßgabe der Staͤrke oder 
Schwaͤche von dieſen hervortreten, und wo das Gemuͤth 
aus dem Spiele bleibt, da kann es allenfalls eine 
Wohlredenheit geben, keinesweges aber eine Beredſam⸗ 
keit. So wie die Unruhe, worein die Anti-Monarchie 
die Gemuͤther ſetzt, von der Bearbeitung der eigentlichen 
Wiſſenſchaften abzieht, eben fo ladet die Ruhe, welche 
die Monarchie den Gemuͤthern giebt, dazu ein. Es iſt 
daher kein Wunder, wenn die eigentlichen Wiſſenſchaften 
zu allen Zeiten mit weit beſſerem Erfolge in den Mo⸗ 
narchieen bearbeitet worden find, als in der ihnen ent 
gegengeſetzten Regierungsform. 

Hiernach darf man als Thatſache aufſtellen: daß 
die goldenen Zeitalter der Literatur, indem ſie mit zwei 
entgegengeſetzten Regierungsformen zuſammenhangen, nur 
daburch entſtehen, daß fie die Entwickelung, welche die 
Anti⸗Monarchie giebt, mit derjenigen vereinigen, welche 
aus der Monarchie hervorgeht. 

Ich erklaͤre mich naͤher. 

Es giebt eine ſcheinbare Bluͤthe der Literatur, 
die hauptſaͤchlich auf der Vielheit der Geiſtesproductio— 
nen in Rede und Schrift beruhet. Dieſe hat mit den 
goldenen Zeitaltern der Literatur nichts zu ſchaffen. Die 
wahre Bluͤthe der Literatur entſteht nur da, wo die 
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Geiſter durch irgend eine aͤußere Gewalt auf ein Maaß 
zurückgebracht werden, das ihnen nicht natuͤrlich iſt, und 
wo fie, im Kampfe mit ſich ſelbſt, einen Ausweg fürs 
chen, der ſich nur in ſo fern finden laͤßt, als ſie der 
wirklichen Welt, die ſie umgiebt, entſagen, und ſich eine 
eigene ſchaffen. Dieſe wahre Bluͤthe aber tritt am na— 
tuͤrlichſten ein, wenn in der Geſellſchaft eine ſolche Uns 
waͤlzung vor ſich geht, wie die Verwandlung der Anti⸗ 
Monarchie in eine Monarchie iſt. 

Um hier zunächft bei Rom ſtehen zu bleiben, denke 
man ſich die ungeheure Erſchuͤtterung, welche alle Ge— 
muͤther dadurch erlitten, daß die Vorrechte des Senats 
und des Volkes auf Einen uͤbergingen, nachdem die Anti⸗ 
Monarchie fünf Jahrhunderte gedauert hatte! Wie groß 
auch das Beduͤrfniß der Ruhe ſeyn mochte, ſo war 
doch in den Gemuͤthern nichts vorhanden, was die Bes 
reitwilligkeit gegeben haͤtte, dieſer Ruhe Alles aufjus 
opfern. Aus freien Bürgern ſollten gute Unter— 
thanen werden; dies aber war minder leicht, als es 
Denen ſcheinen mag, die immer nur das Letztere gewe⸗ 
ſen ſind. Der Wellenſchlag der Leidenſchaften hoͤrte 
nicht auf, weil die politiſchen Stuͤrme ſich gelegt hatten. 
Man ſtand in der Mitte zwiſchen Vergangenheit und 
Zukunft; und, waͤhrend man mit Wohlgefallen auf die 
erſtere zuruͤckblickte, ſchauderte man zurück vor der letzte⸗ 
ren. Nur mit dem Verſtande gehörte man der Monar⸗ 
chie an; das Gemuͤth war der Auti-Monarchie zuge⸗ 
wendet. So in ſich ſelbſt getheilt, und die Gegenwart 
nur ertragend, weil eine gebietende Nothwendigkeit fuͤr 
dieſelbe ſprach — wie haͤtte man den inneren Frieden 
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finden können, ohne welchen es keinen wahren Lebensge. 
nuß giebt! Wollte man nicht ganz verlaffen ſeyn, fo 
mußte man ſich ſeine eigene Welt ſchaffen; und fo ge 
ſchah es, daß die Geiſtesprodukte in Rede und Schrift 
ſich vermehrten, ohne daß man an Ort und Stelle ſelbſt 
wußte, wie dies zuging. Von allen dieſen Geiſtespro⸗ 
dukten wuͤrde ein halbes Jahrhundert früher kein einzi⸗ 
ges moͤglich geweſen ſeyn. Wiederum haͤtten ſie in der 
Zeit, wo ſie erſchienen, eine ganz andere Geſtalt anneh⸗ 
men muͤſſen, wenn ihnen nicht die Entwickelung vorher— 
gegangen wäre, welche nur die Anti- Monarchie giebt, 
und zwar dadurch giebt, daß ſie die Gemuͤther in eine 
ſtaͤrkere Bewegung ſetzet, und die Urheberin der Bered— 
ſamkeit und einer durch und durch gebildeten Sprache 
wird. Die Werke eines Livius und Salluſtius, eines 
Horaz und Virgil, haben alſo ihre Vollkommenheiten 
nur dadurch, daß ihre Urheber zwei Zuſtaͤnden angehoͤr⸗ 
ten, von welchen der eine ein Gegenſtand der Sehnſucht, 
der andere ein Gegenſtand des Abſcheues war. Die 
elegiſche Stimmung, in welcher ſich alle dieſe Maͤnner 
befanden, iſt in ihren Werken nicht zu verkennen; und 
vorausgeſetzt, daß eben dieſe Stimmung mehr, als alles 
Uebrige, ſie zu Schriftſtellern machte: wie will man, ſo 
lange man nichts Aehnliches empfunden hat, mit irgend 
einem Erfolge ihr Nachahmer werden! Man giebt zu, 
daß jede Zeile des Tacitus von fo großer Eigenthuͤmlich⸗ 
keit iſt, daß fie von jeder Zeile eines anderen roͤmiſchen 
Schriftfielers unterſchieden werden kann; und doch 
ſpricht man von einem brittiſchen oder deutſchen Taci⸗ 
tus? Wo wäre wohl der Britte, oder der Deutſche, 
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von welchem ſich annehmen ließe, daß er die Bildung 
eines Tacitus erhalten habe: eine Bildung, welche alle 
Realitaͤt verliert, wenn man nicht in Anſchlag bringt, 
daß Tacuus, wie ſo viele andere Roͤmer, ducch fein 
Gemuͤth mit ſeinem Zeitalter in Widerſpruch ſtand, und, 
funfzehn Jahre hindurch, unter einem vollendeten Despo— 
ten ſich zu einem Schweigen verurtheilen mußte, das 
ſeiner natuͤrlichen Beredſamkeit dieſe Kuͤrze gab! Wie 
iſt es auch nur denkbar, daß es jemals wieder einen 
Tacitus gebe, wofern das Schickſal nicht fuͤr gut be— 
findet, ein Individuum gerade fo und nicht anders aus: 
zubilden, wie Jener ausgebildet war! Uebrigens iſt hier 
von ihm nur die Rede, in fo fern er für den Repraͤſen— 
tanten Derer gelten kann, welche den Uebergang von der 
Anti⸗Monarchie zur Monarchie hoͤchſt ſchmerzlich empfunden 
haben. Obgleich Er einem fpäteren Zeitalter angehoͤrte, 
ſo verhielt es ſich, im Großen genommen, nicht anders 
mit den Schriftſtellern aus dem Zeitalter des Auguſtus. 
Nie würde die Welt einen Virgilius kennen gelernt has 
ben, waͤren der Monarchie nicht Proſcriptionen vorher— 
gegangen, welche den Rechtszuſtand veraͤnderten; nie 
einen Horaz, waͤre die Schlacht bei Philippi fuͤr die 
Sache der Anti-Monarchie gewonnen worden. 

Eine aͤhnliche Bewandniß hatte es unſtreitig mit 
dem goldenen Zeitalter der Literatur, welches nach 
dem Perikles benannt wird. Die Veraͤnderung, welche 
damals mit Athen vorging, war fo eigenthuͤmlicher Art, 
daß es beinahe an Ausdruͤcken zur Bezeichnung derſelben 
fehlt. So iſt Demokratie und Monarchie nie wieder 
vereinigt geweſen; wie Perikles, hat nie ein Einzelner 


die Wurde eines Monarchen mit der Herablaſſung eis 
nes Bürgers verbunden. Doch ohne dieſe Freiheit und 
ohne dieſe Schranken haͤtte es nie einen Sokrates 
und einen Ariſtophanes gegeben: die herrlichſten Gei⸗ 
ſter, deren irgend ein Volk ſich ruͤhmen kann! Alles, 
was die Anti: Monarchie für die Entwickelung der Gr 
muͤthskraͤfte, und durch dieſe fuͤr die Ausbildung der 
Sprache zu thun pflegt, war vorhergegangen. Jetzt 
kam das hinzu, was die Monarchie durch die größere 
Ruhe, die ſie allein gewaͤhrt, fuͤr die Ausbildung der 
obern Seelenkraͤfte wirkt. Auf dieſe Weiſe erhielt Athen 
ſeine großen Schriftſteller: ſeine Tragiker, ſeine Philo— 
ſophen, feine Geſchichtſchreiber. Weil aber Athen ſich 
nicht auf dieſelbe Weiſe vergroͤßern konnte, wie Rom, 
ſo konnte auch die Monarchie in jenem Staate keine 
Wurzel ſchlagen; und die natuͤrliche Folge davon war, 
daß ausgezeichnete Koͤpfe immer gefaͤhrlich ſchienen. Das 
Beſte, was die griechiſche Literatur, außer den Werken 
der Tragiker und der Redner, aufzuweiſen hat, iſt im 
Auslande geſchrieben worden. Renophon und Thukydi⸗— 
des verfaßten ihre unſterblichen Werke im Exil, und 
vielleicht iR das Kühnfte, was von Platon herruͤhrt, 
in Sicilien niedergeſchrieben, und von dieſer Inſel aus 
verbreitet worden. Athens Verfaſſung war von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie große Geiſter erzeugen 
mußte, ohne dieſen jemals irgend eine Sicherheit ge— 
ben zu koͤnnen. Nie erreichte der athenienſiſche Staat 
feine Beſtimmung, fo fern dieſe darin beſtand, ſich Gries 
chenland eben ſo unterzuordnen / wie Rom ſich Italien 
unterzuordnen wußtez und durch nichts wurde er an 
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der Erreichung dieſer Beſtimmung ſo ſehr verhindert, 
als durch den Umſtand, daß er mehr eine See-, als 
eine Landmacht war. Sein Bundesgenoſſen-Syſtem war 
vortrefflich; aber die Probe, auf welche er daſſelbe in 
dem Unternehmen gegen Sicilien brachte, ſcheint allzu 
hart geweſen zu ſeyn. Wäre ihm die Eroberung dieſer 
Inſel eben fo gelungen, wie ſie in der Folge den Roͤ⸗ 
mein gelang: fo hätten alle ſpaͤteren Weltbegebenheiten 
nicht bloß eine andere Wendung, ſondern auch einen 
ganz anderen Charakter gewinnen muͤſſen, und von den 
Roͤmern wäre über Italien hinaus nie die Rede gewe— 
ſen. Die Abberufung des Alkibiades von einem Unters 
nehmen, das, von ihm entworfen, nur von ihm durch⸗ 
geführt werden konnte, hatte Folgen, die ſich nicht auf 
heben ließen; und weil Athen in Sieilien geſcheitert 
war, ſo mußte es fruͤheren Anſpruͤchen entſagen und ſich 
ſehr bald, wie die übrigen kleinen Staaten Griechen 
lands, den Königen von Macedonien unterordnen. Als 
Staat genommen, blieb es eine unreife Frucht, und, als 
ſolche, konnte es, in ewigem Widerſpruche mit ſich ſelbſt, 
ſeine groͤßten Maͤnner eben ſo wenig entbehren, als er— 
tragen. Dieſe, fortdauernd durch die Verfaſſung bes 
droht, fahen ſich genoͤthigt, durch ihre perſoͤnlichen Ei⸗ 
genſchaften den Ausſchlag uͤber die Verfaſſung zu geben; 
und nur fo konnte es geſchehen, daß fie, als Schrift 
ſteller und in jeder anderen Anwendung ihrer geiſtigen 
Kraft, eine Groͤße erreichten, welche einzig bleiben 
mußte, wie die Umſtaͤnde, in denen fie lebten und dach⸗ 
ten. Mit Einem Worte: die ganze griechiſche Litera— 
tur, ſo fern ſie von Athen ausging, wird nur begreiflich 
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durch die Eigenthuͤmlichkeit dieſes kleinen Staats, deſſen 
organiſche Geſetzgebung die groͤßten Anregungen des Ge⸗ 
muͤths in ſich ſchloß. 

In den Staaten des neueren Europa iſt die Anti⸗ 
Monarchie nie ſo ausgeſprochen worden, wie in den 
Staaten des Alterthums; nicht einmal in denen, welche 
ſich vorzugsweiſe Republiken nannten. In den ita⸗ 
liaͤniſchen Republiken des Mittelalters kam es bei wei⸗ 
tem mehr auf eine Verbindung des monarchiſchen Prim 
cips mit dem anti- monarchiſchen, alſo auf eine vollſtaͤn⸗ 
dige Regierung an, als auf eine Ausſchließung des er⸗ 
ſteren. Die Dogen von Genua und Venedig waren 
eben fo gut Depoſitaͤre der Machteinheit, wie die Kb, 
nige von Spanien und Frankreich; ſie waren es nur 
mit groͤßeren geſetzlichen Beſchraͤnkungen. Das einzige 
Florenz machte in dieſer Hinſicht eine Ausnahme; und 
weil die Verfaſſung dieſes Freiſtaats denen von Athen 
und Rom am naͤchſten kam, ſo konnte es ſchwerlich 
fehlen, daß in Florenz ſich dieſelben Erſcheinungen dar⸗ 
ſtellten, wie in Athen und Rom, nachdem die Ariſtokra— 
tie in Demokratie ausgeartet war. In den Anregun⸗ 
gen, welche die letztere giebt, muß man die erſten Keime 
der neueren europaͤiſchen Literatur wiederfinden. Die 
Werke eines Dante Alighieri und eines Fran 
cesco Petrarca würden nie entſtanden ſeyn, wenn 
dieſe beiden Heroen der neueren Literatur nicht Florentiner 
geweſen wären und, als ſolche, einer Parthei angehoͤrt 
haͤtten, welche in dem Streben ihres Vaterlandes nach 
dem hoͤchſten Maaße bürgerlicher Freiheit nur unterlie⸗ 
gen und ungluͤcklich werden konnte. Jene Tiefe des 


Gemuͤths, welche wir in der göttlichen Komoͤdie Alighie⸗ 
r's, wie in den Gedichten Petrarca's wiederfinden — 
wie hätte fie wohl entſtehen koͤnnen, wenn das Leben 
dieſer Maͤnner ungeſtoͤrt und ungetruͤbt dahin gefloſſen 
waͤre, gleich dem Leben neuerer Schriftſteller unter 
dem Schutz der oͤffentlichen Macht, oder wenn ihr Herz, 
voll von einer unendlichen Sehnſucht nach ihrem Vater⸗ 
lande, ſich durch eine erzwungene Trennung von demſel⸗ 
ben nicht zerriſſen gefuͤhlt harte! Sind einmal ſolche 
Werke vorhanden, ſo iſt dadurch der Antrieb zu den 
reichſten Literaturen gegeben, wenn gleich Das, was 
auf dieſe Grundlagen gebauet wird, nur ſelten einen ho— 
hen Werth in ſich zu ſchließen pflegt. Wie aber Italien 
feine größten Dichter in dem demokratiſchen Florenz ge 
funden hat, ſo verdankt es demſelben Staate auch ſei— 
nen größten Geſchichtſchreiber und Denker. Wir mei⸗ 
nen hier den Nicolo Macchlavelli, der, dem ſechzehnten 
Jahrhundert angehörend, nie entſtanden ſeyn würde, 
ohne die Verwandlung, welche die Regierungsform des 
florentiniſchen Staats in jener Zeit erlitt. Dante Alis 
ghieri, Petrarca und Macchiavelli werden noch lange 
Italiens groͤßte Schriftſteller bleiben, aus keinem ande— 
ren Grunde, als weil ihre Geiſteswerke nur aus ihrem 
Gemuͤthe hervorgegangen ſind. Mit Macchiavelli be— 
ginnt das goldene Zeitalter der italiaͤniſchen Literatur. In 
Florenz hatte ſich die Sprache ausgebildet; und ſobald 
dieſer Staat zu einem Herzogthum erhoben war, konnte 
es in Italien einen Arioſto, einen Taſſo geben, deren 
Werke der Ausdruck des Geiſtes-Luxus und des gerei— 
nigten Geſchmacks find, an innerem Gehalte aber, und 
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an dem, was den ganzen Menſchen abſpiegelt, immer 
zurückſtehen werden. 

Spanien hatte keinen ausgezeichneten Schriftſteller, 
ſo lange die koͤnigliche Macht beſchraͤnkt war, theils 
durch das Daſeyn mehrerer für ſich beſtehender Staaten 
auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel, theils durch die Wirk 
ſamkeit der Cortes in allen dieſen Staaten. Erſt nach 
der Vereinigung von Aragon mit Caſtilien, nach der 
Einführung der Inquiſition, nach der Eroberung des 
Koͤnigreichs Granada, und nach allen den Veraͤnderun— 
gen, welche der geſellſchaftliche Zuſtand der Spanier in 
der letzten Haͤlfte des funfzehnten und in der erſten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts erfuhr, erſtanden 
jene Koͤpfe, die noch gegenwaͤrtig als die Heroen der 
ſpaniſchen Literatur betrachtet werden: ein Boscan, 
ein Garcilafo, ein Luis de Leon, die beiden Ars 
genſolas u. ſ. w. Durchaus elegiſch iſt der Ton al⸗ 
ler dieſer Schriftſteller, fo daß man deutlich ſieht, was 
den Antrieb in ihnen gab. In den Cortes und durch 
dieſelben hatte ſich die Sprache ausgebildet, und der 
Verluſt der politiſchen Freiheit war das ſchmerzliche 
Gefuͤhl, das alle vorzuͤglichen Geiſter bewegte. So wie 
man ſich nun nach und nach, vorzuͤglich unter Philipp 
dem Zweiten und unter Philipp dem Dritten, in ſein 
Schickſal fand, veraͤnderte ſich auch der Charakter der 
Literatur, und ein Cervantes und Lope de Vega 
muͤſſen als Schriftſteller betrachtet werden, die in der 
einmal vorgezeichneten Bahn ſich mit der hoͤchſten Freis 
heit bewegten; denn, ſo wie der menſchliche Koͤrper ſich 
nach und nach an Entbehrungen gewoͤhnt, und ſein 
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Wohlſeyn ſogar im Zwange wiederfindet: ſo verhaͤlt es 
ſich auch mit dem menſchlichen Geiſte unter den Feſſeln, 
welche ihm angelegt werden. Es iſt wahrlich gar nicht 
zu berechnen, wie die dreifache Cenſur, welcher, von 
Philipps des Zweiten Regierung an, jedes Geiſtespro— 
dukt in Spanien unterworfen war, auf die Geiſter zuruͤck— 
gewirkt habe; aber nur allzu wahrſcheinlich iſt, daß die 
Welt nie einen Calderon de la Barca kennen gelernt 
haͤtte, wenn den Koͤpfen in Spanien weniger Gewalt 
geſchehen waͤre Werthlos mußte die ſpaniſche Literatur 
von dem Augenblick an werden, wo die Geiſter ſämt— 
lich in dem politiſchen Syſtem aufgegangen waren. 
Dieſer Zeitpunkt trat nach Philipp dem Vierten ein, 
und dauerte fort bis zum Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts, wo man allmaͤhlig aus einem langen 
Geiſtesſchlummer erwachte. Inzwiſchen war alle Uns 
thuͤmlichkeit verloren gegangen, und bei aller Vortrefflich— 
keit der Sprache konnte man nur den Franzoſen nach⸗ 
ahmen, ohne dieſe jemals zu erreichen. 

In das Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten 
ſetzen die Franzoſen das goldene Zeitalter ihrer Litera— 
tur; und dadurch beſtaͤtigen ſie Alles, was wir oben 
von den Bedingungen geſagt haben, unter welchen 
allein es ein goldenes Zeitalter der Literatur geben kann. 
Nie würde das franzoͤſiſche haben entſtehen koͤnnen, wenn 
demſelben nicht ein Buͤrgerkrieg vorhergegangen waͤre, 
der die Gemuͤther in Bewegung geſetzt und den Geis 
ſtern einen hoͤheren Schwung gegeben hatte. Wie allent⸗ 
halben, ſo erhielt auch in Frankreich die Sprache ihre 
erſte Ausbildung durch die Wirkſamkeit der republika⸗ 


niſchen Elemente in der franzöfifchen Verfaſſung. Doch 
ſcheinen die Staͤndeverſammlungen dazu nur wenig beis 
getragen zu haben, da Geiſtlichkeit und Adel ein ſo 
großes Uebergewicht über den dritten Stand augübten, 
Frankreichs größte Kauzelredner wuͤrden nie entſtanden 
ſeyn, wenn ihnen nicht eine Reformation vorhergegan⸗ 
gen wäre, die dem Proteſtantismus gegen die allge— 
meine Kirche ein geſetzliches Daſeyn verſchaffte; und 
wenn es unter dieſen Kanzelrednern nie einen Refor— 
mirten gab, der ſich mit einem Bourdaloue und 
Boſſuet hätte meſſen koͤnnen: fo ruͤhrte dies nur davon 
her, daß die reformirte Kirche in Frankreich ſich vor 
der Revolution keiner Freiheit zu erfreuen hatte. Die 
gerichtliche Beredſamkeit in Frankreich beruhete ganz auf 
den beſſeren Formen, in welchen ſich die Gerechtigkeits⸗ 
pflege bewegte; Formen, welche die Oeffentlichkeit zur 
erſten Grundlage hatten. So bildete ſich die Sprache 
durch die Kanzel und die Gerichtshoͤfe. Corneille 
und Moliere wuͤrden in der gegenwaͤrtigen Zeit ganz 
unmöglich ſeyn: die tiefe Kenntniß des menſchlichen 
Herzens, welche Beiden eigenthuͤmlich iſt, findet ſich nur 
da, wo die Gemuͤther noch eine gewiſſe Unſchuld ha— 
ben, die das In einander-Fließen der Charaktere nicht 
geſtattet. Racine war in ſich eines hohen Aufſchwun⸗ 
ges faͤhig; aber ſeine Achtung fuͤr den Hof verdarb 
ſeine Anlagen. Voltaire, dieſe hoͤchſte Bluͤthe des 
franzoͤſiſchen Genius, wollte Corneille und Moliere in 
ſich vereinigen; da ſich aber Entgegengeſetzte ſchwer 
verbinden laſſen, ſo konnte er nur zwiſchen Beiden 
ſchwanken, und fo wurde er; was er iſt, ein Gegenſtand 


der Bewunderung für die Franzoſen, ein Gegenſtand 
der Kritik fuͤr den Auslaͤnder, dem er durch ſeine 
Glaͤtte entſchluͤpft. Spaͤtere Schriftſieller, auch wenn 
ſie zu den beſſern gehoͤren, duͤrfen nur als Zugabe be— 
trachtet werden. Die Zeiten der Umwaͤlzung ſind nie 
den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten hold. Napoleon, der 
alle Arten des Ehrgeizes in ſich vereinigte, hatte auch 
den, ein neues goldenes Zeitalter der franzoͤſiſchen Lite— 
ratur herautzufuͤhren; allein er zerſtoͤrte feinen Zweck 
durch einen doppelten Mißgriff: einmal, ſo fern er die 
beſten Geiſtesproduktionen zu Gegenſtaͤnden der Beloh— 
nung erhob, und folglich die Schriftſteller in den Stru⸗ 
del der politiſchen Macht zu ziehen gedachte; zweitens, 
ſo fern er die Revolution fortſetzte, und folglich den 
Geiſtern nicht die Ruhe geſtattete, ohne welche es keine 
vorzuͤgliche Erzeugniſſe giebt. Durch jenes nahm er den 
Koͤpfen die Unabhaͤngigkeit, durch dieſes die Freiheit, 
nicht berechnend, daß das, was nur in ſo fern einen 
Werth hat, als es von der Geſammtheit der ſchaffen— 
den Kraͤfte ausgeht, nicht von einem Einzelnen gemei— 
ſtert werden darf. 

Von einem goldenen Zeitalter der brittiſchen Lite, 
ratur zu reden, haͤlt ſchwer; und vielleicht iſt man be— 
rechtigt zu ſagen, daß dieſe Erſcheinung ſich beſonders 
ausbilden mußte in einem Reiche, deſſen Verfaſſung 
nie anhaltend zwiſchen zwei Extremen geſchwankt hat. 
William Shakeſpear, das umfaſſendſte Genie, wel— 
ches die neuere Welt kennen gelernt hat, war fuͤr ſeine 
Zeitgenoſſen gar nicht vorhanden; es bedurfte eines vol; 
len Jahrhunderts, ehe man ſeinen Werth fuͤhlen lernte. 


Milton hatte beinahe daſſelbe Schickſal. Beide Schrift, 
ſteller haben das Eigenthumliche, daß fie im Katıpf 
mit einem widrigen Schickſal wurden, was ſie ſind. 
Sie machen daher, wie Dante und Petrarca, mehr die 
Grundlage der brittiſchen Literatur aus, als Beſtanotheile 
derſelben. Dieſe gewann ihren gegenwaͤrtigen Charak⸗ 
ter erſt unter Anna's Regierung durch Addiſon, 
Pope, Dryden u. ſ. w.; das heißt, nachdem ſich 
die brittiſche Verfaſſung durch Wilhelm den Dritten aus⸗ 
gebildet hatte. Von allen Sprachen, die es giebt, iſt 
die engliſche vielleicht die ſeltſamſte durch das Gemeng⸗ 
ſel von Sprachen, welches ſie in ſich ſchließt; und wenn 
es ihr gleichwohl nicht an Adel fehlt, ſo kann dies nur 
von der Bearbeitung herruͤhren, die fie der beſondern 
Form der brittiſchen Regierung zu verdanken hat: einer 
Form, welche, ſo lange ſie vorhaͤlt, die Beredſamkeit 
nicht ausſterben laßt, und durch das Anti, welches 
fie in ſich ſchließt, einen höheren Geiſtesſchwung unter⸗ 
haͤlt. Ungluͤcklicher Weiſe iſt es dahin gekommen, daß 
die brittiſche Literatur ſich von dem Staatsleben geſchie— 
den hat, und bei weitem mehr dem Nuͤtzlichen, als der 
Befriedigung hoͤherer Bebuͤrfniſſe / dient. 

Hat es ſeine Richtigkeit mit Dem, was wir als 
Bedingung eines goldenen Zeitalters der Literatur aufs 
geſtellt Haben, To kann in Beziehung auf Deutſchland 
von einem ſolchen goldenen Zeitalter gar nicht die Rede 
ſeyn; denn die Geſchichte der Deutſchen bietet nichts 
dar, was einer politiſchen Partheiung auch nur aͤhnlich 
waͤre. Zu allen Zeiten hat der Deutſche die Beſorgung 
der Öffentlichen Angelegenheiten feinen Fuͤrſten uͤberlaſſen, 
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glücklicher in eben dem Maaße, worin er davon unbe 
ruͤhrt blieb. Seine Vorliebe fuͤr die Monarchie, und 
feine Neigung zur Einſamkeit haben vereinigt die Wir⸗ 
kung hervorgebracht, daß ſeine Literatur immer vom 
Staatsleben getrennt geblieben iſt; und wenn wir die 
gegenwaͤrtigen Zeiten abrechnen, wo beide ſich zu ver— 
einigen ſtreben: ſo kann man ſagen, das Moͤnchthum 
habe ſich vom Kirchenthume nur getrennt, um in der 
Literatur einen neuen Wohnſitz zu finden. Nicht das, 
was andere Sprachen gebildet hat — das oͤffentliche 
Leben — hat auch die deutſche Sprache gebildet; wohl 
aber der Fleiß der Gelehrten, verbunden mit dem Ehr— 
geize, nicht hinter andern Voͤlkern in Wiſſenſchaft und 
Kunſt zuruͤckzubleiben. Eben deswegen iſt in den Geis 
ſteswerken der Deutſchen ſo wenig Urthuͤmliches, was 
mehrere Jahrhunderte hindurch, als ſolches, empfunden 
werden koͤnnte. Die Sprache ſelbſt iſt noch ſo ſehr im 
Werden, daß ſich gar nicht beſtimmen laͤßt, was aus 
ihr geworden ſeyn wird, nachdem ſtarke Leidenſchaften 
fie bearbeitet haben; dies iſt um fo weniger zu beſtim— 
men, da in Ueberſetzungen aus allen Literaturen ges 
zeigt worden iſt, daß die deutſche Sprache eine Bieg⸗ 
ſamkeit hat / vermoͤge deren fie ſich allen Geiſtesfor⸗ 
men anſchließt. Auch in dieſer Hinſicht iſt der Deuts 
ſche noch immer der Adam im Paradieſe; und ſollte 
dem politiſchen Syſteme Deutſchlands eine Veraͤnderung 
bevorſtehen, welche zu oͤffentlichen Verhandlungen fuͤhrte, 
ſo wuͤrde von Stund an offenbar werden, daß Sprache 
und Literatur nicht dieſelben bleiben koͤnnen: jene nicht, 
weil die Bildung, welche eine Sprache durch die Be⸗ 

wegung 


wegung des Gemuͤths erhält, von eigenthuͤmlicher Bes 
ſchaffenheit iſt; dieſe nicht, weil aus ihr alles das ver⸗ 
ſchwinden wuͤrde, was die begraͤnzte Anſicht des vom 
öffentlichen Leben geſchiedenen Gelehrten gebiert: eine 
Anſicht, welche die deutſche Literatur reichlich macht, 
ohne ihr einen vorzuͤglichen Werth zu geben. Nahe iſt 
wenigſtens der Zeitpunkt, wo man allgemeiner, als es 
bisher der Fall war, einſehen wird, daß ein Volk, um 
durch ſeine Literatur hervorzuragen, ſich nicht mit den 
Literaturen aller Voͤlker befaſſen muß. 


Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 18 Heft. G 


Einige Kapitel aus de Pradts Werke 
von den Colonieen *). 


1. Von der Herrſchaft der Britten in Indien, 
und von der Dauer derſelben. 


Seitdem die Europaͤer ſich in Indien niedergelaſſen 
haben, find fie genoͤthigt geweſen, ſich mit zwei Haupt— 
angelegenheiten zu beſchaͤftigen, von welchen die eine das 
Mittel der andern iſt; naͤmlich mit Suveraͤnetaͤt und 


*) Wir geben unſeren Leſern aus dem fo eben in Deutſch⸗ 
land bekannt gewordenen Werke des Herrn v. Pradt uͤber dle 
Colonieen, anſtatt eines Auszuges, einige vollſtaͤndige Kapitel, und 
wir haben gerade diejenigen gewaͤhlt, welche uns die anziehendſten 
zu ſeyn geſchienen haben. Herr v. Pradt verleugnet ſich auch in 
dieſem Werke nicht. Wie in feiner Geſchichte des Wiener Eon: 
greſſes, will er auch in ſeinen Abhandlungen uͤber die Colonieen 
der Zeit nicht Zeit laſſen, ſondern alles nach ſeiner Idee geſtalten, 
bierin den Revolutlonsmaͤnnern Frankreichs gleich, die, ohne zu 
ahnen, daß die Vernunft allen Menſchen eigen kſt, ihre Ver⸗ 
nunft immer an die Stelle der allgemeinen brachten. Ueberhaupt 
gehoͤrt Herr v. Pradt zu denen Schriftſtellern, welche bei weitem 
weniger intereſſiren durch das, was fie ſagen, als durch das, was 
ſie anregen; ja, man moͤchte ſagen, die Fluͤchtigkeit, womit er ſeine 
Gedanken hinwirft, ſey fein größtes Verdienſt, da man nicht leug⸗ 
nen kann, daß er Gedanken hat. 


Anmerk. d. Herausg. 


Handel. Herrſchaft und Geldbeutel nahmen ihre Sorge 
gleich ſehr in Anſpruch. 

An und fuͤr ſich iſt es ein ſeltſames Ding um die 
Herrſchaft einiger Voͤlker Europa's über Gegenden, wel⸗ 
che drei- bis viertauſend Stunden von ihnen entfernt 
ſind. Man kann nur erſtaunen, wenn man dieſe Euro— 
paͤer Völker mißhandeln ſieht, welche Europa nicht ein— 
mal dem Namen nach kennen; welche den Bewohnern 
dieſes Erdtheils nie das Mindeſte zu Leide gethan ha⸗ 
ben; welche aber deshalb nicht weniger gemeiſtert, ja, 
im Widerſetzungsfalle, ſogar getoͤdtet werden, theils der 
Herrſchaft und des Handels wegen, theils damit das 
Eine europaͤiſche Volk nicht hinter dem anderen zurück 
bleibe. Was wuͤrde man in Europa ſagen, wenn die 
Indianer dieſen Erdtheil eben ſo behandelt haͤtten! 

Aus dieſem Zuſtande der Dinge iſt zweierlei hervor— 
gegangen: naͤmlich einmal die Nothwendigkeit, die Su— 
veraͤnetaͤt auszudehnen, um ſie zu befeſtigen; zweitens 
die Nothwendigkeit, fie zu befeſtigen, um den Handel 
Europa's in Indien auszudehnen. 

Niederlaſſungen, welche auf Herrſchaft abzwecken, 
ſind immer ſehr theuer zu bilden und zu unterhalten. 
Selten fogar ſteht die von der Suveraͤnetaͤt herruͤhrende 
Einnahme im Gleichgewicht mit der Ausgabe, welche 
eben dieſe Suveraͤnetaͤt erfordert. Was im Schooße 
Europa's wahr iſt, wo beinahe alle Staaten ihre ge— 
woͤhnlichen Ausgaben nicht mit ihren gewöhnlichen Eins 
nahmen beſtreiten koͤnnen, daſſelbe muß aus verſtaͤrkten 
Gruͤnden fuͤr die Colonieen wahr ſeyn. Ueberzeugen 
kann man ſich davon, wenn man ſieht, wie koſtbar ein⸗ 
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zelne Colonieen fuͤr Spanien waren. Ohne Mexiko 
würde es ſich genoͤthigt geſehen haben, fie gänzlich aufs 
zugeben; ſo ſehr hat jenes Reich das ganze ſpaniſche 
Colonial-Syſtem zuſammengehalten. Braͤchte man nun 
noch die außerordentlichen Koſten der Colonial-Kriege in 
Anſchlag, fo müßte man vollends verzweifeln an dem Nu⸗ 
tzen, welchen Europa von ſeinen Colonieen gezogen hat. 
Nicht, daß dies auf einem inneren Gebrechen ſolcher 
Beſitzungen beruhete; die Schuld liegt nur in der Be 
handlung, welche Europa in Beziehung auf dieſelben 
eingefuͤhrt hat, und gegen die Natur der Dinge noch 
immer aufrecht erhaͤlt. 

Je groͤßer die Colonieen ſind, je weiter ſie von 
dem Mutterſtaat entfernt liegen, je ſtaͤrker der Widers 
ſtand iſt, welcher theils von den Einwohnern, theils 
aus der Concurrenz der Europaͤer hervorgeht: deſto mehr 
Koſten verurſacht die Behauptung dieſer Colonieen. Man 
bedenke nur, was ſich in Oſtindien zugetragen hat. Alle 
Europaͤer haben ſich daſelbſt zugleich niedergelaſſen; alle 
haben die Eingebornen zu bekaͤmpfen gehabt; alle haben 
unter ſich gekaͤmpft. Die Koſten waren alſo doppelt, 
und indem die Ausgabe zugleich von Indien und Eu⸗ 
ropa herruͤhrte, hat die Zeit Einem Volke den Sieg ver— 
liehen. Es iſt der ausſchließende Herr und Gebieter ge— 
blieben; es allein hat daher alle Koſten zu tragen, welche 
ehemals unter Die vertheilt waren, welche von ihm ver⸗ 
draͤngt worden. Ganz allein traͤgt es die Laſt von dem 
Widerwillen Oſtindiens. Es hat feine Vertheidigungs⸗ 
mittel abmeſſen muͤſſen an den Mitteln des Angriffs, 
womit es bedrohet war. Es hat eingehen muͤſſen auf 
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Eroberungen, um nicht vertrieben zu werden; denn jeder 
Krieg zwiſchen den Eingebornen und den Europaͤern hat 
von Seiten der erſtern dieſen Zweck gegen die letztern, 
zum Unterſchiede von den Kriegen in Europa, die zwi⸗ 
ſchen den Eingebornen dieſes Erdtheils gefuͤhrt, nur ei⸗ 
nen politiſchen Zweck haben, und immer damit endigen; 
Jeden daheim zu laſſen. Man erobert, aber man ver⸗ 
treibt nicht; und dies muß wohl ins Auge gefaßt wer⸗ 
den, weil es die fortſchreitende Ausdehnung erklaͤrt, 
welche England ſeinem Reiche in Indien hat geben 
muͤſſen. 

In einer großen Entfernung von Europa, mitten 
unter einer überlegenen und feindlich geſinnten Bevoͤlke⸗ 
rung, neben eiferſuͤchtigen und reizbaren Europaͤern, has 
ben die Englaͤnder in Indien gerade ſo gehandelt, wie 
die Franzoſen in den gluͤcklichen Zeiten der Dupleix und 
la Bourdonnaye: fie haben ſich ganz in ihre Lage ver 
ſetzt; ſie haben ſich, wie die Franzoſen, behauptet und 
vertheidigt. Jeder neue Angriff auf fie hat fie aufmerk⸗ 
ſam gemacht auf die Nothwendigkeit einer neuen Erobe— 
rung. Der Krieg mit Tippu-Saib hat fie alſo gend. 
thigt, das Reich von Myſore zu zerſtoͤren. Es ſprang 
in die Augen, daß dieſer große indiſche Staat un⸗ 
vertraͤglich ſey mit einem, ihm zur Seite errichteten, 
großen europaͤiſchen Staate; es war nicht minder ein⸗ 
leuchtend, daß dieſe Nachbarſchaft dem Europaͤer den 
Beſitz ſehr vertheuerte, und daß zuletzt der eine, oder 
der andere, unterliegen mußte. Europa's guter Genius 
wollte, daß Tippu⸗Saib unterlag; denn hätte er obge⸗ 
ſiegt, ſo reinigte er Indien nicht bloß von den Englaͤn⸗ 
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dern, ſondern von allen Europaͤern zugleich. Was wuͤrde 
man in Europa mit beſiegten Indiern machen, die 
daſſelbe drei Jahrhunderte hindurch beunruhigt und ges 
plagt haͤtten! Auf einer hohen Stufe von Macht da— 
ſtehend, was thaten die Englaͤnder? Alles forderte ſie 
auf, um ſich her zu ſchauen, um Das aufzufinden, was 
ihre Herrſchaft ſichern konnte. Zwei Jahrhunderte hin— 
durch hatten fie, wie alle übrigen Europäer, ſich auf 
den Beſitz der Kuͤſten beſchraͤnkt. Durch die Eroberung 
von Myſore drangen fie in die Länder ein, und eröffneten 
ſich unmittelbare Communicationen mit ihren Beſitzun— 
gen auf beiden Kuͤſten. Tippu's Fall hat die kleinen 
Fuͤrſten Indiens in ihre Gewalt gebracht; denn dieſe 
Fuͤrſten ſehen ſich gleichſam eingeſchloſſen in den weiten 
Umfang der Halbinſel, von allen Seiten mit engliſchen 
Beſitzungen umgeben und von denſelben beherrſcht. Seit 
dieſer Zeit find die Engländer nur damit beſchaͤftigt, 
ſich auf derjenigen Seite der Halbinſel, welche von den 
Staaten des Moguls begraͤnzt wird, zu ſchließen: ſie 
ſtuͤtzen ſich auf die großen Fluͤſſe und auf die hohen Ge 
birge, welche auf der Nordſeite der Halbinſel die natuͤr— 
liche Graͤnze bilden. Um dies zu erreichen, haben ſie 
ſich in dem letzten Kriege mit Nepahl bis in das Ti. 
betaniſche gewagt *). 


*) Von den Muͤndungen des Ganges bis nach Cap Como» 
rin, und von den Muͤndungen des Indus bis nach Ceylan, hat 
die Compagnie unter ihrer Herrſchaft dieſe ganze Kuͤſtenſtrecke, mit 
Ausnahme einer kleinen Niederlaſſung, welche den Portugieſen ger 
hört, und mit Ausnahme der Maratten von Puna, welche durch 
Tractaten genoͤthigt find, in ihre Häfen nur Schiffe mit brittiſcher 
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Die europaͤiſchen Niederlaſſungen auf den beiden 
Kuͤſten find von keiner Bedeutung, und konnen nur als 
ſchwache Comtoire betrachtet werden. 

Das brittiſche Reich in Indien iſt demnach aus⸗ 
ſchließend ſowohl für die Indier, als für die Euro- 
paͤer. 

Dieſe konnen daſelbſt nur zu ihrem Nachtheil Hans 
del treiben; und die Gründe davon find folgende. Erf 
lich, der rohe Arbeitsſtoff Indiens ſowohl, als Euro: 
pa's — die Baumwolle und die Seide, iſt bei weitem 
wohlfeiler in Indien, wo er waͤchſt, als in Europa, wo 
er eingefuͤhrt werden muß. Zweitens, die Arbeit des 
indiſchen Handwerkers iſt bei weitem wohlfeiler, als die 
des europaͤiſchen. Der Indier fühle unter einem hei. 
ßen, reinen Himmel, und auf einem fruchtbaren Boden, 
beinahe gar kein Beduͤrfniß. Nur in kalten Laͤndern 

und in einem feuchten Himmelsſtrich wird die Wohnung 
theuer, vervielfachen ſich die Beduͤrfniſſe. Von wie Vier 
lem, was der Winter erfordert, befreiet uns der Fruͤh⸗ 
ling! Einige Bambus, ein wenig Reis, ein grober, 


Flagge zuzulaſſen. Der Nizam von Decam, deſſen Gebiet ſich in 
dieſer Laͤndermaſſe befindet, iſt durch Tractaten, noch weit mehr 
aber durch ſeinen eigenen Vortheil, verpflichtet, mit der Regierung 
der Compagnie im beſten Einverſtaͤndniſſe zu leben. Der Nabob 
von Aude, der Suveraͤn einer anderen Gegend, welche gleichfalls 
im Innern des Landes gelegen iſt, koͤnnen als Solche betrachtet 
werden, welche ihre Beſitzungen unter den Schutz der Compagnie 
geſtellt haben. Eben fo verhält es ſich mit dem Nabob von Arcat 
und anderen Fuͤrſten. Die Maratten, deren Militär: Macht und 
Gebiet weſentlich vermindert find, leben gegenwärtig im beſten Ein- 
verſtaͤndniſſe mit der Compagnie. S. Colquhoun S. 117. 
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von eigenen Haͤnden gewebter Stoff geben dem In⸗ 
dier Obdach, Nahrung, Bekleidung. Er wird gewiſſer⸗ 
maßen von dem Klima bekleidet. Dabei iſt er nichts 
weniger als luͤſtern. Nur die Großen ſtreben nach Ge— 
nuͤſſen: der Muͤßiggang iſt das Gluͤck dieſer friedlichen 
Weſen. Spricht das Beduͤrfniß, ſo haben Gewebe, an 
Palmbaͤumen befeſtigt, ſehr bald das Mittel zur Befrie— 
digung deſſelben gegeben; und fo kehrt man zu dem lies 
ben Muͤßiggange zuruͤck. Die Elemente einer ſolchen 
Fabrication find wenig koſtſpielig. Europaͤiſche Werks 
ſtaͤtten koͤnnen die Concurrenz mit ihnen nicht aushalten. 
Man erwaͤge den Unterſchied der Gebaͤude, die in Eu— 
ropa ſo theuer ſind, und bedenke, wie verſchwenderiſch, 
faul, auf Genuß erpicht, unſere Handwerker ſind! In⸗ 
dien, den Waffen Europa's unterworfen, unterwirft Eus 
ropa ſeinen Kuͤnſten, in welchen Europa eben ſo ſehr 
zuruͤck iſt, wie Indien in dem Gebrauch der Waffen. 
Einen ſehr langen Zeitraum hindurch wurde der 
Handel Europa's mit Indien beinahe gaͤnzlich durch die 
Metalle gefuͤhrt, welche Europa nach Indien fuͤr die 
Guͤter brachte, die es daſelbſt erhielt. Dieſer Handel 
machte Europa arm, indem er Diejenigen bereicherte, 
die ſich damit befaßten; ungefähr eben fo, wie der Hans 
del mit brittiſchen Waaren den belgiſchen, franzoͤſiſchen 
und deutſchen Kaufmann bereichert, indem er Belgien, 
Frankreich und Deutſchland aͤrmer macht. Alle dieſe 
Kaufleute ſind die Factoren des Fremden, zum Nach⸗ 
theil ihres Vaterlandes. So hat es ſich zwei Jahrhun⸗ 
derte hindurch mit den Kaufleuten und Compagnieen 
verhalten, die ſich dem Handel nach Indien ergaben: 


fie bereicherten ſich, fie bereicherten Indien, aber fie 
machten Europa arm. Die Holländer allein führten in 
einem Zeitraum von vierzehn Jahren eine Summe von 
140,000,000 Fr. nach Indien. 

Dieſem Nachtheile auszuweichen, giebt es zwei 
Mittel: 1) die Suveraͤnetaͤt, 2) den Verkauf europaͤi⸗ 
ſcher Waaren, im Austauſch gegen die oſtindiſchen. 

Durch die Suveränetät vermag man zweierlei: naͤm⸗ 
lich 1) die Koſten der Suveraͤnetaͤt beſtreiten; die Eins 
nahme bezahlt die Ausgabe: 2) mit dem Ueberſchuß des 
Einkommens die Verluſte des Handels decken. Wenn 
alſo die Compagnie die Summe von  100,000,000 
Franken durch die Suveraͤnetaͤt erhält, und nicht mehr 
als 80,000,000 ausgiebt: fo bleiben 20,000,000 übrig, 
um den Preis der Waareu zu berichtigen, die fie in 
ihren Handel aufnimmt. Auf dieſe Weiſe koͤnnen die 
Suveraͤnetaͤts-Rechte dem Handel zu Hülfe kommen. 

Jetzt muͤſſen wir unterſuchen, welches fuͤr England 
die Vortheile der Suveraͤnetaͤt und des Handels ſind. 
Dieſe Abſchaͤtzung wird uns den Maaßſtab fuͤr den Werth 
des brittiſchen Reiches in Oſtindien geben, und uns zu⸗ 
gleich in Stand ſetzen, das Problem ſeiner Dauer zu 
loͤſen. 

Die Vortheile der Suveraͤnetaͤt be⸗ 

laufen ſich aun... 460%, 00/00 Fr. 
Die Ausgabe auf 
Verluſt 


483, 00% 00 s 
„„ % 2 000%, + 
Hinzurechnen muß man den Aufwand, welcher dem brit⸗ 


tiſchen Schatze zur Laſt faͤllt: einen Aufwand, der in 
Kriegeszeiten nicht anders, als betraͤchtlich ſeyn kann, 
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ſo daß, wenn die Compagnie alles bezahlen ſollte, ihre 
Mittel nicht ausreichen wuͤrden zu einer Zeit, wo, nach 
einem den ııten Juni 1811 an die Kammer der Ge— 
meinen abgeftatteten, und auf deren Geheiß gedruckten 
Berichte, die Schuld der Compagnie in Indien ſich 
auf beinahe 700 Millionen Franken belaͤuft. 

Dieſe Suveränerät iſt folglich mehr laͤſtig, als nuͤtz⸗ 
lich. Die Vortheile des Handels belaufen ſich, nach 
geſchehener Ausgleichung, auf 20% 00% 00 Fr. 

Abziehen muß man davon die Zin⸗ 

ſen des Capitals der Compagnie, 

welches ſich beläuft auf. 140% 00% 0 Fr. 
fo daß die Zinſen zu 5 Prozent 

betragen 7,000,000 Fr. 

Bleiben als Handelsvortheile übrig 13, 00% 00 Fr. 

Es iſt billig, daß man hinzurechnet 

die Gewinne, welche von indis 

ſchen Beamten jährlich nach Eng» 

land gebracht werden, nach Herrn a 

Dundas geſchaͤtzt auf 20/00/00 Fr. 
Die Herrſchaft der Englaͤnder in 

Indien durch die außerordent⸗ 

lichſten Mittel, durch unzaͤhlige 

Kämpfe und Muͤhſeligkeiten er- 

kauft, und bald bewundert, bald 

verſchrieen, gewaͤhrt alſo . 33/00/00 Fr. 

Unterſuchen wir nun den Stand des Handels zwi⸗ 
ſchen Europa und Indien. 

Herr von Humbold, deſſen Berechnungen ſich im⸗ 
mer auf den methodiſchen Zweifel ſtuͤtzen, welcher allein 


die Vernunft befriedigt, ſoll unfer Führer und Gewaͤhrs⸗ 
mann ſeyn. 

Im fuͤnften Bande ſeines anziehenden Werkes uͤber 
Neu: Spanien, giebt er eine Ueberſicht des Handels 
zwiſchen Europa und Aſien, und beſtimmt die über das 
Cap der guten Hoffnung ausgeführte Summe auf 
86, 00% oo Fr. 
Demſelben Autor zufolge, verſchlingt 

der Handel mit China die Sum⸗ 
me von 20% 00/0 Fr. 

Vorausgeſetzt, daß fünf bis ſechs 

Millionen auf dem rothen Meere, 

im perſiſchen Meerbuſen hangen 

bleiben, erhält man die Summe 

von 60% 00/000 Fr. 
womit rn der Tributar von Indien iſt. 

Womit hat ſich alſo die Entdeckung und der Be 
ſitz von Indien geendet? Damit, daß es die Metall⸗ 
Sendungen, welche Europa jahrlich aus Amerika erhaͤlt, 
mit Europa theilt. 

Aus dieſer Berechnung ergeben ſich zwei gewichtige 
Wahrheiten: 

1) daß Indien dem geſammten 

Europa eine Arbeit auflegt, wel⸗ 
che gleich kommmm . 60% 00,00 Fr. 

2) Daß Europa gleichgültig gegen die Suveraͤne⸗ 
taͤt von Indien ſeyn kann, ſobald es dahin gekommen iſt, 
daß Indien für 60,00% 00 Fr. europaͤiſcher Produkte 
als Bezahlung fuͤr diejenigen annimmt, welche Europa 
bisher von Indien erhalten und mit baarem Gelde bes 
zahlt hat. 
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Hierin loͤſet ſich das Problem von der Dauer der 
engliſchen Herrſchaft uͤber Indien; denn da England 
daſelbſt im Namen Europa's herrſcht, ſo verſtehen wir 
unter engliſcher Herrſchaft eigentlich die europaͤiſche. 

Hat England in Indien zum Vortheil ſeines Han— 
dels herrſchen wollen, fo kann es demſelben feine Frei— 
heit von dem Tage an zuruͤckgeben, wo der Handel 
zwiſchen beiden gleich iſt, wo Indien von Englands 
Produkten eben ſo viel empfaͤngt, als es demſelben von 
ſeinen eigenen giebt. Alsdann wird ſich die Suveraͤne— 
taͤt in bloße Handelsbeziehungen verwandelt haben; und 
dieſe erſparen alle die Ausgaben, welche Niederlaſſung, 
Krieg und Behauptung verurſachen. Dergleichen hat Eng: 
land durch ſeine Trennung von den vereinigten Staaten 
gewonnen: ſein Handel hat ſich verfuͤnffacht, und alle 
Koſten haben aufgehört. Die Berechnung iſt uͤberall dies 
ſelbe. Sie ſtellt ſich bei allen Colonial-Fragen dar, 
gleichſam um den Punkt zu beſtimmen, bis auf wel⸗ 
chen man einen Beſitz dieſer Art behaupten oder fahren 
laſſen muß. 

Aus dieſem Zuſtande der Dinge ergeben ſich zwei 
Betrachtungen: 1) Welches iſt Europa's Intereſſe in 
Hinſicht der Suveraͤnetaͤt von Indien? 2) Welches 
iſt Europa's Intereſſe in Beziehung auf ſeinen Handel? 

In dem Colonial-Syſtem, vorzüglich aber in In⸗ 
dien, hat die Suveraͤnetaͤt nur Einen Zweck: naͤmlich 
das Produkt, nicht die Macht; denn die Colonieen ſind 
nur europaͤiſche Pachthoͤfe, nicht direkte Machtmittel, 
ſo wie es die Provinzen verſchiedener Staaten in Be— 
ziehung auf dieſe Staaten ſind. Fuͤr Produktion und 
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Handel will man Colonieen; die Suveraͤnetaͤt iſt nur das 
Mittel zur Erhaltung oder Ausdehnung derſelben. 

Iſt die Suveraͤnetaͤt die Quelle dieſes Handels, und 
dient ſie zur Ausgleichung der Ungleichheit deſſelben: ſo 
verdoppelt ſich ihr Preis. Er dehnt ſich ſogar auf Die⸗ 
jenigen aus, welche keinen Theil daran haben, deren 
Capitale aber in gewiſſer Ruͤckſicht erhalten werden. 
In dieſer Beziehung nun beſchuͤtzt die Herrſchaft der 
Engländer in Indien die Vortheile Europas. Vermoͤge 
der Suberaͤnetaͤtsrechte; welche die Compagnie genießt, 
und vermoͤge der Ausdehnung, welche eben dieſe Suve— 
raͤnetaͤt dem Handel gewaͤhrt, erſpart England dem übris 
gen Europa den Verluſt der Capitale, welche nothwen⸗ 
dig ſeyn würden, um die aus jenen beiden Quellen abs 
fließenden Vortheile zu erſetzen. Wenn alſo die engli⸗ 
ſche Herrſchaft gleich wäre der Summe von 60,000,000 
Franken, in Produkten, welche nach Indien ausgefuͤhrt 
werden: ſo wuͤrde der Theil dieſer Summe, welcher nicht 
durch einen von der Suveraͤnetaͤt unterſtuͤtzten oder hers 
vorgebrachten Handel gebildet würde, Europa zur Laſt 
fallen und die Maſſe ſeiner Capitale um eben ſo viel ver— 
ringern; denn man muͤßte ihn, anſtatt der Waaren, 
in baarem Gelde nach Indien führen. In dem Zuftande 
von Mittheilung, worin ſich die Voͤlker befinden, iſt, 
in gewiſſer Hinſicht, aller Reichthum Gemeingut, und 
kein Theil Europa's kann verarmen, ohne daß die uͤbri⸗ 
gen dies empfinden. Dem zufolge iſt die Ausdehnung 
der Suveränetät, welche ein Volk ausübt, das den 
Indiern die meiſten Gegenſtaͤnde des Genuſſes dar⸗ 
bieten kann und dies vermoͤge der Suveraͤnetaͤt bewirkt, 


eben fo anwendbar auf Europa, wie auf dies Volk ſelbſt, 
und die Geſamtheit Europa's theilt die Vortheile dieſes 
Volkes. Es kommt alſo gar nicht darauf an, zu wiſſen, 
wer dies Volk iſt, und welchen Namen es führt, wos 
fern es nur ein Volk iſt, welches die Faͤhigkeit hat, 
ſeine Herrſchaft am weiteſten auszudehnen, und ſolche 
Beduͤrfniſſe zu erzeugen, welche die Capitale Europa's 
erſparen: ein einfacher Calcul, bei welchem alles ſich 
zum Vortheil Englands erklaͤrt. Wie, wenn die engli— 
ſche Suveraͤnetaͤt, ſey es durch ſich ſelbſt, ſey es durch 
den Handel, dem fie die von Europa nach Indien ges 
ſendeten 60,00% 00 Franken leihet, dieſe Summe wies 
der auspumpte: ſollte alsdann England nicht eben ſo 
ſehr zu Europa's, als zu feinem eigenen Vortheil ero— 
bern? Denn fuͤr Europa iſt es doch einmal beſſer, daß 
ſein Geld ſich in Europa und ſelbſt in England be— 
finde, woher die Handels-Transactionen es immer zum 
Theil zurückziehen werden, als in Indien, wo es fuͤr 
immer bleiben wuͤrde. Wenn Einige lieber Indien, als 
England, bereichern moͤchten: ſo geſtehen wir, daß wir 
nicht ſo indiſch geſinnt ſind. 

Dies fuͤhrt zu der Frage: ob die Herrſchaft eines 
Einzigen in Indien fuͤr Europa nicht nuͤtzlicher ſey, als 
die Herrſchaft von Vielen. 

Dieſe Frage beantwortet ſich nach der oͤrtlichen 
Entfernung, welche Indien von Europa ſcheidet, und 
nach der ſittlichen Entfernung, welche den Indier von 
dem Europaͤer trennt. 

Laſſen wir nie aus den Augen, was Europa fuͤr 
Indien, und was der Indier fuͤr den Europaͤer iſt. 
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Der Letztere iſt ein aus der Ferne gekommener Fremd» 
ling, welcher Krieg, Unterdruͤckung und Sklaverei ges 
bracht hat. Welches koͤnnen alſo die herrſchenden Ger 
ſinnungen Indiens gegen dieſen Fremdling ſeyn? Keine 
anderen, als welche Europa haben wuͤrde, wenn In— 
dier feine Herren wären. Man hat gar nicht noͤthig / 
zu ſagen, was Indien thun wuͤrde, wenn es die Macht 
dazu haͤtte. Der Indier leidet, was er nicht abaͤndern 
kann. Sanft, furchtſam, frei von allen den gluͤhenden 
Leidenſchaften, welche das Blut des Afrikaners ſiedend 
machen, getrennt durch Scheidewaͤnde, denen die Sit 
ten Heiligkeit verliehen haben (ich meine die Caſten), bie— 
tet er dem Joche einen Nacken dar, den er keiner Art 
von Sklaverei entziehen kann. Die kirchlichen und po⸗ 
litiſchen Geſetze dieſes Landes hatten die Herrſchaft Eu 
ropa's laͤngſt dadurch vorbereitet, daß ſie bei dieſem 
Volk alle Triebfedern des Widerſtandes zerbrochen hats 
ten. Indeß, was in Beziehung auf Indien im Allgemei⸗ 
nen wahr iſt, das iſt nicht eben ſo wahr in Beziehung 
auf alle Voͤlker und alle Suveraͤne Indiens. Dieſe ſo⸗ 
wohl, als jene, haben ihre Feindſchaften, ihre Angelegens 
heiten, ihre Politik, und brauchen die Indier zu ihren 
Werkzeugen nach Maaßgabe ihrer Willfaͤhrigkeit. Nie 
haben dieſe Suveraͤne aufgehoͤrt, die feindſeligſten Geſin⸗ 
nungen gegen die Europaͤer zu unterhalten. Die Ma⸗ 
ratten leben mit ihnen in einem unaufhoͤrlichen Kriege. 
Verbuͤnden ſie ſich mit Einigen, ſo geſchieht es nicht 
aus Freundſchaft, ſondern um ſich ihrer Unterſtuͤtzung 
gegen einen ſtaͤrkeren Feind zu bedienen. Truͤgen ſie 
nun durch dieſe Unterſtuͤtzung den Sieg davon — wie 


kann man glauben, daß fie Die zu Erben der Macht 
einſetzen wuͤrden, die zur Zerſtoͤrung derſelben beigetra⸗ 
gen? Was wuͤrde Tippu⸗Saib gethan haben, wenn 
er mit Hülfe der Franzoſen über die Engländer trium⸗ 
phirt haͤtte? — er, der einem ſeiner Abgeſandten in 
Frankreich den Kopf abſchlagen ließ, damit er ihm nicht 
länger beſchwerlich fallen möchte mit den Nachrichten, 
die er ihm von dieſem Lande mittheilte! Es liegt au⸗ 
ßer allem Zweifel, daß die Vertreibung der Europaͤer 
aus Indien der Grundſtoff aller Gedanken und Wins 
ſche eines Indiers iſt und ſeyn wird. In einem ſol⸗ 
chen Falle aber darf man kaum die Frage aufwerfen, 
ob eine einzige, ſtark begründete und. Eräftig gehaltene 
Herrſchaft fuͤr Europa nicht eine beſſere Gewaͤhrleiſtung 
in Hinſicht Indiens ſey, als die Trennung in mehrere 
Suveraͤnetaͤten, deren Weſen immer darin beſtehen wird, 
daß fie ſich beeiferfüchteln, bekaͤmpfen und die Einge— 
bornen zu Huͤlfe rufen, um ſie den Gegnern entgegen 
zu ſtellen. Haben die Europaͤer während der drei Jah 
hunderte, die ſie im Beſitze von Indien ſind, etwas 
Anderes gethan? Indien iſt unter fie getheilt wors 
den. Was entſtand daraus? Nichts weiter, als daß 
ſie die Fuͤrſten des Landes gegen einander hetzten, ſie 
in alle ihre Zaͤnkereien verflochten, ſo wie in alle Ge— 
heimniſſe ihrer Politik, ihrer Taktik, ihrer Mordkuͤnſte, 
ganz vergeſſend, daß dieſe Fuͤrſten neben ihrem Intereſſe 
fuͤr die Europaͤer noch ein anderes hatten; naͤmlich das, 
die Feinde aller der Fremdlinge zu ſeyn, die ſich bei 
ihnen niedergelaſſen. Geſellte ſich zu der Gefahr, wel— 
che eine, durch eine Handvoll Englaͤnder zuſammenge⸗ 

haltene 


N 
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haltene Armee von Indiern für Europa in ſich ſchließt, 
noch die zweite Gefahr einer indiſchen Armee im Dienſte 
Frankreichs, Hollands und Portugals: ſo wuͤrde man 
bald ſehen, wie lange alle dieſe indiſchen Armeen 
im Dienſte der Europaͤer ſeyn, und ob die europaͤiſchen 
Fahnen nicht ſehr ſchnell durch indiſche erſetzt werden 
wuͤrden. Wohlan, hierin liegt das Gefaͤhrliche einer 
Vertheilung Indiens in mehrere Suveraͤnetaͤten. Was 
thaten demnach die Europaͤer, als ſie eine Maſſe 
von Indiern bewaffneten und zu ſich emporhoben? 
Sie bildeten die Rächer Indiens; ſie betrieben. ihre ge⸗ 
meinſchaftliche Vertreibung; fie bereiteten ſich ein Schick 
ſal, dem aͤhnlich, das fie in Japan erlebt. Anſtatt der 
Herrſchaft über Indien, wuͤrde man ihnen Oerter ans 
gewieſen haben, um ihr Geld in Empfang zu nehmen 
für Waaren, die man ihnen, mit allen Zeichen der 
Verachtung, des Mißtrauens und des Haſſes, bewil⸗ 
ligt haͤtte. Europa hat nicht Urſache, ſtolß⸗ zu ſeyn 
auf die Stellung, in welcher es in Japan und China 


erſcheint; eine beſſere aber hatte es in Indien nicht zu 


erwarten, wenn die Indier über die Engländer‘ ges 
ſiegt hätten, Indem man den Arm der Indier ge⸗ 
gen England bewaffnete, ſchmiedete man die Werkzeuge 
des allgemeinen Verderbens fuͤr die Europaͤer. Im 
Fall einer Vertreibung der ſaͤmmtlichen Europaͤer wuͤrde 
entweder aller Handel mit Indien aufgehoͤrt haben, oder 
er haͤtte fortgeſetzt werden muͤſſen mit Metallen, welche 
die Tribute der europaͤiſchen Suveraͤnetaͤt über, Indien 
erſetzt haͤtten. Alſo entweder ein Handels-Interdict, 
Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 18 Heft. 0 
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womit man Europa belaſtete, oder eine Steuer, womit 
man es zum Vortheil Indiens belegte! 

Die Herrſchaft eines Einzigen begegnet allen die— 
ſen Nachtheilen. Sie ſchließt alle Verbindungen, alle 
Intriguen mit den Fuͤrſten dieſes Landes aus; ſie macht 
die einzige Kraft ſtark genug, um allen Anfaͤllen zu wis 
derſtehenz ſie iſt in Indien die Schutzwehr Europa's, 
und die Gewaͤhrleiſtung fuͤr die Abhaͤngigkeit Indiens. 

Allein wie lange wird England noch in dem Be 
ſitze Indiens bleiben? 

Die Antwort ift einfach. 

So lange, bis der Geſchmack Europa's Indien hin⸗ 
laͤnglich durchdrungen hat, damit der Handel zwiſchen 
beiden gleich ſey. 

Iſt dieſer Zeitpunkt gekommen, ſo giebt es keinen 
Beweggrund, es noch laͤnger zu behalten. Vielmehr 
iſt ein ſehr ſtarker vorhanden, es ſich ſelbſt zu über 
laſſen; denn man wird alles gewinnen, was die Kriege 
koſten, die man daſelbſt gefuͤhrt hat; auch die Verwal 
tungskoſten, welche nicht durch ein ſich gleichbleibendes 
Einkommen gedeckt ſind. Vorausgeſetzt, daß die Eu⸗ 
ropaͤer alsdann noch als Handelsleute in Indien auf 
genommen werden, haben ſie kein weiteres Intereſſe 
an Territorial-Beſitz, fo wenig in Indien, als in China 
und in der Tuͤrkei. Was ſchadet es Europa, daß es 
nicht ſuveraͤn in dieſen beiden Ländern iſt? 

Der europaͤiſche Calcul, den England machen muß, 
beſchraͤnkt ſich alſo auf Verbreitung europaͤiſcher Beduͤrf— 
niſſe in Indien, dieſe moͤgen nun vom Boden oder vom 
Kunſtfleiße herruͤhren. Auf dieſes große Reſultat muß 
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ſich alſo feine Herrſchaft beſchraͤnken. Iſt es ihm ge 
lungen, den Geſchmack Curopa's in Judien fo einzu— 
fuͤhren, daß ſich zwiſchen beiden Laͤndern feſte und gleiche 
Beziehungen bilden: alsdann kann England feine Se 
gel einziehen und nach Europa richten, mit ſich neh— 
mend feine Soldaten, feine Richter, feine Guverndͤre, 
ſeine Archive, alle Werkzeuge einer anderen Ordnung 
und Zeit, zuruͤcklaſſend friedliche Verzehrer, gewerbthaͤtige 
Kaufleute, die in ihren Comptoiren mehr Schaͤtze ſam⸗ 
meln, als zahlreiche Armeen und eine Regierung, deren 
verwickeltes Raͤderwerk die Beweglichkeit verloren hat. 
England wird alsdann von neuem gewinnen, was es 
ſchon einmal in Amerika gewonnen hat *). 

Dieſe Umwälzung wird beſchleunigt werden durch 
den letzten Zuſtand, welcher dem indiſchen Handel vor— 
geſchrieben iſt: einen Zuftandy der hervorgeht aus den 
vier Parliaments Acten, welche den ı7ten Dec. 1813 


*) Iſt dies das einzige Rettungsmittel für Indien, fo wird 
die Sonne der Freiheit nie fuͤr daſſelbe aufgehen. Denn welche 
Wahrſcheinlichkeit hat man, ein Volk zu reformiren, das Jahr⸗ 
tauſende ſeinen Geſetzen und Sitten treu geblieben iſt, das ihnen 
noch jetzt mit eben der Schwerkraft anhaͤngt, wie vor drei Jahr⸗ 
hunderten, als die Europäer feine erſte Bekanntſchaft machten, das 
endlich durch die Macht des Klima's über ſo viele Beduͤrfniſſe hin⸗ 
aus iſt, von welchen der Europaͤer gar nicht begreift, wie man 
ſie nicht haben koͤnne! Ueber den Caſtengeiſt der Indier laſſen 
ſich keine Triumphe davon tragen. Dies wiſſen die Britten ſo 
gut, daß ſie nicht einmal den Verſuch dazu machen. Mit Einem 
Worte: die Herrſchaft der Engländer über die Hindus muß eine 
ewige ſeyn, wenn ihr Ende auf dem, von dem Verfaſſer gezeich⸗ 
neten, Wege erfolgen ſoll. 

Anmerk. des Herausg.“ 
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bekannt gemacht worden ſind. Nach ihnen werden, vom 
roten April 1814 an, alle engliſche Unterthanen zu 
dem indiſchen Handel hinzugelaſſen, und der Compagnie 
bleibt nur der Theehandel und die Beſuchung der Ha 
fen von China. Dieſe vier Acten haben, nach einem 
ganz neuen Syſtem, Regelmaͤßigkeit in den indiſchen 
Handel gebracht. Selbſt Amerikaner ſind hinzugelaſſen 
worden. Sehr wahrſcheinlich iſt, daß das noch gegen— 
waͤrtig exiſtirende Vorrecht der Compagnie das letzte 
ſeyn werde, welches England zulaͤßt, und daß die Ue⸗ 
berlegenheit des nicht privilegirten Handels ſich auf eine 
Weiſe zeigen werde, welche alles Ausſchließende, alles 
Monopol, fuͤr die Zukunft entfernt. Man kann ſich in 
dieſer Hinſicht auf die Geſchicklichkeit und Oekonomie 
verlaſſen, welche der perſoͤnliche Vortheil dem Kauf 
manne einfloͤßt. Der ausſchließende Handel Indiens war 
der letzte Schlupfwinkel dieſer Art des Verkehrs, wel 
cher der Welt ſo viel Schaden gethan hat. Verloren 
iſt dieſer Schlupfwinkel. Man muß hierin die Fort⸗ 
ſchritte der Civiliſation bewundern, welche allenthalben 
die Mißgeſtaltungen angreift, die ihre Entſtehung, zum 
Nachtheil des menſchlichen Geſchlechts, den Vorurthei— 
len der Unwiſſenheit verdanken. Sie hat Afrika von 
den Seeraͤubern gereinigt, welche die europaͤiſchen Meere 
beunruhigten, und Europa verboten, die Kuͤſte Afrika's 
aufs Neue zu entvölfern. Sie kaͤmpft in Amerika für 
die Rechte eines ganzen Continents. Sie oͤffnet Indien 
allen Wohlthaten eines Handels, welcher auf den Vor— 
theil Aller, die daran Theil nehmen, geſtellt iſt. Dieſe 
Veränderung in den Handelsbahnen Indiens wird die 
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wichtigſten Folgen für England, für Europa und für Ins 
dien haben. Der Neichthum wird ſich vermehren durch. 
die Beziehungen, welche zwiſchen den Europaͤern und den 
Indiern entſtehen. Dieſe, indem ſie Theil nehmen 
an geſellſchaftlichen Inſtitutionen, von welchen ſie bisher 
ausgeſchloſſen waren, werden zum erſten Male eintreten 
in die buͤrgerliche und politiſche Ordnung. Sicherheit 
und Eigenthum hatten ſie bereits, wie die Europaͤer. 
Der Handel wird ihnen Reichthum und Einſicht geben, 
und durch die Kraft von beiden werden ſie ſich zu 
Ideen erheben, die ihnen bis jetzt fremd waren. Die 
letzte Folge wird ihre Befreiung von fremder Herrſchaft 
ſeyn. Daun aber werden Handelsverbindungen, auf 
echte Grundlagen geſtuͤtzt, ſo vortheilhaft geworden ſeyn, 
daß fie den Platz einer Suveraͤnetaͤt einnehmen, die 
nicht laͤnger aufrecht erhalten werden kann, einmal 
weil ſie allzu koſtbar geworden, Br weil fie uns 
nuͤtz iſt *). i 

Die Eröffnung Indiens für den beſonderen ie 
del iſt für Indien, was fuͤr Amerika die Eröffnung; 
der Haͤfen von Mexiko und Peru, d. h. die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von Spanien, ſeyn würde, © Sie liegt auf beiden, 
Seiten gleich ſehr in der Natur der Dinge. 


*) Hieraus geht noch immer nicht hervor, daß jemals ein 
Zeitpunkt eintreten werde, wo Großbritannien der Suveränetät 
von Oſtindien entſagt. Die Sache wird ſich unſtreitig auf einem 
ganz anderen Wege machen; vielleicht dadurch, daß einer von den 
brittiſchen Guvernoͤren, um einer laͤſtigen Rechenſchaft zu entgehen, 
für gut befindet, fi zum Suverän aufzuwerfen, was, ob es gleich 
ſchwierig iſt, unter gangen Umſtaͤnden leicht gelingen kann. 

8 Anmerk. des Herausg. 
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II. Was wird aus den vereinigten Staaten 
werden? 


Die vereinigten Staaten ſind ſeit vier und dreißig 
Jahren als frei und unabhaͤngig anerkannt. Seit die— 
ſer Zeit haben ſie zugenommen an Gebietsumfang, 
Bevoͤlkerung und Reichthum. Ihr Aufſtreben, ſtark und 
umfaſſend, entſpricht der Triebfeder, welche dieſes ſchnelle 
Wachſen bewirkt. Mit Einem Worte: ihre Fortſchritte 
ſind ſo bedeutend, daß die Geſchichte nichts Aehuliches 
von wachſenden Völkern ausſagt, dieſe mögen der al— 
ten oder der neuen Welt angehoͤren. 

Es kann daher nicht anders als anziehend ſeyn, 
die wahrſcheinlichen Ergebniſſe dieſes Wachsthums zu 
unterſuchen. 

Gleich auf den erſten Blick erkennt man, daß ſie 
dahin ſtreben, das ganze Amerika in zwei Theile zu 
ſondern, von welchen der eine, und zwar der noͤrdliche, 
das Weſen der vereinigten Staaten und der Voͤlker des 
nördlichen Europa, der andere das Weſen der Spanier 
und der mittaͤglichen Voͤlker annehmen wird. 

Canada und Akadien gehören den brittiſchen Sitten 
an. Die vereinigten Staaten ſelbſt ſind ein England 
in Amerika. Sie ſind ſogar noch etwas mehr; denn, 
da ſie ſpaͤter gegruͤndet worden ſind, ſo haben ſie, mit 
Benutzung der Aufklaͤrung ihrer Zeit, ſich nach beſſeren 
Planen einrichten koͤnnen, als England, deffen Inſtitu— 
tionen, wenn gleich die beſten in Europa, das Erzeug⸗ 
niß minder aufgeklaͤrter Zeiten ſind, als die gegenwaͤrtige. 
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Dieſe große Abtheilung Amerika's wird alſo unter dem 
Einfluſſe der Sitten und der Civiliſation des noͤrdlichen 
Europa gedeihen. Die ganze zweite Abtheilung, bevoͤl— 
kert von europaͤiſchen Suͤdvoͤlkern, wird ihrerſeits unter 
dem moraliſchen Einfluſſe des mittaͤglichen Europa 
bleiben. Die Herrſchaft wird ſich veraͤndern; aber die 
Sitten werden bleiben, und auf die Dauer geht das 
Schickſal der Nationen aus den Sitten hervor. Ame⸗ 
rika wird ſich demnach in zwei Sitten-Zonen theilen, 
gerade for wie Europa in zwei klimatiſche, ſittliche und 
kirchliche Zonen getheilt iſt. ; 

Seit dem Jahre 1778 hat fih das Gebiet der 
vereinigten Staaten vervierfacht, die Bevoͤlkerung vers 
dreifacht, und Handel und Schifffahrt haben noch bedeu⸗ 
tender zugenommen. Die amerikaniſche Flagge wehet 
allenthalben. Die brittiſche allein ausgenommen, bie⸗ 
tet ſie den Flaggen aller europaͤiſchen Voͤlker in deren 
eigenen Haͤfen Trotz. Eine wahre Invaſton! 

Die Bevoͤlkerung der vereinigten Staaten betrug 
den ıften Oct. 1816: 

an Weißen. 70007000 
an Schwarzen 650% 00 

Die Ausfuhr, welche ſich im Jahre 1794 auf 
33,026/123 Dollars belief, erhob ſich im Jahre 1806 
auf 101,536,960 Dollars. 

Die Zahl der Handelsfahrzeuge beläuft ſich auf 
12,000, 

Das Einkommen beträgt 25,000,000 Doll, 

Die jährliche Ausgabe. 19/5 . 

Ueberſchu ß 6,00% 00 
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Wenn einige dreißig Jahre hingereicht haben, um 
dies Reſultat hervorzubringen, wie wird es mit dem⸗ 
ſelben nach hundert, wie nach zweihundert Jahren fie 
hen? Die Zukunft Amerika's iſt nicht zu berechnen. 
Es iſt offenbar N die 5 der Welt su vers 
aͤndernnn 
Nach Franklins — —— die ſich bisher als 
nichtig bewieſen haben, muß ſich die Bevoͤlkerung Ame⸗ 
rika's alle zwei und zwanzig Jahre verdoppeln. Man 
berechne, wenn man kann, die Wirkung dieſer Progreſ⸗ 
ſion in einigen Jahrhunderten. Hunderte von Millios 
nen Menſchen kommen zum Vorſchein *). Nichts ver⸗ 
mag, dies zu verhindern. Was die erſte Million ges 
ſchaffen hat, wird auch die letzte ſchaffen; naͤmlich die 
Leichtigkeit der Subſiſtenz und die Gewerbthaͤtigkeit, 
welche wachſen werden durch Alles, was alle Volker der 
Erde gewinnen. Denn durch die unter ihnen eingefuͤhrten 
Geſetze der Mittheilung wird jeder Vortheil, den das 
eine dieſer Voͤlker erwirbt, zu einem gemeinſchaftlichen 
fuͤr alle. Alſo ſobald die Unabhaͤngigkeit das ſpaniſche 
Amerika belebt haben wird, werden die vereinigten Staa⸗ 
ten ſich durch Theilnahme an ſeinem Handel an daſſelbe 


5 Hier folgt die ueberſicht der wahrſcheinlichen Bevölkerung 
in den vereinigten Staaten waͤhrend einer Periode von 69 Jahren, 


welche gleich iſt zwei Generationen: 5 
im Jahr 1817. 8,650, 000 
— — 1840 17, 300% ,ẽ,jt. 0 
8 34,600,000 - Menſchen 


— — 1886 69,200,000 
oder vier Fuͤnftel der Bevölkerung Europas. 


anſchließen; Tauſende von Schiffen, welche die bis⸗ 
herige Abhängigkeit von Mexiko's Häfen zuruͤckhaͤlt, wer⸗ 
den ihren Lauf dahin richten. Zum Beiſpiel: je mehr 
Rußland in Aufnahme kommt, deſto mehr werden die 
vereinigten Staaten dahin führen und daher beziehen, 
und, mit Rußland, in Flor kommen. Es iſt ja immer 
dieſe Wirkung und Ruͤckwirkung, dieſe Ebbe und Fluch 
der Beziehungen und Austauſchungen, was die Bewe⸗ 
gung vermehrt, und eben dadurch Bevoͤlkerung und 
Reichthum vergroͤßert. Die vereinigten Staaten wer— 
den alſo durch das Gluͤck der Welt wachſen und es 
zu benutzen verſtehn. Man kann ſich in dieſer Hinſicht 
ganz auf ſie verlaſſen. Die Quelle iſt, wie man ſteht 
reichlich und groß. 5 

Wenn die Welt ſo viel Mühe — die Are von 
achtzehn Millionen Engländern zu ertragen, welche al⸗ 
lenthalben die Macht als ein Mittel des Handels, und 
den Handel als ein Mittel der Macht verfolgen — 
was wird geſchehen unter der Buͤrde einer nicht zu bes 
ſtimmenden Zahl von Amerikanern, die, von denſelben 
Triebfedern in Bewegung geſetzt, ſich außerhalb des 
Bereichs der europaͤiſchen Repreſſiv⸗Kraft befinden, und 
nichts wiſſen von den Gaͤngelbaͤndern, welche unter den 
Europaͤern die Entwickelung zwaͤngen! Der Amerika⸗ 
ner iſt nicht ein Amerikaner Amerika's, ſondern ein 
Amerikaner Englands, ein gereinigter Englaͤnder, der 
in der Entfernung von ſeinem Vaterlande den Muth, 
den Geiſt, die Thaͤtigkeit, die Anſtelligkeit beibehalten 
hat, welche den Englaͤnder Europa's auszeichnen. Der 
Amerikaner hat ſich inſtinktmaͤßig dem Ocean zugewendet, 
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d. h. dem Handel und der Schifffahrt; und da giebt 
es große Bahnen. Er iſt den Antrieben des Bluts 
gefolgt; welche ihn zu allen See- und Handelsverrichs 
tungen beſtimmten. Man fahre nur fort, Beduͤrfniſſe zu 
haben und zu verzehren. Mehr verlangt der Amerikas 
ner nicht, und man kann von ihm daſſelbe ſagen, was 
ſonſt von dem Holländer galt, naͤmlich: „Waͤchſt nur 
der Handel, fo wird es nicht an Hollaͤndern fehlen.“ 

Die vereinigten Staaten haben Luiſtana erworben; 
fie haben ſich erſtaunlich hinter den Apalachen ausge⸗ 
dehnt, und ſtreben, bis zu den Kuͤſten des Suͤdmeers 
zu gelangen. Im Norden umfaſſen ihre Niederlaſſungen 
Mexiko; und es iſt nicht daran zu zweifeln, daß ſie die 
Graͤnzen Luiſtana's bis zu dem großen Fluß del Norte 
hinzuführen ſtreben werden. Als England die vereinig— 
ten Staaten beſaß, ſorgte es dafuͤr, Akadien und Flo⸗ 
rida mit denſelben in Verbindung zu bringen; jenes 
durch den Tractat von Utrecht im Jahre 1713, dieſes 
durch den Tractat von 1763. Durch dieſe doppelte 
Vereinigung vervollſtaͤndigte England die Beſitznahme 
der ganzen Oſtkuͤſte Amerika's, von dem mexikaniſchen 
Meerbuſen bis zum St. Lorenz⸗Fluſſe, und gleichzeitig 
trat es in den Beſitz von Canada. Auf dieſe Weiſe 
hatte es dem Nachtheil geſteuert, auf den beiden Flan— 
ken ſeiner Colonie fremde oder feindliche Beſitzungen zu 
haben; es hatte dieſe beiden Arme an den Koͤrper ſei— 
nes Domaͤns befeſtigt, und dadurch. die Abſicht der Nas 
tur erfuͤllt. 

Derſelbe Plan wird der Aufmerkſamkeit der vereinig⸗ 
ten Staaten nicht entſchluͤpfen. Schon haben fie ange— 


fangen, ſich mit den beiden Floriden zu beſchaͤftigen. 
Was Akadien und Canada betrifft, ſo werden die ver— 
einigten Staaten immer dahin ſtreben, beide von Eng: 
land zu trennen, es ſey nun auf dem Wege der Erobe— 
rung oder der Unabhängigkeit. Die ſchwache Bevoͤlke⸗ 
rung der vereinigten Staaten hat den Englaͤndern bis⸗ 
her dieſe Beſitzungen erhalten; allein, wie will England 
dieſelben vertheidigen, wenn eine ungeheure Maſſe ame 
rikaniſcher Bevoͤlkerung in die Thore eindringt! Von 
dem Tage an, wo die vereinigten Staaten ein Heer 
von 50,000 Mann auf die Beine bringen koͤnnen, find 
Akadien und Canada fuͤr die Englaͤnder verloren. Dieſe 
werden ſich, in Hinſicht der Amerikaner, in einer Lage 
befinden, welche der gleichkommt, worin fie ſich meis 
land in Frankreich befanden. Die Englaͤnder werden in 
Canada ſeyn, wie ſie in Frankreich waren, ſo lange ſie 
die Guyenne und die Normandie beſaßen; oder wie die 
Schweden in Finnland, ſeitdem es ein Petersburg gab: 
wiewohl mit dem Unterſchiede, daß die Guyenne und 
Finnland ſich einige Meilen von England und Schwe⸗ 
den befinden, anſtatt daß die vereinigten Staaten vor 
den Eingängen Canada's ſtehen, und England tauſend 
Stunden davon entfernt iſt. Hinzudenken muß man 
die Koſten, welche dieſer Krieg für beide Staaten nach 
ſich ziehen wird; denn es ſpringt in die Augen, daß je— 
der Krieg in Amerika den Englaͤndern unendlich mehr 
koſtet, als den vereinigten Staaten. In der That, es 
wuͤrde wuͤnſchenswerth ſeyn, zu wiſſen, wie viel der 
letzte Krieg in Canada den Englaͤndern gekoſtet hat! 
Es iſt demnach erwieſen, daß die vereinigten Staa⸗ 


ten uͤber kurz oder lang den Norden von Amerika ber 
herrſchen werden. 

Aber was wird aus dieſem Bundesstaat werden? 
Wird er beiſammen bleiben und die republikaniſche Form 
beibehalten? Iſt er beſtimmt, den alten Grundſatz zu 
widerlegen, daß die Republik in eben dem Maaße vers 
ſchwindet, in welchem ſie ſich vergroͤßert? Wird eine 
Regierung, welche ſehr gut fuͤr eine Bevoͤlkerung von 
vier bis acht Millionen paßte, und fuͤr einen gleichfoͤr— 
migen und zuſammengeengten Gebietsumfang, auch fuͤr 
eine weit groͤßere Bevölkerung paſſen, und für eine uns 
ermeßliche Ausdehnung? Wird, wenn ein ſehr großer 
Theil dieſes Bundesſtaats ſich hinter ungeheuren Ge 
birgsketten befindet, wie die Apalachen ſind, der Theil, 
welcher auf der entgegengeſetzten Seite dieſer Gebirge 
wohnt, nicht beiſammen bleiben und unabhaͤngig von 
jenem leben wollen? Die Nähe der vereinigten Staa: 
ten bei ihrer erſten Bildung, ihre Lage am Meere, die 
ihre gegenſeitigen Mittheilungen erleichterte, hat unge— 
mein viel zu ihrer Vereinigung in einen einzigen Staates 
koͤrper beigetragen; allein gegenwärtig, wo dieſe Staus 
ten ſich tiefer ins Land hineinziehen, wo die Entfernun⸗ 
gen ſehr bedeutend geworden ſind, wo man, um zu ein⸗ 
ander zu gelangen, ſchwierige Gebirge uͤberſteigen muß 
— gegenwaͤrtig werden ſich die vereinigten Staaten zu 
einander verhalten, wie Italien und Spanien zu Frank⸗ 
reich. Durch die Kraft der Dinge muͤſſen die gegenſei— 
tigen Bande erſchlaffen; wie ſtark ein Tau auch ſey, es 
bricht in ſeinem Mittelpunkt, ſobald es allzu lang wird. 

Die vereinigten Staaten ſind kein ausgebildeter 
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Staat. Sie wachſen; und dies iſt alles, was man mit 
Sicherheit von ihnen ſagen kann. Wo dies Wachsthum 
endigen und was es hervorbringen werde, wer vermag 
das zu beſtimmen? Amerika's Bevoͤlkerung bewegt ſich 
mit Leichtigkeit durch die größten Räume; und allent⸗ 
halben erkundigt ſie ſich nach den beſten Mitteln, ſich 
auszubilden und zu fixiren. Ihr Rahmen iſt noch nicht 
gemacht. Aber er wird ſich machen und ausfuͤllen, und 
wenn er ausgefuͤllt iſt, wird er ſich theilen. In jetzt 
verlaſſenen Gegenden werden ſich Staͤdte erheben, wie 
Philadelphia und Boſton. Wie dieſe ſich vor 130 Jahren 
auf dem wilden Strande Amerika's bildeten, ſo werden 
auch jene fi) bilden; und wenn die Bewohner der letz 
teren in ihrem Schooße alles das finden, was Boſton 
und Philadelphia fanden, als fie ſich von London los⸗ 
riſſen: fo werden fie ſich auf gleiche Weiſe von Boſton 
und Philadelphia trennen; denn man ſucht nie in der 
Weite, was man in der Naͤhe hat. Allzu große Staa⸗ 
ten, wie Rußland, das ſpaniſche Amerika und die vers 
einigten Staaten bleiben zuſammen, weil ſie nicht hin— 
laͤnglich bewohnt ſind; bevoͤlkert man ſie, ſo trennen ſie 
ſich. Wo iſt die Regierung, welche den Angelegenhei— 
ten von hundert Millionen Menſchen genuͤgen kann! 
wo das Auge, welches der Bewegung einer ſolchen 
Maſſe folgen, der Kopf, welcher ſie leiten, der Arm, 
welcher ſie zuſammenhalten koͤnnte! Von dem Tage 
an, wo Rußland hundert Millionen zaͤhlt, theilt es 
ſich, und die bedeutenden Schritte, die es in Europa 
und in der Civiliſation thut, find eine Vorbereitung 
zur Trennung in mehrere Staaten. China macht eine 
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Ausnahme von dieſer Regel; aber es macht ſie nur, weil 
dies Reich überhaupt eine Ausnahme bildet. Die Ne 
gierung liegt mehr in den Sitten, als in den Menſchen, 
mehr in den Ceremonien, als in den poſitiben Geſetzen; 
und in China thut man mehr aus Nachahmung, als 
auf Befehl. 

In dem entgegengeſetzten, aber von aller Wahr: 
ſcheinlichkeit entbloͤßten Falle, daß ſich der Verein er— 
halten ſollte, wuͤrde ſich die Regierungsform veraͤndern, 
oder es muͤßten ſich die Begriffe von allem, was die 
Menſchen regiert, veraͤndert haben. Es ſcheint aber al— 
len Regeln der Wahrſcheinlichkeit angemeſſen, daß die 
vereinigten Staaten thun werden, was England haͤtte 
thun ſollen, um Amerika zu retten; naͤmlich einen Thron 
errichten, anſtatt hundert tauſend Mann und zwei Mil— 
liarden (Franken) daran zu ſetzen, gegen alle Vernunft 
und Wahrſcheinlichkeit. Die vereinigten Staaten wer 
den thun, was auch Frankreich haͤtte thun ſollen, um 
Canada zu behaupten; ein franzoͤſiſcher Prinz, in Ca⸗ 
nada anſaͤßig gemacht, wuͤrde dies Land für Frank 
reich erhalten haben, anſtatt daß die franzoͤſiſche Ne 
gierung es den Englaͤndern zuwarf, weil ſie wollte, daß 
es zu Frankreich gehören ſollte. Es iſt an den verei— 
nigten Staaten, dieſe beiden Fehlgriffe gut zu machen. 
Sie haben das Koͤnigthum in große Gefahr gebracht 
durch die Nachahmung ihres Congreſſes, die ſich uͤber 
ganz Amerika ausdehnt. Es kann daſelbſt mit Spanien 
ſcheitern; und dieſes große Schauſpiel, der Welt von 
einem Lande gegeben, das die edleren Metalle liefert, 
iſt wohl geeignet, auf den Geiſt der Menſchen einen 
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Eindruck zu machen, welchem alle Regeln der Weisheit 
vorzubauen gebieten, und um jeden Preis “). a 

Man muß abwarten, wie gut Die, welche ſo 
wenig vorhergeſehen haben, Alles wieder zurecht bringen 
werden, wenn der Schaden geſchehen iſt; aber alsdann 
wird man nicht weniger Geſchrei erheben, als wenn es 
unter der Schutzwehr der Unmoͤglichkeit ſelbſt zu Stande 
gekommen waͤre. Giebt es noch etwas Auffallenderes , 
als dieſes Schauſpiel ſelbſt: fo iſt es die Unbeweglich— 
keit Derer, welche ihm beiwohnen, als ob ſie nichts 
davon verftänden aan, : 


— nn 


) Es handelt ſich hier um eine Sache, die noch in weiter 
Ferne liegt. Eben deswegen ſcheint es nicht nöthig, darüber weite 
laͤufig zu werden. Wir bemerken nur, daß das Koͤnigthum ſich 
allenthalben von ſelbſt einftelli, wo es Beduͤrfniß wird, d. h. wo 
die Geſellſchaft ſich hinlänglich entwickelt hat, um daſſelbe zu er— 
fordern. Mit einer Bevölkerung von 30,0 000 werden die verei⸗ 
nigten Staaten, anſtatt des Praͤſidenten, einen Koͤnig haben, er 
komme, woher er wolle. Im ſpaniſchen Amerika bringt die Loss 
reißung vom Mutterlande die ſogenannte Republik mit ſich; allein 
dieſe wird in Mexiko und Peru nicht lange vorhalten. 


Anmerk. des Herausg. 


) Die letzten Saͤtze find freilich ſehr dunkel; unſtreitig aber 
will der Verfaſſer ſagen: „man muß abwarten, welche Ordnung 
der Dinge entſtehen wird, nachdem die bisherige aufgehoben iſt; 
inzwiſchen iſt nichts ſo unbegreiflich, als die Gleichguͤltigkeit, wo⸗ 
mit die ſaͤmtlichen Mutterſtaaten Europa's, vorzüglich aber Eng— 
land, dem Abfall der ſpaniſchen Colonieen zuſehen.“ Iſt dies; wie 
wir nicht zweifeln, der Sinn, fo läßt ſich darauf folgendes erwie— 
dern: „In jener Zeit, wo dieſer Abfall anhob, war Europa viel 
zu ſehr mit ſeiner eigenen Rettung beſchaͤftigt, als daß es ſeine 
Aufmerkſamkeit auch auf Amerika hätte richten koͤnnen; und als 
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es im Jahre 1814 ſeine Unabhaͤngigkeit von einem einzelnen 
Staat erkaͤmpft hatte, da hatte das Uebel ſchon fo ſehr um ſich 
gegriffen, daß alle Huͤlfe vergeblich war. Ganz unſtreitlg konnen 
die ſpaniſchen Amerikaner ihre Unabhaͤngigkeit vom Mutterlande 
nicht erfämpfen; ohne daß, wenigſtens mit der Zeit, ſich alle Bes 
ziehungen in Europa verändern. Aber der Untergang des Königs 
thums im ſpaniſchen Amerika wird nie einen ſolchen Einfluß ge⸗ 
winnen, daß von demſelben der Untergang des Koͤnigthums in Eu⸗ 
ropa zu fürchten! wäre; und zwar deshalb nicht, weil man dahin 
gekommen iſt, zu begreifen, daß das Koͤnigthum zum Weſen der 
Reglerung gerade ſo gehoͤrt, wie dieſe zum Weſen der Geſellſchaft. 
Selbſt für das ſpaniſche Amerika kann der Untergang des Koͤnig⸗ 
thums nur vorübergehend ſeyn. Es muß ſich naͤmlich wieder er⸗ 
zeugen, erſt in der Perſon eines Praͤſidenten, und dann mit im⸗ 
mer größeren Rechten und Befugniſſen, wie das zeitgemäße Be 
duͤrfniß der Geſellſchaft es erfordert. Unſtreitig wird das ſpaniſche 
Amerika in eben fo viele Staaten zerfallen, als es ehemals Vice⸗ 
Koͤnigreiche zahlte. Dies iſt an und für ſich kein Nachtheil. Soll 
daraus aber ein großer Vortheil entſpringen, ſo muß gleich Ans 
fangs die Anlage zur Erblichkeit gemacht werden. Mit der wach⸗ 
ſenden Bevoͤlkerung wird ſich die Einheit des amerikaniſchen Con⸗ 
tinents ganz von ſelbſt finden, vielleicht ſogar auf dieſelbe Weiſe, 
wie in Europa; denn es laͤßt ſich nicht verkennen, daß Amerika 
gegenwaͤrtig mehr als Eine Aehnlichkeit mit jenem Europa hat, 
welches die Geſchichte des fuͤnften und ſechſten Jahrhunderts dar⸗ 
ſtellt. 


Anmerk. des Herausg. 


(Fortſetzung folgt.) 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber die Roͤmer. 


(Fortſetzung.) 


XVIII. 


Conſtantin der Große. 
D 


Der Beiname des Großen wird nur von ſolchen Ner 
genten erworben, die, indem fie durch ihre perſoͤnlichen 
Eigenſchaften die ganze Geſellſchaft mit ſich fortreißen, 
bleibende Wirkungen hervorbringen, welche als eben ſo 
viele Denkmäler ihres Ruhmes daſtehn. Nichts kann 
alſo weniger ufurpirt werden, als dieſer Beiname; 
und wenn die Kritik nach Jahrhunderten Einwendungen 
gegen die Rechtmaͤßigkeit eines ſolchen Beſitzes macht, 
fo kann dies nur daher rühren; daß fie ſich nicht gehös 
rig in die Zeiten verfegt, worin er erworben wurde. 
Zugegeben, daß ein Unterſchied Statt findet unter den 
Regenten, welche in der Geſchichte den Beinamen der 
Großen fuͤhren: fo rührt dieſer Unterſchied doch nies 
mals von den Mitteln her, welche ſie angewendet ha— 
ben, das Gebäude ihrer perſoͤnlichen Größe aufzuführen; 
Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. as Heft. 3 
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denn dieſe Mittel waren wenigſtens in fo fern dieſelben, 
als fie die Geneigtheit Anderer, ſich ihnen unterzuords 
nen, nach ihrem ganzen Vermögen benutzten, um in 
dem Urtheil der Welt als die einzigen Achtbaren da⸗ 
zuſtehen. 

Was den Imperator Conſtantin betrifft, ſo ver⸗ 
geſſen Die, welche, durch Anführung minder lobenswer⸗ 
ther Handlungen, feiner Monarchengröße Abbruch thun 
möchten, daß dieſe Größe auf einer dreifachen Schoͤpf⸗ 
ung beruhet, die in den Zeiten, wo ſie zu Stande ge— 
bracht wurde, gewiß hoͤchſt bewundernswerth war. 
Dieſe dreifache Schöpfung war: x. die Gründung 
einer neuen Hauptſtadt; 2. die Einführung eis 
ner in ſich ſelbſt zuſammenhangenden Ver⸗ 
faffung, wie das roͤmiſche Reich fie vor ihm 
nie gehabt hatte; 3. die Erhebung des Chri— 
ſtenthums zur Staatsreligion. Dies alles hat 
die wichtigſten Folgen gehabt: Folgen, welche noch jetzt 
fortdauern, und Conſtantins Namen den entfernteſten 
Jahrhunderten eben fo zuführen werden, wie fie ihn dem 
unſrigen zugefuͤhrt haben; Folgen, die ſeine großen per⸗ 
fönlihen Eigenſchaften in einem ſolchen Glanze dar⸗ 
ſtellen daß die einzelnen Flecken derſelben nicht in wei⸗ 
tere Betrachtung kommen. Eben deswegen nun wird 
es nöthig ſeyn, bei dieſen einzelnen Momenten von 
Conſtantins Groͤße zu verweilen. 

1. Es iſt im letzten Abſchnitte dieſer Unterſuchun⸗ 
gen auseinander geſetzt worden, weshalb Rom nicht der 
Sitz der Regierung ſeyn konnte, wenn dieſe ſich mit 
einiger Freiheit bewegen wollte; die großen Schwierig⸗ 
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keiten, welche der Depoſttaͤr der Einheit fand, feinen 
Willen als den allgemeinen auszubringen, mußten um 
ſo mehr entſcheiden, da ſie ſeit zwei Jahrhunderten 
durch die gefliſſentliche Entfernung, worin ſich die Im— 
peratoren von Rom gehalten hatten, und durch das, in 
der engſten Verbindung damit ſtehende, moraliſche Ver— 
ſinken des roͤmiſchen Adels erhoͤhet waren. Es fanden 
für Conſtantin in dieſer Hinſicht eben die Beweggründe 
Statt, welche Peter den Großen beſtimmten, Moskau 
zu verlaſſen, und den Sitz der Regierung nach Peters⸗ 
burg zu verlegen. Bedenklich war die Sache allerdings; 
fie war es vorzüglich durch den Umſtand, daß, da das 
roͤmiſche Reich mehr Laͤnge als Breite hatte, vor alten 
Dingen unterſucht werden mußte, was weniger gefaͤhr⸗ 
lich ſey, der Andrang der Öftlichen, oder der der nordlis 
chen Volker; es laßt ſich auch nicht leugnen, daß durch 
die Verlegung des Sitzes der Regierung nach Byzanz den 
letzteren ein bedeutender Vortheil geſtiftet wurde: ein 
Vortheil, aus welchem alle die Veränderungen hervorge— 
gangen ſind, denen Europa ſeine gegenwaͤrtige Geſtalt 
verdankt. Allein es laͤßt ſich eben ſo wenig leugnen, 
daß, wenn Rom der Sitz der Regierung geblieben waͤre, 
die zunehmende Kraftloſigkeit der Regierung jene Um⸗ 
waͤlzung, von welcher fie bedrohet war, hoͤchſtens aufges 
halten, nicht hintertrieben haben würde. Im Leben bes 
ſteht die Weisheit ſehr oft darin, daß man von zwei 
Uebeln das kleinſte waͤhlt; und darf der Erfolg entſchei— 
den, ſo iſt man berechtigt zu der Behauptung, daß 
Conſtantin, in der vollen Ueberzeugung, daß die Inte⸗ 
gritaͤt des Roͤmerreiches ſich nicht länger behaupten laſſe, 


& 
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es nur auf Rettung Deſſen angelegt habe, was ſich 
noch retten ließ. 

In dieſer Hinſicht war die Wahl des Orts, den 
er zum Sitze der Regierung beſtimmte, in der That bes 
wundernswerth. Gelegen in dem ein und vierzigſten 
Grade der Breite, beherrſchte die neue Reſidenz von 
ihren ſieben Huͤgeln die entgegenſtehenden Ufer Europens 
und Aſiens. Das Klima war geſund und mild, der 
Boden fruchtbar, der Hafen ſicher und geraͤumig, und 
der Zugang vom feſten Lande her von geringer Ausdeh⸗ 
nung und leichter Vertheidigung. Den Bosporus und 
den Hellespont kann man als die beiden Thore von 
dem gegenwärtigen Conſtantinopel betrachten. Wer in 
dem Beſitz derſelben war, konnte ſie leicht gegen alle 
Angriffe zu Waſſer verſchließen, und ſie eben ſo leicht 
den Handelsflotten oͤffnen; und da die den Pontus 
Euxinus umwohnenden Barbaren alle die Ruͤſtungen 
einſtellten, welche ſie in einer fruͤheren Periode nicht 
ſelten durch den Hellespont in das mittelländifche Meer 
gefuͤhrt hatten: ſo iſt zu glauben, daß Conſtantins po⸗ 
litiſcher Blick die vorzuͤglichſte Urſache dieſer Erſcheinung, 
ſo wie der Erhaltung des oͤſtlichen Roͤmerreiches bis zur 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, geweſen ſey. Wa⸗ 
ren die Thore des Bosporus und des Hellespont ver⸗ 
ſchloſſen, fo fehlte es der Hauptſtadt noch immer nicht 
an den Mitteln, welche das Beduͤrfniß, oder auch den 
Luxus ihrer zahlreichen Bewohner befriedigen konnten: 
die Seekuͤſten von Thracien und Bithynien bieten noch 
jetzt, wo tuͤrkiſche Willkuͤr uͤber ihnen waltet, den An⸗ 
blick uͤppiger Weinberge und reicher Kornfelder dar; 
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und die Propontis iſt von jeher beruͤhmt geweſen wegen 
ihrer unerſchoͤpflichen Fülle an Fiſchen, die zu gewiſſen 
Jahreszeiten ohne Muͤhe und Arbeit gefangen werden. 
Dem Handel geoͤffnet, fuͤhrten die beiden Meerengen 
aus dem Norden und Süden alle natürlichen und kuͤnſt⸗ 
lichen Erzeugniſſe herbei, ohne welche eine Hauptſtabt 
nicht das volle Leben gewinnen kann, das zu ihrem 
Weſen gehört. Mit Einem Worte: wie die Lage von 
Conſtantinopel einzig iſt) war der Gedanke, es zur 
Hauptſtadt des roͤmiſchen Reiches zu erheben, umfaſſend 
und groß. 

Die Schwierigkeiten, welche Conſtantin zu uͤberwin⸗ 
den hatte, ehe er als Sieger daſtand, ſcheinen ihn er» 
zeugt zu haben; denn, obgleich der Wunſch, der roͤmi⸗ 
ſchen Regierung einen feſten Sitz zu geben, gewiß ſchon 
früher in feiner Seele war, fo hing die Erfüllung die, 
ſes Wunſches doch unſtreitig mit Anſichten zuſammen, 
welche der laͤngere Aufenthalt in dieſen Gegenden ge⸗ 
waͤhrte. Mit ſich ſelbſt darüber im Reinen, daß er der 
Gründer einer neuen Hauptſtadt werden muͤſſe, ſetzte 
Conſtantin Alles daran, um ſeinen Zweck in der moͤg⸗ 
lich kuͤrzeſten Zeit zu erreichen. Um die Gemuͤther fuͤr 
ſeinen Plan zu gewinnen, trug er kein Bedenken, den⸗ 
ſelben das Werk einer göttlichen Eingebung zu nennen; 
und obgleich er ſelbſt ſich nicht weiter darüber erklaͤrte, 
ſo fehlte es doch nicht an Perſonen, welche ausſagten, 
der Imperator habe, als er zum erſten Male in den 
Mauern von Byzanz geſchlafen, eine Erſcheinung ge: 
habt, naͤmlich die des Schutzgeiſtes dieſes Orts, der 
ſich vor ſeinen Augen aus einer bejahrten und ſchwaͤch⸗ 
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lichen Matrone in eine bluͤhende Jungfrau verwandelt 
habe *). Der Imperator ſelbſt, an der Spitze einer 
feierlichen Proceſſion, beſtimmte den Umfang und die 
Geſtalt der Stadt, ſo, wie beide noch jetzt ſind, wenn 
man die Vorſtaͤdte Pera und Galata abrechnet. Cons 
ſtantinopel erhielt dreizehn Abtheilungen, von welchen 
zwölf ausgebauet, die dreizehnte mit Feigenbaͤumen be 
pflanzt wurde. Erleichtert wurde der Bau durch die 
Naͤhe der Materialien, indem die Wälder, welche die 
Ufer des Pontus Euxinus beſchatten, das Holz, die 
Steinbruͤche der kleinen Inſel Proconneſus den Mar⸗ 
mor lieferten. Muͤhe hatte Conſtantin, in dem großen 
Roͤmerreiche fo viele Baumeiſter zu finden, als noͤthig 
waren, feine Ungeduld zu befriedigen: ein ſicherer Bes 
weis von dem Verfalle des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
in dieſem Reiche. Einen Maaßſtab fuͤr die Koſten, 
welche das große Werk erforderte, giebt die, auf die 
Erbauung der Mauern, Saͤulengaͤnge und Wafferleituns 
gen verwendete Summe von ungefähr funfzehn Millio⸗ 
nen Thalern. Die Kunſtſchaͤtze, welche die neue Haupt⸗ 
ſtadt erhielt, verdankten ihre Entſtehung einer fruͤheren 


*) Dies iſt indeß nur die Ausſage ſpaͤterer Schriftſteller. 
Theophanes und Cedrenus, welche den Zeiten am naͤchſten lebten, 
erklaͤren ſich über die göttliche Eingebung nur in allgemeinen Aus⸗ 
drücken. Unſtreitig kannte Conſtantin fein Zeitalter. Kür daſſelbe 
galten ſolche Beweggründe als wahr, und die Bemerkung des Li⸗ 
vius, „daß die Vorzeit das Vorrecht habe, den Urſprung der 
Städte durch eine Vermiſchung des Goͤttlichen mit dem Menſchli⸗ 
chen ehrwuͤrdiger zu machen,“ vertrug ſich noch mit voller Ans 
wendung. 
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Zeit; denn, da es unmöglich war, den Genius eines 
Phidias und Lyſippus zum zweiten Male zu erzeugen, ſo 
blieb nichts anderes übrig, als die Städte Gricchens 
lands und Aſiens ihrer Zierden zu berauben. Hierbei 
iſt nichts fo merkwuͤrdig, als die Gleichguͤltigkeit, wo— 
mit ſie ſich von denſelben trennten: eine Gleichguͤltig⸗ 
keit, welche nur das Werk einer langen Unterdrückung 
und der gaͤnzlichen Trennung des buͤrgerlichen Rechts 
von dem Staatsrechte ſeyn konnte. Die Bildſaͤulen 
von Goͤttern und Heroen, von Helden, Dichtern und 
Philoſophen, wanderten nach Conſtantinopel, wo ſie 
theils auf oͤffentlichen Plaͤtzen, theils in den Palaͤſten 
der Großen aufgeſtellt wurden; und, nach der Bemer⸗ 
kung des Cedrenus, „fand ſich in den Ringmauern dies 
ſer Stadt alles wieder, bis auf die Geiſter Derer, de— 
nen ſolche Denkmaͤler errichtet waren.“ Kein Wunder! 
Denn was einem großen Manne, wie Conſtantin war, 
auch immer gelingen moͤge, ſo kann ihm doch nichts 
von Dem gelingen, was ſich nur im freien Aufſchwunge 
der Gemuͤther erzeugt. Hundert Jahre nach Conſtanti⸗ 
nopels erſter Gruͤndung zaͤhlte man daſelbſt ein Capitol 
(worunter ein Univerſitaͤts⸗Gebaͤude gedacht werden 
muß), einen Cirkus, zwei Theater, acht Öffentliche und 
hundert und fünf und dreißig Privat» Bäder, zwei und 
funfzig Saͤulengaͤnge, fünf Magazine, acht Waſſerleitun⸗ 
gen, vier geraͤumige Hallen, in welchen ſich der Senat, 
oder die Gerichtshoͤfe verſammelten, vierzehn Palaͤſte, 
und viertauſend dreihundert und acht und achtzig Häus 
ſer, welche ſich durch Groͤße und Schoͤnheit von den 
Haͤuſern gemeiner Bürger unterſchieden; und dieſe 
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Schöpfung war die unmittelbare Folge des von Con⸗ 
ſtautin gegebenen Antriebes. 

Außerordentliche Mittel mußten angewendet wer⸗ 
den, um der Hauptſtadt eine angemeſſene Bevoͤlkerung 
zu geben, da Conſtantin ſeine Schoͤpfung genießen 
wollte. Nun fehlte es freilich nicht an Vornehmen, 
welche ſich bereden ließen, ihren bisherigen Aufenthalt 
in einer von den großen Staͤdten des Reiches gegen 
den von Conſtantinopel zu vertauſchen; allein falſch iſt 
die Behauptung, daß vorzuͤglich der roͤmiſche Adel dem 
Imperator gefolgt ſey: denn gerade in ihm war die 
Anhaͤnglichkeit an der alten Hauptſtadt des Reiches vors 
herrſchende Neigung, und außerdem war dem Impera— 
tor an deſſen Erwerbung gewiß das Wenigſte gelegen. 
Nicht unbedeutend waren uorigens die Vortheile, die 
man durch eine Niederlaffung in Conſtantinopel gewannz 
denn nicht genug, daß der Imperator ſeinen Lieblingen 
die von ihm erbauten Palaͤſte ſchenkte, ſtattete er ſie 
auch mit Laͤndereien oder Gehalten aus, ohne ihnen 
eine andere Bedingung aufzulegen, als die Erhaltung 
ihres Hauſes in der Hauptſtadt. Auf dieſe Weiſe kam 
ein großer Theil von den Staatsdomaͤnen Aſiens in die 
Haͤnde der Vornehmen. Außer dieſen aber wanderten 
aus allen Provinzen des Reiches viele Wohlhabende in 
Conſtantinopel ein, überzeugt, daß fie daſelbſt eines hoͤ— 
heren Maaßes von Freiheit genießen wuͤrden, als in 
den Provinzial» Städten, wo fie der Willkuͤr der Präs 
fecten Preis gegeben waren. Unendlich war die Zahl 
Derer, die keine andere Beſtimmung kennen, als Er 
werb und Gewinn: der Kaufleute, der Kuͤnſtler, der 
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Handwerker und der Bedienten; denn wo eine Regie⸗ 
rung ihren Sitz aufſchlaͤgt, da geht ein großer Theil des 
Öffentlichen Einkommens auf die arbeitende Claſſe über, 
welche eben deswegen in den Hauptſtaͤdten am beſten 
gedeihet. Dies nicht gehörig erkennend, oder auch fort 
geriſſen von dem Wunſche, feine Hauptſtadt in der 
möglich: kuͤrzeſten Zeit aufbluͤhen zu ſehen, fügte Com 
ſtantin feinen übrigen Wohlthaten auch noch die hinzu, 
daß er den jaͤhrlichen Korn-Tribut, welchen Aegypten 
bis dahin hatte an Rom entrichten müffen, feiner 
Schoͤpfung zuwendete: ein Verfahren, wodurch er der 
neuen Hauptſtadt viele von den Gebrechen einimpfte, 
welche bisher nur der alten eigen geweſen waren. Am 
Tage der Einweihung erhielt das alte Byzanz die Be; 
nennung von Neu-Rom; ein Edict des Imperators, 
auf eine Saͤule von Marmor eingegraben, ſollte dieſe 
Benennung verewigen. Gleichwohl wurde in der Folge 
die Stadt nach ihrem Erbauer benannt, indem die 
Dankbarkeit der Zeitgenoſſen den Ausſchlag uͤber ſeine 
Befehle gab *). 

2. In der neuen Hauptſtadt beabſichtigte Conſtan⸗ 
tin einen feſten und bleibenden Sitz fuͤr die Regierung, 
nachdem eine zweihundertjaͤhrige Erfahrung gelehrt hatte, 
daß Rom einen ſolchen nicht abgeben koͤnne. Die Aus 
bildung der Regierung ſelbſt ſchloß ſich an die Erbauung 
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) Dieſe Benennung hat ſich durch alle Jahrhunderte erhal: 
ten; denn das Stambul oder Iſtambul der Tuͤrken iſt nur eine 


Abkürzung von us way ren, wodurch Conſtantinopel bezeichnet 
wird. 
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dieſer Hauptſtabt an. Hierbei nun handelte es ſich um 
nichts Geringeres, als der Monarchie eine Statigkeit 
zu geben, welche fie bisher nicht hatte gewinnen fönnen. 
Was auch Diocletian fuͤr dieſen Zweck geleiſtet haben 
mochte, ſo hatte ſeine Schoͤpfung doch den Fehler in 
ſich geſchloſſen, daß die ideelle Einheit in ihr nicht zur 
Wirklichkeit gediehen war; denn die wirkliche Einheit iſt 
nur da vorhanden, wo alles, was Macht genannt zu 
werden verdient, in den Haͤnden eines Einzigen zuſam⸗ 
mengeengt iſt. Jener Fehler war dadurch fortgeſchafft 
worden, daß Conſtantin, nach und nach, uͤber alle ſeine 
Mitregenten und Nebenbuhler geſiegt hatte. Um ihn 
fuͤr immer zu verbannen, mußte man auf Mittel 
denken, dem Staats, Chef eine Stellung zu geben, 
worin er ſich ohne große Muͤhe behaupten konnte; 
möglich war dies aber nur in fo fern, als es eine Abs 
ſtufung der Gewalt, eine Staats-Hierarchie gab, in 
welcher jedes Mitglied der Regierung einen Platz ein⸗ 
nahm, der es eben fo abhängig von dem Staats Chef, 
als unſchaͤdlich, oder auch nuͤtzlich, für denſelben machte. 

Zu dieſem Endzweck wurde vor allen Dingen das 
Reich in vier große Praͤfecturen getheilt, von welchen 
jede ihre Dioͤceſen hatte, die wiederum in Provinzen zer, 
fielen. Die vier Praͤfecturen waren die des Orients, 
Illyricums, Italiens und Galliens. Von ihnen 
war die des Orients die bedeutendſte; denn ſie umfaßte 
fuͤnf Dioͤceſen, welche, acht und vierzig Provinzen in 
ſich ſchließend, von den Katarakten des Nil bis zu den 
Ufern des Phaſis, und von den Gebirgen Thraciens bis 
zu den Graͤnzen Perſiens reichten, und die Benennungen 
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der Dioͤceſen des Orients, Aegyptens, Aſiens, des Koͤ— 
nigreichs Pontus und Thraciens fuͤhrten. Die zweite 
Praͤfectur umfaßte die beiden Dioͤceſen Macedonien und 
Dacien, und zerfiel in elf Provinzen, welche zuſammen 
Moͤſten, Macedonien, Griechenland und Creta in ſich 
begriffen. Die dritte Praͤfectur hatte ihr Machtgebiet 
nicht bloß in Italien, ſondern auch in Rhaͤtien bis zu 
den Ufern der Donau, in den Inſeln des mittellaͤndi— 
ſchen Meeres, und in demjenigen Theile von Afrika, 
welcher zwiſchen den Graͤnzen von Cyrene und denen 
von Dingitana liegt; fie enthielt drei Didcefen: nämlich 
Italien, Illyrien und Afrika, und in dieſen neun und 
zwanzig Provinzen. Die vierte Praͤfectur endlich, Gal⸗ 
lien, Britannien, Spanien und die baleariſchen Inſeln 
umfaſſend, hatte drei Didceſen, und in dieſen neun und 
zwanzig Provinzen. 

Vermoͤge dieſer Eintheilung nahmen diejenigen Bes 
amten, welche an die Spitze der Praͤfecturen geſtellt 
waren, den erſten Rang nach dem Imperator ein; mit 
dem größten Rechte, da fie ehemalige Koͤnigreiche ver⸗ 
walteten. Sie führten den Titel von Praͤfecten der 
Leibwache (praefecti praetorio) waren aber von 
aller Militaͤr Gewalt geſchieden und in ſich ſelbſt nur 
Civil-Guvernoͤre. Unabhängig von ihnen waren die Prä- 
fecten der beiden Hauptſtaͤdte Rom und Conſtantinopel, 
weil der Umfang derſelben und die enge Beruͤhrung, 
worin alle Verhaͤltniſſe einer ſtarken Bevoͤlkerung liegen, 
dies mit ſich brachte. Die Beſchraͤnkung der Praͤfecten 
auf die Civil⸗Regierung hatte ihren Grund in dem 
Mißbrauche, welchen viele von ihnen, fo lange fie das 
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Militaͤr mit dem Civil vereinigten, von ihrer Gewalt 
ſich erlaubt hatten. Als Stellvertreter des Monarchen 
fuͤhrten ſie die Oberaufſicht uͤber die Gerechtigkeitspflege 
und die Verwaltung der oͤffentlichen Einkuͤnfte. Die 
Muͤnze, die Sicherheit der Heerſtraßen, die Poſten, 
die Vorrathshaͤuſer, die Manufacturen, mit Einem 
Worte, alles, was die allgemeine Wohlfahrt anging, 
war ihrer Sorge vertraut. Dabei hatten fie das Vor⸗ 
recht, die Edicte des Imperators zu erklaͤren und, den 
Umſtaͤnden nach, ſogar abzuaͤndern. Alle Appellationen 
von untergeordneten Behoͤrden gelangten an ſie, und ſie 
entſchieden in letzter Inſtanz. Ihr Gehalt entſprach ih» 
rer Wuͤrde, und gefaͤhrlich konnten ſie nur in ſo fern 
werden, als fie, vom Geldgeiz geleitet, ihren hohen Pos 
fien zur Bereicherung benutzten, vorzüglich indem fie ſich 
beſtechen ließen. 

Nach ihnen kamen, der Rangordnung nach, die 
an die Spitze der Diöcefen geſtellten Beamten. Sie 
führten den Titel der Vicarien oder Vice-Praͤ— 
fectenz und ſchon dieſe Benennung zeigt, daß fie den 
Praͤfecten untergeordnet waren. Da es im Reiche nur 
dreizehn Dioͤceſen gab: fo gab es auch nur dreizehn 
Vicarien. 

Auf fie folgten die Provinzial» Guvernoͤre unter 
verſchiedenen Benennungen. Da das ganze Reich in 
hundert und ſechzehn Provinzen getheilt war, ſo ſtand 
an der Spitze jeder einzelnen Provinz zwar ein Guver⸗ 
noͤr, aber in dreien fuͤhrte er den Titel eines Procon⸗ 
ſuls, in ſieben und dreißigen den eines Conſularen, in 
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fünfen den eines Correctors *), und in ein und ſieb⸗ 
zig den eines Praͤſidenten. Die Mannichfaltigkeit dies 
ſer Titel hatte ihren Grund unſtreitig in der Eiferſucht 
und Prunkliebe der kaiſerlichen Raͤthe. Zur Erhaltung 
des Friedens und der Ordnung waren die Guverndͤre 
in den Provinzen mit dem Schwerte der Gerechtigkeit 
bewaffnet; allein fie hatten weder das Recht eine ges 
füllte Sentenz zu mildern, noch dem verurtheilten Vers 
brecher die Wahl feiner Hinrichtung zu uͤberlaſſen: die⸗ 
ſer Vorzug gebuͤhrte den Praͤfecten, welche zugleich die 
ſchwere Geldſtrafe von 80 Pfund Gold auflegen durf 
ten, waͤhrend ihre Vicarien auf Geldſtrafen von wenis 
gen Unzen beſchraͤnkt waren. Allgemeines Geſetz fuͤr 
die Provinzial⸗Guvernoͤre war, daß fie nicht in der 
Provinz, an deren Spitze ſie geſtellt wurden, geboren 
ſeyn durften; und ein zweites Geſetz verbot ihnen und 
ihren Soͤhnen, ſich mit einer Eingebornen zu vermaͤhlen 
und innerhalb des Umkreiſes ihrer Jurisdiction Skla⸗ 
ven, Ländereien und Haͤuſer zu kaufen: Beſchraͤnkun⸗ 
gen, deren Zweck nicht zu verkennen iſt, die aber nie 
das Mindeſte leiſteten, weil die Geneigtheit zur Beſtech⸗ 
lichkeit ſich uͤberall Bahn bricht, wo ſie nicht durch die 
Achtung für die öffentliche Meinung gezuͤgelt wird. 
Das Schrecklichſte bei dieſen Anordnungen war und 
blieb, daß die Idee des Vaterlandes gaͤnzlich aufging 
in der Idee des Fuͤrſten, und daß den erſten Staats⸗ 


) Daher der noch jetzt in Spanlen ubliche Titel eines Cor- 
regidor. 
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beamten keine andere Tugend geſtattet war, als die des 
blindeſten Gehorſams gegen den Imperator. 

Durch die Abſonderung des Militaͤrs vom Civil 
entſtanden ganz neue Militaͤr-Aemter. Es gab einen 
Generaliſſimus, der den Titel eines magister utriusque 
militiae fuͤhrte. Unter dieſem ſtanden die magistri 
peditum und die magistri equitum, oder Generale des 
Fußvolks und der Reiterei. Anfangs befchränfte ſich 
die Zahl derſelben nur auf zwei; allein ſie wurde erſt 
verdoppelt und dann vervierfacht, weil die Beſchuͤtzung 
der Graͤnzen am Rhein, an der Ober- und Nieder: Dos 
nau und am Euphrat dies zu erfordern ſchien. Unter 
dieſen Generalen ſtanden die comites und duces, 
welche, der Zahl nach fuͤnf und dreißig, ſehr ungleich 
vertheilt waren; denn drei von ihnen ſtanden in Bri— 
tannien, ſechs in Gallien, Einer in Spanien, Einer in 
Italien, fünf an der Ober-, vier an der Unter- Donau, 
acht in Aſien, drei in Aegypten und vier in Afrika. 
Der Titel comes hatte den Vorzug vor dem Titel dux, 
indem dieſer ſchlechtweg einen Befehlshaber im Militaͤr, 
jener hingegen einen von dem Imperator bemerkten und 
ausgezeichneten Befehlshaber bezeichnete“). Auch un⸗ 
terſchieden ſich die comites von den ducibus theils 
durch einen goldenen Guͤrtel, theils durch eine Beſoldung, 
die fie in den Stand ſetzte, hundert und neunzig Bes 
diente und hundert und fuͤnf und achtzig Pferde zu un⸗ 


») Auch dieſe Eigenthuͤmlichkeit bat ſich am laͤngſten in 
Spanien erhalten, wo der Conde bis ins 17te Jahrhundert über 
dem Duque ſtand. 
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terhalten. Verboten war ihnen, ſich in die Verwaltung 
der Juſtiz und des öffentlichen Einkommens zu miſchen; 
dafuͤr aber waren ſie auch unumſchraͤnkt in dem Befehl 
uͤber ihre Truppen. 

Man ſieht hieraus, daß für das Militaͤr und für 
das Civil dieſelbe Abſtufung Statt fand. Die Rang 
ordnung noch genauer zu beſtimmen, wurden Benennun⸗ 
gen geſchaffen, die, ob fie gleich in der römifchen 
Sprache begründet waren, einen Cicero zum Lachen bes 
wogen haben würden. Dies waren die von Illuſtris, 
Spectabilis und Clariſſimus: Praͤdicate, von 
welchen das erſte den Praͤfecten und dem Generaliffis 
mus, das zweite den Vice ⸗Praͤfecten und den Generas 
len des Fußvolks und der Reiterei, das dritte den Pros 
vinzial⸗ Guvernoͤren und den Comitibus und Ducibus 
zukam. Die Rangordnung ſelbſt war das Fußgeſtell 
für den Imperator. Auf dem Forum von Conſtanti⸗ 
nopel ſtand auf einer Unterlage von Marmor eine 
porphyrne Saͤule, welche aus zehn Stuͤcken zuſammen⸗ 
geſetzt war, deren jedes zehn Fuß Höhe und ungefähr 
zwei und dreißig im Umfange hatte; und auf dem 
Gipfel dieſer Saͤule, hundert und ein und zwanzig Fuß 
von der Erde, befand ſich eine Eolofal - Statue des 
Apollo, welche fuͤr ein Werk des Phidias galt, und 
den Gott des Tages mit dem Scepter in der Rechten, 
mit der Erdkugel in der Linken, und mit einer Strahlen, 
krone auf dem Haupte darſtellte. Dies Kunſtwerk ver 
ſinnbildete die politiſche Schoͤpfung Conſtantins. 

Die Sicherheit, welche fuͤr ihn aus der Trennung 
des Militärs vom Civil hervorging, wurde noch vers 
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mehrt durch die Art und Weiſe ſich zu umgeben. Dio⸗ 
cletian hatte in dieſer Hinſicht die Bahn gebrochen 
indem er ſein Muſter von dem perſiſchen Hofe entlehnt 
hatte. Conſtantin bildete Diocletians Schöpfung wei⸗ 
ter aus, indem er ſeinen beſtaͤndigen Aufenthalt zu Con⸗ 
ſtantinopel zur Einführung morgenlaͤndiſcher Sitten be 
nutzte. Sieben Miniſter, von welchen jeder das Präs 
dicat Illuſtris führte, waren die unmittelbaren Werk 
zeuge des Imperators, und ihrer Treue waren fein Les 
ben und feine Sicherheit empfohlen ). Oben an ſtand 
der Comes S. Palatii, nach gegenwaͤrtigem Sprach⸗ 
gebrauch der Oberkammerherr oder Oberhofmeiſter; er 
war ein Eunuch, der dem Imperator nie von der 
Seite wich und ein Heer von Officianten unter ſich 
hatte, von denen die, welche fuͤr die Tafel und die 
Kleiderwehr des Imperators Sorge trugen, die Vor 
nehmſten waren. Auf ihn folgte der Mag iſter Of⸗ 
ficiorum. Dieſer empfing alle Appellationen von 
Perſonen, welche die Autorität gewohnlicher Richter 
nicht anerkannten; und dabei führte er die Correſpon⸗ 
denz zwiſchen dem Fuͤrſten und deſſen Unterthanen durch 
vier Buͤreaux oder fo genannte Scrinia, in welchen 
hundert und acht und vierzig Schreiber arbeiteten, die 
von vier Directoren beſchaͤftigt wurden. Die Correſpon⸗ 
denz wurde in roͤmiſcher und griechiſcher Sprache ges 

fuͤhrt, 


*) Offenbar die r axnarouges der Perſer, die einen lan⸗ 
gen Zeitraum hindurch auch in Deutichland fortgedauert haben, 
zuletzt in der Geſtalt der ſieben Kurfürften, 


— 145 — 


führe, und unter den Angeſtellten gab es Dolmerfcher, 
welche gebraucht wurden, ſo oft die Abgeſandten bar⸗ 
bariſcher Fuͤrſten in Conſtantinopel erſchienen. Doch 
war der magister officiorum am wenigſten durch die 
auswärtigen Angelegenheiten des Reiches beſchaͤftigt; 
denn im vierten Jahrhundert gab es keine Spur von 
einem Gleichgewichts ⸗-Syſtem, das jeden Augenblick be⸗ 
wacht ſeyn will, wenn es fortdauern ſoll. Bei weitem 
mehr war ſeine Sorge auf die vielen Arſenale des 
Reiches gerichtet, weil in vier und dreißig Staͤbten re⸗ 
gelmaͤßige Compagnieen von Arbeitern unterhalten wur⸗ 
den, die unablaͤſſig die Zeughaͤuſer mit Waffen und Ma⸗ 
ſchinen anfüllten. Der dritte Miniſter führte den Titel 
eines Quaͤſtors, und fein Geſchaͤft war, die Reden 
für den Kaiſer aufzusetzen: ein Geſchaͤft, welches ihn 
zum Urheber aller Edicte, zur Urquelle aller Civil-Ju⸗ 
risprudenz, und zum Vertreter der geſetzgebenden Macht 
erhob (um den Sprachgebrauch der Neueren anzuwen— 
den). In mehr als Einer Hinſicht koͤnnte man ihn 
mit einem modernen Kanzler vergleichen, wiewohl es 
am Hofe von Conſtantinopel noch kein großes Siegel 
gab. Der Finanz⸗Miniſter am Hofe Conſtantins fuͤhrte 
den Titel eines comes sacrarum largitionum; uns 
ſtreitig, weil alle Zahlungen als etwas betrachtet wurs 
den, das aus der freien Güte des Imperators abfließe. 
Sein Buͤreau zerfiel in elf Abtheilungen, und wurde 
von mehreren Hundert Perſonen bearbeitet; eine Zahl, 
welche in eben dem Maaße anſchwoll, worin man zu 
der Einſicht gelangte, daß es weit bequemer ſey, den 
Schatz leeren, als ihn fuͤllen zu helfen. Außer dem 
Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 23 Heft. K 
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Verwalter des öffentlichen Schatzes gab es auch einen 
comes rei privatae principis, welcher die allgemeine 
Aufſicht über die Domänen des Staats-Chefs in allen 
Theilen des Reiches fuͤhrte: Beſitzungen, unter welchen 
die von Cappadocien von ſo großer Bedeutung waren, 
daß ſie einen eigenen Comes beſchaͤftigten. Zuletzt in 
der Reihe der Miniſter kamen die beiden comites do- 
mestici, d. h. die Oberbefehlshaber der Haustruppen, 
welche zuſammen dreitauſend fuͤnfhundert Mann aus mach⸗ 
ten, und in ſieben fo genannte Schulen oder Corps zer: 
fielen, die aus lauter Armeniern beſtanden. Unter dieſen 
Schulen gab es zwei, welche den Titel der befhügen: 
den hatten, weil ſie den Dienſt in dem Innern des 
Palaſtes verrichteten und von Zeit zu Zeit in die Pro» 
vinzen geſendet wurden, um die Befehle ihres Herrn 
mit Schnelligkeit auszufuͤhren. 

So verhielt es ſich mit dem Organismus der Re⸗ 
gierung von Conftantinopel; und man bemerkt leicht, 
daß darin alles nur auf die Sicherheit des Monarchen, 
und auf die Unbeſchraͤnktheit des Antriebes berechnet 
war. Auch Conſtantin ſchaffte das Conſulat nicht ab, 
ſey es aus Achtung fuͤr die alte Wuͤrde dieſes erſten 
Staatsamts, ſey es, um neben den Conſuln deſto herr: 
licher hervorzugehen. Wie Rom, aber zugleich auf Ko: 
ſten Roms, erhielt auch Conſtantinopel jaͤhrlich ſeine 
beiden Conſuln, nur daß ſie keine andere Beſtimmung 
hatten, als dem Jahre ſeine Benennung zu geben. 
Der Imperator ſelbſt ernannte ſie. In einem purpur⸗ 
nen Gewande, das mit Gold und Seide geſtickt war, 
erſchienen ſie, am Morgen des erſten Januar, in 


Begleitung der vornehmſten Beamten, auf dem Fo 
rum. Hier ließen ſie ſich nieder auf einen curuliſchen 
Sitz, welcher nach alter Form gearbeitet war; und 
nachdem ſie einem vorgefuͤhrten Sklaven die Freiheit ge⸗ 
geben hatten, zogen fie ſich in den Schatten des Pri⸗ 
vatlebens zuruͤck, um, wenn fie wollten, ein ganzes 
Jahr hindurch eine leere Größe zu genießen. Selbſt 
das Patriciat wurde durch Conſtantin aufs Neue belebt / 
wenn gleich nicht als eine erbliche Würde, und als ein 
Mittel zur Beſchraͤnkung des Monarchen. Es würde 
auf Lebenszeit erthellt, und gewaͤhrte feinen‘ Inhabern 
den Rang über alle Großbeamten des Reiches und einen 
freien Zutritt zu dem Imperator. In der Regel be⸗ 
kleideten abgelebte Miniſter dieſe Wurde; und dies 
war unſtreitig die Urſache, weshalb die Ableitung des 
Worts in einem ſo hohen Grabe verkehrt wurde: denn 
man dachte ſie ſich als die adoptirten Vaͤter des 
Imperators und der Republik. Was in Rom 
einen Sinn gehabt hatte, verlor denſelben durch die 
Verpflanzung nach Conſtantinopel; allein wenn man ben 
Geiſt verſchiedener Jahrhunderte mit einander vergleicht, 
ſo macht man leicht die Entdeckung, daß in dem Bil⸗ 
dungsgange des menſchlichen Geſchlechtes Erſcheinungen 
vorkommen, welche denen nicht unähnlich ſind, die man 
an Weſen weit tieferen Ranges wahrnimmt, wenn ſie, 
von Verwandlung zu Verwandlung fortſchreitend, zuletzt 
etwas ganz anderes werden, als ſie in ihrem erſten 
Urſprunge geweſen ſind. Aus wie manchem Polypen⸗ 
geſchlecht mag in der Suͤdſee im Verlaufe der Zeit eine 
bewohnbare Inſel geworden ſeyn! 
K 2 
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Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß durch Conſtantins 
Schoͤpfung die letzten Keime der Anti Monarchie aus⸗ 
getilgt wurden. Da man aber zur Erhaltung des poli— 
tiſchen Lebens weit mehr darauf bedacht ſeyn muß, die 
Gegenkraft zu regeln, als ſie zu vernichten: ſo konnte 
es nicht fehlen, daß eben dieſe Schoͤpfung den Unter⸗ 
gang des Reiches beſchleunigte. Wie die Verlegung des 
Sitzes der Regierung nach Conſtantinopel dahin wirkte, 
iſt oben bemerkt worden. Es wurde aber dieſelbe Wir⸗ 
kung auf vielen anderen Wegen hervorgebracht. Die 
ſtrenge Sonderung des Civils vom Militaͤr hatte die 
traurige Folge, daß beide ſich auf mannichfaltige Weiſe 
bekaͤmpften; zum Verderben des Soldaten, der in eben 
dem Maaße unverſchaͤmter wurde, in welchem ſeine 
rechtmaͤßigen Forderungen unerfüllt blieben “), und zum 
noch groͤßeren Verderben des Buͤrgers, der, von der Laſt 
der Einquartierungen erdruͤckt, wo nicht die Luft zu ler 
ben, doch allen Patriotismus verlor. Nachtheiliger noch 
war die Verminderung der Legionen, die, nachdem ſie 
ſich ſo viele Jahrhunderte hindurch auf der Zahl von 
6000 gehalten hatten, nicht auf ein Sechstel zuruͤckge⸗ 
bracht werden konnten, ohne alles Selbſtvertrauen ein« 
zubüßen. Bald wurde der Dienſt ſo verhaßt, daß man 
ſich durch Verſtuͤmmelungen von demſelben zu befreien 
ſuchte. Die Aufnahme von Sklaven in denſelben fand 


„) Ammianus Marcellinus, dieſer Taeltus feiner Zelt, 
ſchildert den roͤmiſchen Soldaten des vierten Jahrhunderts ſehr 
treffend mit den Worten: Ferox erat miles in suos et rapax, 
ignavus vero in hostes et fractus. Lib. XXII. c. 4. 
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keine Schwierigkeiten mehr; ohne Bedenken aber nahm 
man Barbaren an, weil man fuͤhlte, daß ſie die meiſte 
Sicherheit gewährten in einer Zeit, wo es unmoglich 
geworden war, für zwei und vierzig Goldſtuͤcke Den zu 
finden, durch welchen man ſich zu erſetzen hoffte. Schon 
fpielten Ausländer die erſten Rollen im roͤmiſchen Mili⸗ 
taͤr; denn die Namen der Tribunen, der Comites und 
Duces, und ſelbſt der Generale, verrathen einen barba⸗ 
riſchen Urſprung, den man nicht mehr zu berhällen 
ſucht. Nicht ſelten mußten dieſe ihre eigenen Landsleute 
bekaͤmpfen, welches ſie immer nur mit halbem Her⸗ 
zen thun konnten, und nie ohne den Verdacht, fie ei 
geladen, oder auf ihrem Ruͤckzuge verſchont zu haben. 
Allen dieſen Urſachen des Verfalls kam eine er⸗ 
ſchöpfende Finanz⸗Verwaltung zu Huͤlfe. Die Beduͤrf⸗ 
niſſe der Regierung nahmen in eben dem Maaße zu, in 
welchem ſie alles umfaſſen, alles nach ihrem Willen 
leiten wollte. Ein allzu zahlreiches Perfonal in allen 
Zweigen der Verwaltung verzehrte alſo das Mark des 
Landes; das ganze röͤmiſche Reich wurde in einen Off 
cianten⸗Staat umgeſchaffen; und mit dem Verſchwinden 
aller der Freiheit, worauf vernünftige Weſen Anſpruch 
machen duͤrfen, verſchwand die Wohlhabenheit, um 
der Armuth Platz zu machen. Ueberall zeigte ſich, 
daß die Regierung nicht fuͤr die Geſellſchaft, ſondern 
diefe für jene da ſeyn ſollte. Eine feile Gerechtigkeits⸗ 
pflege vermehrte die Uebel; und die Einführung der 
Folter toͤdtete den letzten Ueberreſt von edler Gefinnung 
und Aufſchwung des Gemuͤths. Nur die Größe des 
Reiches machte den Verfall deſſelben unſichtbarer ohne 
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daß er deshalb minder Statt gefunden haͤtte. Das 
einzige Belebende lag im Chriſtenthum; und da Con- 
ſtantin ſich um die Welt das bleibende Verdienſt erwor; 
ben hat, es zur Staats-Religion erhoben zu haben: fo 
iſt es Zeit, daß wir, in dieſer Wuͤrdigung ſeiner 
Schöpfung; dieſen wichtigen Punkt berühren, 

3. Es ſcheint eine muͤßige Frage zu ſeyn: was 
den Imperator Conſtantin bewogen habe, ſich erſt zum 
Beſchuͤtzer des Chriſtenthum aufzuwerfen und, als unum⸗ 
ſchränkter Monarch, eben dieſes Chriſtenthum zur Staats⸗ 
Religion zu erheben. Jedes Jahrhundert hat ſeinen ei— 
genthuͤmlichen Geiſt und Charakter; und nur derjenige 
Regent kann des Erfolges gewiß ſeyn, der dieſem Geiſte 
und Charakter gemaͤß handelt. Selbſt wenn man ans 
nehmen wollte, Conſtantin ſey gegen die Lehren des 
Chriſtenthums perſoͤnlich gleichgültig geweſen: fo wuͤrde 
ſeine Lage, als Suveraͤn von Gallien, Britannien und 
Spanien, ihm nicht geſtattet haben, in dieſer Gleichguͤl⸗ 
tigkeit zu verharren. Die Nothwendigkeit eines Anleh⸗ 
nungspunktes fuͤr einen Monarchen brachte es mit ſich, 
daß Conſtantin ſich einer Parthei annahm, die, nach 
dem Ausſcheiden Diocletians aus der Reihe der Impe⸗ 
ratoren, die unterdruͤckte war. Die neue Haltung, welche 
fie in feinem Schutze fand, wurde von ihr reichlich zus 
ruͤckgegeben; und dieſe Haltung war gerade das, was 
der Sohn des Conſtantius in ſeinem Verhaͤltniſſe zu 
dem Galerius am meiſten bedurfte. Die Vortheile alſo, 
welche das Chriſtenthum ‚gewährte, waren an und für 
ſich hinreichend, den Conſtantin fuͤr daſſelbe zu gewin⸗ 
nen. Nur durch eine kluge Berechnung der Gegenkraft 
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konnte er abgehalten werden, ſich beim erſten Anfange 
ſeiner Regentenbahn uͤber ſeine wahre Abſichten zu er⸗ 
klauen: erſt mußten die Chriſten ihm zur Unumfchräntt 
heit verhelfen, wenn er es wagen ſollte, um ihrentwillen 
allen den Vorurtheilen Trotz zu bieten, welche den Por 
lytheismus noch immer vertheidigten. Was Kirchens 
ſchriftſteller, ihren eigenen Leidenſchaften huldigend, von 
feinen Träumen und Viſionen erzaͤhlen, mag auf ſich 
beruhen; genug, daß Uebergaͤnge aufgefunden werden 
mußten, um einen Schritt zu rechtfertigen, der, unvor— 
bereitet, ohne Erfolg geblieben ſeyn wuͤrde. Als nun 
nach der Beſiegung des Licinius alle Zwecke des ehrgei— 
zigen Monarchen erreicht waren, und es nur darauf ans 
kam, die glücklich erworbene Herrſchaft zu ſichern: da 
fehlte es nicht an guten Gründen, dem Chriſtenthum 
einen bleibenden Vorzug vor dem Polytheismus zu ge⸗ 
ben. Die triftigſten lagen gerade in der Form, welche 
Conſtantin ſeiner Regierung gab. Nicht, als ob man 
annehmen koͤnnte, er ſey aufgeklaͤrt genug geweſen, um 
zu begreifen, daß die reine Monarchie keine Haltung in 
ſich habe, und dieſelbe immer nur durch das Daſeyn 
einer geſetzmaͤßigen Gegenkraft gewinnen koͤnne; von 
einem ſolchen Gedanken war er gewiß nur allzu weit 
entfernt. Allein, wenn von einer Stütze für fein politis 
ſches Gebaͤude die Rede war, ſo konnte er, nach allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Erfahrungen ſich nicht verheh— 
len, daß der chriſtliche Cultus als Stuͤtze bei weitem 
mehr leiſte, als der polytheiſtiſche. Der letztere paßte 
nur fuͤr eine Staatsform, wie die des fruͤheren Roms, 
nicht für ein Reich von fo großem Umfange, wie das 
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ſeinige; und dauerte er fort, ſo ließ ſich mit Sicherheit 
erwarten, daß er auf die Zerſtoͤrung der Monar— 
chie, wie bisher, hinwirken wuͤrde. Der erſtere hinge— 
gen paßte für ein großes Reich in allem, was zu feis 
nem Weſen gerechnet werden konnte. Der leidende Ge— 
horſam, welchen er in ſich ſchloß, war nicht ſowohl 
eine Folge ſeiner Lehren, als der Autoritaͤt, welche ſeine 
Vorſteher ausuͤbten, und der unfreien Lage, worin ſich 
ſeine Bekenner zu einer Zeit befanden, wo ihre politi— 
ſchen Rechte noch zweifelhaft waren; aber dieſer leidende 
Gehorſam war nun einmal da, und, wenn er ſich ſelbſt 
gleich blieb, ſo waren die Chriſten die zuverlaͤſſigſten 
Unterthanen, welche es im Roͤmerreiche geben konnte. 
In dem Lichte einer bloß polizeilichen Inſtitution bes 
trachtet, leiſtete das chriſtliche Kirchenthum des vierten 
Jahrhunderts etwas, das auf keinem anderen Wege zu 
erlangen war; denn es unterdruͤckte alles Vernüufteln, 
und machte die Unterwerfung unter den Befehl des 
Vorgeſetzten zu einer heiligen Pflicht. Dies erwaͤgend, 
konnte Conſtantin, nachdem er in einer früheren Periode 
den Chriſten ihre, unter Diocletians Regierung verlor— 
nen, Rechte zurückgegeben und eine ungeſtoͤrte Religions- 
uͤbung verheißen hatte, ſchwerlich umhin / durch ein 
foͤrmliches Staatsgeſetz den chriſtlichen Cultus uͤber den 
polytheiſtiſchen zu erheben und dieſer neuen Schoͤpfung 
dadurch, daß er ſich ſelbſt taufen ließ, das Siegel aufs 
zudruͤcken. Wenn alfo Zoſimus verſichert, der Imperator 
ſey den Gottheiten Roms und ſeiner Vorfahren nicht 
eher ungetreu geworden, als bis er ſeine Haͤnde mit 
dem Blute ſeines Sohnes gefaͤrbt habe: ſo irrt er eben 
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fo ſehr, als Lactantius und Euſebius, welche eben dieſen 
Abfall edieren, oder auch uͤbernatüͤrlichen, Beweggruͤnden 
zuſchreiben. Conſtantins Beſchüͤtzung des chriſtlichen Kir⸗ 
chenthums, und fein endlicher Uebertritt zur chriſtlichen 
Gemeinde, ſtanden mit feiner Lage in der Roͤmerwelt, 
und mit dem politiſchen Syſtem, wodurch er dieſelbe zu 
ſichern ſuchte, in der engſten Verbindung, und waren 
Handlungen einer unvermeidlichen Conſequenz, durch 
welche in der Fuͤlle der Zeiten immer mehr geleiſtet 
wird, als man berechnet hat. 

Im nächſten Abſchnitte werden wir aus einander 
ſetzen, durch welche, mit dem urſpruͤnglichen Chriſten⸗ 
thume vorgegangene Veränderungen, daſſelbe zur Staats⸗ 
Religion herangereift war. Jetzt verfolgen wir unſere 
Aufgabe; wenige Bemerkungen werden ſie beendigen. 

Conſtantins Schoͤpfung, fo wie wir fie hier dar, 
geſtellt haben, mußte auf ihn ſelbſt auf eine Weiſe zus 
ruͤckwirken, die das Ende feines politifchen Lebens dem 
Anfange deſſelben ſehr ungleich machte. Durch die Ab— 
ſonderung des Monarchen war alles geleiſtet, was die 
Sicherſtellung feines Daſeyns forderte; aber dieſe Ab- 
ſonderung bewirkte zugleich einen Ueberdruß und Ekel, 
der nur in Fuͤhlloſigkeit und Tyrannei ausarten konnte. 
Hauptſaͤchlich von Einem Eunuchen bewacht — wie 
hätte der Imperator es vermeiden können, die menſchen⸗ 
feindliche Geſinnung deſſelben zu theilen! Bis auf Dos 
lygamie hatte der Hof von Conſtantinopel die Form 
des perſiſchen angenommen. Kein Wunder, wenn die 
Wirkungen dieſer Form bis auf diejenigen Erſcheinun⸗ 
gen, welche nur der Harem giebt, an beiden Höfen dies 
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ſelben waren! Das beklagenswertheſte Opfer aller dies 
ſer Einrichtungen wurde der aͤlteſte Sohn des Impera— 
tors — eben der Crispus, deſſen Anſtrengungen in dem 
Hellespont er den Sieg uͤber den Licinius verdankte. 
Dieſer junge Prinz, der ſeit ſeinem ſiebzehnten Jahre 
den Caͤſar⸗Titel führte und allgemein als der Erbe des 
Reichs betrachtet wurde, ſah ſich durch Hof⸗Cabalen, die 
vielleicht von ſeiner Stiefmutter angeſponnen waren, 
zuruͤckgeſetzt; und es ſey nun, daß er ſich durch feine 
Empfindlichkeit zu weit fuͤhren ließ, oder daß einige un⸗ 
behutſame Aeußerungen ſeiner Freunde Verdacht gegen 
ihn erregten: genug, kaum hatte der Hof den Gevans 
ken einer Verſchwoͤrung gefaßt, welche gegen das Leben 
des Imperators im Gange ſey, als alles aufgeboten 
wurde, was dieſem Gedanken den Schein der Wahrheit 
geben konnte. Waͤhrend nun Conſtantin, von ſeinem 
Sohne begleitet, fein zwanzigſtes Regierungsjahr zu 
Rom feierte, wurde der Juͤngling mitten unter den 
Feſtlichkeiten verhaftet, und, mit Vermeidung alles Auf⸗ 
ſehens, nach Pola in Iſtrien geſchickt, wo er enthauptet, 
oder durch Gift hingerichtet wurde ). Der Caͤſar Lis 


*) Die wahre Urſache dieſer Hinrichtung iſt nie vollſtaͤndig 
zur Sprache gebracht worden. Nach Zoſimus hatte ſich Conſtan⸗ 
tins zweite Gemahlin, die Tochter Maximian's, in ihren Stiefſohn 
verliebt, und, weil ſie ihre Zwecke nicht erreichen konnte, die Rolle 
der Phaͤdra wiederholt. Dieſe Erzaͤhlung hat indeß ſehr wenig 
fuͤr ſich; um ſo weniger, weil hinzugefuͤgt wird, daß die Mutter 
des Crispus, voll Aerger uͤber die Hinrichtung ihres Sohnes, 
nicht eher geruhet habe, als bis fie dem Imperator überzeugende 
Beweiſe von der Untreue ſeiner Gemahlin gegeben, worauf dieſe in 
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cinius, ein Juͤngling von dem liebenstwuͤrdigſten Charak⸗ 
ter, wurde in das Schickſal des Crispus verwickelt; und 
ſo ſehr hatte Conſtantin alle vaͤterliche Zaͤrtlichkeit bei 
Seite geſetzt, daß ſelbſt die Thraͤnen feiner Lieblings⸗ 
Schweſter, die für das Leben der beiden Prinzen bat, 
ihn nicht zu erweichen vermochten. Ein bloßer Verdacht 
hatte dieſe grauſamen Auftritte herbeigeführt; und dies 
ſer Verdacht beruhete weſentlich darauf, daß man fich 
nie für ſicher Hält, wenn man das Außerordentlichſte 
gethan hat, um es zu ſeyn. 

Durch den Hintritt des Crispus fiel die röͤmiſche 
Krone den Söhnen der Fauſta zu. Ihre Namen wa⸗ 
ren Couſtantin, Conſtantius und Conſtanz. Sie 
wurden, nach und nach, zu Caͤſarn ernannt; und, hier— 
mit noch nicht zufrieden, ertheilte der Imperator denſel— 
ben Titel zweien feiner Neffen, dem Dalmatius und 
Hannibalinus. Nichts war ſeit der Verlegung der 
Reſidenz nach Conſtantinopel leichter, als die Thron 
folge auf eine Weiſe zu ordnen, welche allen Streit 
ausſchloß. Um ſo mehr muß man ſich daruͤber wun⸗ 
dern, daß dieſer Gedanke dem Conſtantin fremd blieb: 
ihm, der uͤber ſein eigenes Schickſal nicht nachdenken 
konnte, ohne die Entdeckung zu machen, daß die Noth— 
wendigkeit der Einheit etwas iſt, womit ſich nicht ſpie⸗ 


— — — — ſ—f—ü.·——— — — 


einem heißen Bade erſtickt ſeh. Die Unwahrheit geht daraus ber: 
vor, daß es unter den schriftlichen Denkmaͤlern dieſer Zeit eine 
Rede giebt, worin die Gemahlin des Imperators, als den Tod 
ihres Sohnes Conſtantin, welcher drei Jahre nach dem Tode ſel⸗ 
nes Vaters erſchlagen wurde, beweinend, dargeſtellt wird. 
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len laͤßt. Auf der anderen Seite iſt die unbeſtimmt ge⸗ 
bliebene Thronfolge ein Beweis, daß Conſtantin fein 
Verhaͤltniß zu der Geſellſchaft, an deren Spitze er ſtand, 
eben fo wenig aufgefunden hatte, als irgend einer feis 
ner Vorgänger; und daß er mit aller Kunſt, die er in 
ſein Regentenleben verflocht, doch weit davon entfernt 
blieb, ſich mehr als ein Kunſt-, denn als ein Natur 
weſen zu betrachten. Wir werden weiter unten ſehen, 
welche Folgen dies hatte, und wie die zerſtoͤrte Einheit 
des Reiches ſich in der Perſon des Conſtantius wieder 
herſtellt. 

Seit dem Siege über den Licinius hatte Conſtan⸗ 
tin, waͤhrend feiner dreißigſaͤhrigen Regierung, nur eis 
nen Kampf mit den Oſtgothen zu beſtehen, die, indem 
fie über die Sarmaten herfielen, dem Reiche leicht ges 
faͤhrlich werden konnten. Conſtantin trug kein Beden⸗ 
ken, ſich der Sarmaten anzunehmen; und obgleich der 
erſte Kampf mit den Gothen fo ungluͤcklich ausfiel, daß 
er ſich zuruͤckziehen mußte, ſo gewann er doch in einem 
zweiten Angriff alle Vortheile wieder. Die Gothen 
wurden mit bedeutendem Verluſte in ihre Wohnſitze zus 
ruͤckgetrieben. Nichts trug dazu fo viel bei, als der 
Beiſtand der Cherſoneſer, d. h. der Bewohner der crims 
miſchen Halbinſel, welche, auf den Wunſch des Impe⸗ 
ratorg, den Gothen in die Seite drangen, und dafür 
koͤniglich belohnt wurden. Hieruͤber erbittert, machten 
die Sarmaten, nach wiederhergeſtelltem Frieden, haͤufige 
Einfaͤlle in das roͤmiſche Gebiet. Conſtantin, ohne die 
ſelben perſoͤnlich zu rächen, geſtattete dem gothiſchen Koͤ⸗ 
nig Gaberich die Fortſetzung des Krieges mit den Gars 
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maten. Bald war es um die Freiheit derſelben geſche⸗ 
ben; denn ihr König fiel in der Hauptſchlacht, und die 
junge Mannſchaft der Freien ſtarb unter dem Schwerte 
der Sieger. Da alles verloren ſchien, ſo griffen die 
Famiſien⸗Haͤupter zu dem letzten Rettungsmittel: fie. bes 
waffneten ihre Sklaven und Knechte, einen kraͤftigen 
Menſchenſchlag, der allein im Stande war, die Volks 
unabhaͤngigkeit zu vertheidigen. Auf allen Seiten ange⸗ 
fallen und durch unregelmaͤßige Angriffe unablaͤſſig ge⸗ 
aͤngſtigt, verließen die Gothen das eroberte Land; doch 
nur zum Vortheil der Sklaven und Knechte, von wel⸗ 
chen fie vertrieben waren. Dieſen ſchien nichts natürs 
licher, als in den Beſitz eines Landes zu treten, deſſen 
Freiheit ſie erhalten hatten. Sie wendeten alſo die 
ihnen ertheilten Waffen gegen ihre Herren; und dieſe, 
unfähig, einer ſolchen Gewalt zu widerſtehen, zogen die 
Verbannung der Tyrannei ihrer Sklaven vor. Ein 
Theil nahm ſeine Zuflucht zu den Gothen; ein zweiter 
ließ ſich jenſeits der Karpathen bei den Quaden nieder, 
die ihre alten Bundesgenoſſen waren; der bei weitem 
größte, dreimal hunderttauſend Familien-Vaͤter, ſuchten 
und fanden die Verzeihung des roͤmiſchen Imperators, 
der ihnen in Pannonien, Thracien, Macedonien und 
Italien Wohnſitze anwies. So endigte ſich dieſe Revo— 
lution, die letzte, von welcher Conſtantin Augenzeuge 
und Theilnehmer war. 

Er hatte ein Alter von vier und ſechzig Jahren er⸗ 
reicht, und — glücklicher als alle feine Vorgänger, den 
Oclavius Auguſtus allein ausgenommen — dreißig Jahre 
regiert, ohne einen anderen Unfall zu erleben, als je⸗ 
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nen, welcher die Hinrichtung ſeines aͤlteſten Sohnes und 
feines Neffen nach ſich zog. Gewohnt, jedes Jahrzehend 
ſeiner Regierung in Rom zu feiern, begab er ſich zum 
dritten Male nach der alten Hauptſtadt des Reiches; 
doch überlebte er dies Feſt nur zehn Monate. Um ſei⸗ 
ner erſchuͤtterten Geſundheit noch einmal aufzuhelfen, 
vertauſchte er ſeinen Aufenthalt zu Conſtantinopel gegen 
den von Nikomedien; doch weder das fanftere Klima, 
noch die warmen Bader Bithyniens vermochten die Erz 
fhöpfung aufzuhalten. Er endigte fein thateuvolles Le— 
ben den 22ften Mai bes Jahres 337 unſerer Zeitrech: 
nung in dem Palaſte, den er in einer von den Vor: 
ſtaͤdten Nikomediens beſaß. Sein Hintritt wurde im 
ganzen Reiche betrauert, ohne daß die Liebe irgend ei» 
nen Antheil an dieſer Trauer hatte. Rom forderte ſei— 
nen Leichnam, erhielt ihn aber nicht, weil Conſtantin 
ſelbſt verordnet hatte, daß man ihn zu Conſtantinopel 
beſtatten ſollte. Perſiſches Ceremoniel wurde auch bei 
ſeiner Leichenfeier beobachtet. Denn, geſchmuͤckt mit den 
Symbolen der Groͤße und Hoheit (dem Purpur und 
dem Diadem), war ſein Leichnam in einem von den 
Zimmern des Palaſtes auf goldenem Bette ausgeſtellt; 
und fo lange dies dauerte, erſchienen zu beſtimmten 
Stunden die vornehmſten Beamten des Palaſtes, des 
Staats und des Heeres, mit gebeugten Kuieen dem Ber 
ſtorbenen ihre Huldigungen darzubringen. Die Schmeich. 
ler ermangelten nicht, zu bemerken, daß Conſtantin al- 
lein auch nach ſeinem Tode regiert habe. In wie fern 
dies der Fall war, wird ſich weiter unten zeigen. Jetzt 
ſchreiten wir zu der oben verſprochenen Unterſuchung: 
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durch welche mit dem urſpruͤnglichen Ehriſtenthume vor— 
gegangenen Veraͤnderungen daſſelbe zur Staats: Religion 
gereift war. 


XIX. 


Wie bildete ſich das Chriſtenthum zu einer Staats, 
Religion aus, ehe es vorherrſchend wurde? 


Von allen Handlungen Conſtantins iſt keine er⸗ 
folgreicher geweſen, hat keine ihren Einfluß auf alle 
nachfolgenden Jahrhunderte mehr bewaͤhrt, keine übers 
haupt größere Wirkungen hervorgebracht, als ſeine Er— 
hebung des Chriſtenthums zur Staats: Religion. "Verl, 
ren gegangen iſt die Frucht feiner Siege, und ganz vers 
geblich hat er dem roͤmiſchen Reiche, durch die Verle⸗ 
gung der Reſidenz nach Conſtantinopel, und durch die 
Ausbildung der Monarchie zur Unumfchränftheit,. ewige 
Dauer zu geben verſucht: dies Reich iſt zuerſt im Wer 
ſten, und tauſend Jahre ſpaͤter auch im Oſten unterge⸗ 
gangen. Aber die kirchlichen Einrichtungen feiner Res 
gierung dauern noch immer fort, wenn gleich zum Theil 
in einer anderen Geſtalt; ja, ſie dauern nicht bloß fort, 
ſondern haben ſich ſogar uͤber Erdtheile verbreitet, wel— 
che viele Jahrhunderte nach ſeinem Tode zuerſt entdeckt 
wurden. In dieſem Betrachte nun haͤngt Conſtantin 
noch immer mit einem großen Theile des menſchlichen 
Geſchlechtes zuſammen; und fo erhält die Frage, welche 
die Ueberſchrift dieſes Kapitels bildet, ihre unverkenn⸗ 
bare Wichtigkeit. 
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Soll ſie aber der Wahrheit gemaͤß beantwortet 
werden, ſo iſt vor allen Dingen noͤthig, eine Bemer⸗ 
kung uͤber das Weſen der Staatsreligion im Allgemei⸗ 
nen vorauszuſchicken. 

Religion, als das reinſte Erzeugniß der Anſchau⸗ 
ung des Ewigen und Heiligen, als Mittelpunkt des 
Glaubens und Wiſſens, der Theorie und Praxis, kann 
nie Gemeingut werden, eben weil fie auf Anſchau— 
ung beruhet, welche nicht mitgetheilt werden kann. 
Darum nun iſt ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen Ne- 
ligion und Staats-Religion. Die letztere koͤnnte 
man das Erzeugniß des discurſiven Denkens nen⸗ 
nen, weil dadurch allein eine Mittheilung moͤglich iſt. 
In ihr werden gewiſſe Sage als Wahrheiten aufge: 
ſtellt, die ihren Beweis nur in dem Glauben finden, 
welchen man ihnen ſchenkt. Nicht als ob dieſe Saͤtze 
nicht Wahrheiten enthielten; daran iſt nicht zu zweifeln. 
Allein, weil die Nachweiſung dieſer Wahrheiten mit 
allzu vielen Schwierigkeiten verbunden ſeyn würde, 
wenn es auf Hervorbringung einer allgemeinen 
Ueberzeugung ankaͤme: ſo muß es der Faͤhigkeit ei— 
nes Jeden überlaffen bleiben, ob er durch ſich ſelbſt die 
Wahrheiten zu finden weiß, oder nicht. Alle Staats⸗ 
Religion iſt alſo ihrer Natur nach poſitiv, und, in fo 
fern ſie ſich in einem Cultus offenbart, nichts weiter, 
als eine Zuruͤckfuͤhrung jedes Einzelnen zu der Quelle, 
von welcher ſie abgefloſſen iſt, d. h. zur Religion, nicht 
Religion ſelbſt. 

Wirft man nun die Frage auf, wie das Chriſten⸗ 
thum ſich jemals zu einer Staatsreligion habe ausbil⸗ 

den 
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den koͤnnen: fo iſt die Beantwortung dieſer Frage ſchwer 
oder leicht, je nachdem man fie auffaßt. Sie iſt leicht, 
fo fern man nur zu ſagen braucht: ein unwiderſtehli⸗ 
ches Beduͤrfniß in dem ungeheuren Roͤmerreiche habe 
dies bewirkt, nachdem in dem Untergange aller Parti⸗ 
cular⸗Verfaſſungen die einzelnen Staats Religionen ihre 
Endſchaft gefunden. Sie iſt ſchwer, ſo fern es darauf 
ankommt, daß nachgewieſen werde, warum das Chri⸗ 
ſtenthum ſich gerade fo, wie wir es noch gegenwärtig 
haben, zur Staatsreligion ausgebildet. Nur durch eine 
genauere Bekanntſchaft mit der Philoſophie in den drei 
erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung laͤßt ſich dies 
Naͤrhſel loͤſen. 

Oben, als von dem zunehmenden Verfalle der 
Staats Religionen, und von der Entſtehung einer Welt 
religion die Rede war *), haben wir gezeigt, wie der 
Urheber des Chriſtenthums, indem er an die Stelle des 
juͤdiſchen National: Gottes einen Vater aller 
Menſchen brachte, nichts anderes bezwecken konnte, 
als eine Idee auszuſprechen, wodurch das menſchliche 
Geſchlecht in dem ungeheuren Roͤmerreiche mit ſich ſelbſt 
verſoͤhnt, und die Fortdauer des juͤdiſchen Staats ge⸗ 
rettet werden ſollte. Dieſe Idee, wie die mit ihr in 
der engſten Verbindung ſtehende Sittenlehre, war aber 
allzu einfach, als daß ſie nicht an der Klippe des Na⸗ 
tionalſtolzes, ſo wie dieſer ſich noch allenthalben offen⸗ 
barte, haͤtte ſcheitern ſollen. Was den Juden als 


— 
*) Im achten Abſchnitt der zweiten Abtheilung dieſer Un⸗ 
terſuchungen. * 
Journ. f. Oeutſchl. VIII. Bd. 28 Heft, L 
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Thorheit erſchien, daſſelbe erſchien den Griechen als 
Einfalt; und ſollte die vortreffliche Lehre von einem 
Gott, der der Vater aller Menſchen ift, ſich jemals der 
Gemuͤther bemaͤchtigen: ſo konnte dies nur durch gegen⸗ 
ſeitige Anbequemung geſchehen. 

Von allen philoſophiſchen Syſtemen der Vorwelt 
aber hatte ſich keins ſo vollſtaͤndig erhalten, als das 
des Platon. Seine Theologie war in den Koͤpfen aller 
Derer, welche Anſpruch auf hoͤhere Geiſtesbildung 
machten; und indem Alexandrien der Hauptſitz aller 
Gelehrſamkeit war, hatten die Dogmen des Platon 
durch die Verbindungen, welche der Handel ſtiftet, eine 
Verbreitung erhalten, die ſich ſelbſt uͤber einzelne Juden 
erſtreckte “). Die platoniſche Philoſophie war es alſo, 
was ſich der Verbreitung des Chriſtenthums am be— 
ſtimmteſten entgegen ſtellte: fie mußte überwunden 
oder gewonnen werden; und da das Chriſtenthum 
nicht, wie der Muhamedanismus, mit dem Schwerte 
in der Hand ſeine Ausbreitung bewirken konnte, ſo blieb 
Denen, welche ſich mit dieſer Ausbreitung befaßten, 
nichts anderes übrig, als ſich der platoniſchen Philos 
ſophie anzuſchließen. 

So ſehr nun iſt der menſchliche Geiſt auf die Erkennt⸗ 
niß des allgemeinen Geſetzes der Erſcheinun⸗ 
gen beſchraͤnkt, daß er, ſobald es eine Erkennung der 


*) So hatte ſich Philo, deſſen Schriften auf uns gekom⸗ 
men ſind, in der Alexandriniſchen Schule gebildet; und das Buch 
der Weisheit, das von Salomon herruͤhren ſoll, bat unſtreltig 
keinen anderen Urſprung gehabt, da die Spuren von platoniſcher 
Philoſophie in demſelben unverkennbar find, 
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Endur ſache derſelben gilt, jenes auf dieſe zu über 
tragen genoͤthigt iſt. Indem Platon das Daſeyn der 
Welt zu erklaͤren ſuchte, ſetzte er das Weſen der Gott 
heit, die er als die Urſache derſelben betrachtete aus 
der erzeugenden Kraft und dem Logos oder der hoͤchſten 
Vernuͤnftigkeit zuſammen, deren innige Vereinigung in 
einem Dritten, dem eigentlichen Erzeugniß der Vereini⸗ 
gung, die Trias gab. So ſtand die Theologie ſchon 
ſeit vier Jahrhunderten da; und die Idee eines ge⸗ 
meinſchaftlichen Vaters des menſchlichen Geſchlechtes, 
wie moraliſch ſie immer ſeyn mochte, reichte offenbar 
nicht an die Vollkommenheit der platoniſchen Erfchaus 
ung. Glauͤcklicher Weiſe aber hatte ſich der Urheber des 
Chriſtenthums in ſeinen Reden mehr als Einmal den 
Sohn Gottes genannt. Er war es im vollſten 
Sinne des Worts, ſo fern er der Urheber der Idee 
eines gemeinſchaftlichen Vaters des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes war. Doch nicht alſo wollten es 
die Platoniker des erſten und zweiten Jahrhunderts 
nehmen. War er nicht der Logos, ſo war er in ihren 
Augen nichts. Die erſten Miſſionarien gaben ſehr wil⸗— 
lig über einen Punkt nach, der ihre Lehre noch geheim— 
nißvoller, noch anziehender machte; und dadurch wurde 
der erſte Grund zu der Dreieinigkeitslehre gelegt, 
ſo wie die chriſtliche Kirche ſie noch gegenwaͤrtig auf⸗ 
ſtellt, nur daß in ihr die Begriffe in foͤrmliche Per⸗ 
ſonen verwandelt wurden, wodurch freilich dem Ver⸗ 
ſtande an Klarheit entzogen werden mußte, was die Ein⸗ 
bildungskraft an Bildlichkeit gewann. Auf dieſe Weiſe 
verſöhnte ſich der Platonismus mit dem Chriſtenthume 
L 2 
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auf eine ſo bleibende Weiſe, daß es zweifelhaft iſt, 
ob Die, welche ſich gegenwaͤrtig Chriſten nennen, nicht 
vielmehr Platoniſten zu nennen waͤren. 

Was überhaupt aus dem chriſtlichen Lehrbegriff ge- 
worden ſeyn wuͤrde, wenn die Idee eines Vaters des 
menſchlichen Geſchlechtes nur von Juden wäre verarbeis 
tet worben, laͤßt ſich ſchwerlich beſtimmen. Die erſten 
Glaͤubigen vereinigten das moſaiſche Geſetz mit der 
Lehre Chriſti, und waren daher nichts anders, als jü- 
diſche Freigeiſter, denen die engen Begriſſe ihrer Lands⸗ 
leute mißfielen. Von ihrem Lehrbegriff laͤßt ſich wenig 
ſagen; und will man annehmen, daß die rechtglaͤubige 
Kirche in ihnen und durch ſie beſtanden habe, ſo muß 
man zugleich eingeſtehen, daß die Verbindlichkeit zur 
Beſchneidung noch immer fortdauere; denn die erſten 
funfzehn Biſchoͤfe von Jeruſalem waren beſchnittene 
Juden. Die nazareniſche Kirche von Jeruſalem erhielt 
aber den erſten Stoß durch die Eroberung dieſer Stadt; 
und obgleich eine neue Bildungs: Periode für fie anhob, 
ſobald ſie ſich, jenſeits des Jordans, zu Pella niederge— 
laſſen hatte: ſo erreichte ſie doch ihre Endſchaft, als 
Hadrian, gereizt von dem Empoͤrungsgeiſte der Juden, 
Jeruſalem gaͤnzlich von ihnen reinigte, auf dem Berge 
Sion eine neue Stadt unter der Benennung von Aelia 
Capitolina anlegte, und dem Ueberreſte des juͤdiſchen 
Volkes unter den haͤrteſten Strafen verbot, ſich dieſer Cos 
lonie zu naͤhern. Genoͤthigt zu einer peinlichen Abſon⸗ 
derung, entſagte jene dem moſaiſchen Geſetz, um Auf⸗ 
nahme zu finden in der Colonie; und die Benennung 
der Ebioniten (Armen) beweiſet, daß Die, welche als 
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Rechtglaͤubige in Pella zuruͤckblieben, nur nicht die 
Mittel hatten, andere Wege einzuſchlagen. 

Unterdeß hatte ſich das Chriſtenthum auch jenſeits 
der Graͤnzen von Judaͤa verbreitet, und in Syrien unter 
den ſogenannten Heidenchriſten die merkwuͤrdigſten Ver⸗ 
aͤnderungen erfahren. Bei dem Abſcheu, den man auch 
im Alterthum vor den Juden hatte, konnte eine Lehre, 
welche von ihnen herrührte, nicht viel Eingang finden. 
Was haͤtte die Gelehrten Syriens bewegen koͤnnen, den 
Anſchauungen zu entſagen, nach welchen die Ewigkeit 
der Materie, das Daſeyn zweier Principien, von wel⸗ 
chen das eine das gute, das andere das böfe genannt 
wurde, und die geheimnißvolle Hierarchie der unſichtba⸗ 
ren Welt unumſtoͤßliche Lehren waren! Die Gnoſtiker, 
welche Platons Philoſophie mit Zoroaſters Anſchauun⸗ 
gen vereinigten, waren die entſchiedenſten Gegner des 
Chriſtenthums, nicht ſowohl in der Hauptlehre — denn 
die Idee eines Vaters des menſchlichen Geſchlechtes 
konnten fie ſich gefallen laſſen, ohne mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch zu gerathen —, als vielmehr in allem, was 
ſich von juͤdiſcher Theologie an dieſelbe anſchloß; die 
ganze Schoͤpfungsgeſchichte, fo wie fie in den Büchern 
des alten Teſtaments enthalten iſt, war ihnen ein 
Graͤuel, und nicht minder verabſcheueten ſie den Gott 
Iſraels, als ein leidenſchaftliches Weſen, voll Eigen— 
ſinns in ſeinen Gunſtbezeigungen, voll Eiferſucht in 
Hinſicht einer vorgeſchriebenen Verehrung, voll Par⸗ 
theilichkeit gegen ein einzelnes Volk. Ihren edleren Be 
griff von der Gottheit beibehaltend, konnten ſie den Ur⸗ 
heber des Chriſtenthums nur in ſo fern zu einem Ge⸗ 
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genſtande ihrer Verehrung erheben, als ſie ſich denſel⸗ 
ben als einen Ausfluß der Gottheit dachten, deſſen Er— 
ſcheinung auf Erden die Befreiung des menſchlichen 
Geſchlechtes von Irrthuͤmern und Wahnbegriffen, und 
die Einfuͤhrung eines neuen Syſtems von Wahrheit 
und Vollkommenheit bezweckt habe. Auf dieſe Weiſe 
boten ſie eine Seite dar, durch welche man ſich an ſie 
anſchließen konnte; und der Erfolg bewies, daß die 
chriſtlichen Miſſionarien dieſelbe nicht unbenutzt ließen. 
Gebend und annehmend verbreitete ſich alſo das Chris 
ſtenthum, nicht ohne ſeine urſpruͤngliche Geſtalt aufs 
Weſentlichſte zu veraͤndern; und nur ein einziger Punkt 
wurde von allen Seiten feſtgehalten, naͤmlich die Un⸗ 
ſtatthaftigkeit des Goͤtzendienſtes, in welchem Lichte man 
den Polytheismus betrachtete. Den Moſaismus bes 
ſiegte das Chriſtenthum; dagegen wurde es von dem 
Platonismus beſiegt, neben welchem es nur dadurch 
fortdauern konnte, daß es ſich ihm anſchmiegte ). 


— 


») Wenn irgend etwas im Stande iſt. Achtung für abge⸗ 
wichene Jahrhunderte zu erzeugen: ſo ſind es die Anſchauungen 
der Gnoſtiker und Manichaͤer vom Univerſum. Wer ſich mit den 
Lehrbegriffen eines Baſilides, Valentin und Marcion be 
kannt machen will, wird in Bruckers Werke dazu Gelegen⸗ 
heit finden. Wir führen hier nur einige Züge aus Mani's 
Theodicea an. 

„Von Ewigkeit her iſt die intelligible Welt und die Materie, 
als Chaos gedacht, da. Jene kt die Fuͤlle alles Goͤttlichen und 
Geiſtigen; dieſe die Fülle alles Materiellen und Wandelbaren. In 
der intelligiblen Welt lagen die Elemente des Heiligen, Guten, 
Rechten, Schoͤnen und Wahren, wie in der Materie die unent⸗ 
wickelten Keime der Erde, des Waſſers, der Luft, des Feuers, des 
Aethers und der, jedem Elemente angemeſſenen lebendigen oder 
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Lieſet man die Urkunden des zweiten Jahrhunderts, 
ſo uͤberzeugt man ſich leicht von den Anſtrengungen, 
welche die Chriſten dieſer Zeit zu machen hatten; um 
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vegetirenden Dinge. Die hoͤchſte Helligkeit, Wahrheit, Guͤte, Recht 
und Schönheit in einem ewigen, unveraͤnderlichen, felbfiftändigen 
Weſen gedacht, erzeugt die Idee des Grundweſens der intelligiblen 
Welt, die Idee der Gottheit. Gott iſt, ſeiner vorſtellbaren Natur 
nach, das Licht, welches die ganze intelligible Welt durchdringt, 
wle die Sonne das Planeten-Syſtem: ein Licht, das nicht von 
den Sinnen empfunden, ſondern bloß im Verſtande gedacht wer⸗ 
den kann. Die Heiden und Juden hatten keine Kenntulß der ine 
telligiblen Welt; wilde Macht der Sinnlichkeit verhinderte fie, dies 
ſelbe zu erlangen. Nicht der Juden Gott, ſondern die Weisheit 
eines einzigen wahren Gottes hat die ganze ſichtbare Welt als eln 
Abgebilde der intelliglblen, wirklichen Welt erbauet, damit in der⸗ 
ſelben das Menſchengeſchlecht von dem Verderben der Materie ſich 
reinige und zum Leben In der eigentlichen und wahren uͤberſinnli⸗ 
chen Welt ſich faͤhig mache. Da das große Weltgebaͤude in ſeinen 
Verhaͤltniſſen, in feiner Ordnung und Bewegung, zuſammengehal⸗ 
ten werden mußte: fo übertrug Gott dieſe Zuſammenhaltung einer 
böheren Intelllgenz, Omophorus (Centripetal-Kraft) genannt. 
Damit dieſe aber nicht ermuͤde, fo geſellte er ihr eine kraftvollere 
Intelligenz, den Splenditenens (Centrifugal-Kraft) bel. Der 
klaͤgliche Zuſtand, in welchem die bimmliſchen Seelen und die 
ganze Menſchhelt durch die Vereinigung mit Koͤrpern, wie durch 
die Vermiſchung des Lichts mit der Finſterniß, gerathen waren, 
ſollte einem beſſeren Platz machen. Zu dleſem Endzweck ſandte der 
Allerhoͤchſte Chriſtum, den wahren Mithras, mit dem reinfien 
Lichte Gottes erleuchtet, reich an himmllſcher Weisheit, und unzer⸗ 
trennlich mit der Gottheit vereinigt. Seine Sendung hatte einen 
doppelten Zweck: der eine bezog ſich auf den Omophorus, auf die 
Unterordnung der phyſiſchen unter die ſittliche Weltordnung, durch 
welche der Verſtand dle Endzweckmaͤßigkeit der ſichtbaren Welt ers 
kennen ſollte; der andere betraf das Menſchengeſchlecht. Sein Amt 
war, ſelig zu machen und Heiland zu ſeyn; und dies geſchah durch 
Offenbarung des göttlichen Reichs und durch heiligen Wandel.“ 
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ſich gegen die Angriffe zu vertheidigen, denen ſie ausge⸗ 
ſetzt waren. Abweichungen von dem hergebrachten Glau— 
bens⸗Syſtem find zu allen Zeiten mißfaͤllig bemerkt wor⸗ 
den; und ſo wie man ſelbſt in unſeren Zeiten mit der 
Benennung von Atheiſten freigebig gegen Diejenigen ge— 
weſen iſt, die von der herrſchenden Kirche abgingen: ſo 
war man es auch vor ſechzehn Jahrhunderten gegen die 
fruͤheſten Chriſtengemeinden. Die Werke eines Juſtinus 
Martyr, eines Athenagoras, eines Tatianus und Theo— 
philus, haben kaum einen anderen Zweck, als die Chris 
fen gegen dieſen Vorwurf zu rechtfertigen. Die Abfons 
derung brachte das Geheimniß, dieſes aber den Ber 
dacht mit ſich *); und da dieſer nicht entſtehen kann, 
ohne uͤber die Graͤnzen der Wahrheit hinaus zu ſchweifen, 
ſo knuͤpfte ſich leicht an die Idee der Gottloſigkeit die des 
Laſters und der Ausſchweifungen. Merkwuͤrdig iſt der 
Geiſt der Duldung, welcher aus den Werken der fruͤhe⸗ 
ſten Kirchenſchriftſteller ſpricht. Juſtinus Martyr träge 
kein Bedenken, Diejenigen als Chriſten zu bezeichnen, 
welche der Vernunft gemäß leben, wenn fie auch Atheis 
fien genannt werden, wie unter den Griechen Sokra— 
tes, Heraklit und Andere **). Eine aͤhnliche 


) Die erſten Ehriſtengemeinden waren nichts mehr und nicht 
weniger, als geheime Geſellſchaften, die ihre beſonderen Symbole 
und Abzeichen hatten. Zu den letztern gehörten Steine, auf wel- 
che das Wort X us gegraben war, weil dies Wort in feinen Une 
fangsbuchſtaben das Glaubensbekenntniß der Chriſten enthielt; 
nämlich Inrevs Xaisog Gee vios rng. 


”) Dieſe Aeußerung iſt allzu auffallend, als daß man einer 
Anfuͤhrung des Textes uͤberhoben ſeyn koͤnnte. Juſtin's Worte 
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Sprache fuͤhrt der Philoſoph Athenagoras, indem er in 
feinem Sendſchreiben an den Imperator Marcus Aure⸗ 
lius ſagt: „Wir ſind keine Atheiſten, indem wir als 
Gott das Weſen anerkennen, aus deſſen Verſtande 
(Acqog) die Welt hervorgegangen iſt, und durch deſſen 
Geiſt fie zuſammen gehalten wird *).“ Andere, wenn 
gleich in ihren Anſchauungen abweichend, ſtehen in der 
Duldung nicht zurück. Erſt mußte ſich das Chriſten⸗ 
thum zu einer Macht erhoben haben, ehe es unduldſam 
werden konnte. Zu einer Macht aber erhob es ſich vor⸗ 
zuͤglich im dritten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung, in 
der Periode von Commodus bis auf Diocletian, durch 
den zunehmenden Verfall des politiſchen Syſtems der 
Roͤmer. Es geſchah damals, was ſich ſeitdem mehr 
als Einmal, im Großen wie im Kleinen, wiederholt 
hat; naͤmlich, daß das Kirchenthum, als Stuͤtze des 
politiſchen Syſtems, nicht das Mindeſte für die Erhal⸗ 
tung deſſelben leiſtet, aber den Verfall und Untergang 
des politiſchen Syſtems deſto emſiger zu ſeinem eigenen 
Vortheile benutzt, wenn die Umſtaͤnde nur einigermaßen 
guͤnſtig find. Da, wo. das bürgerliche Geſetz nicht ge; 
achtet wird, muß das Sittengeſetz an deſſen Stelle 
treten, damit die Geſellſchaft vor einer gänzlichen Auf— 


find: e e Aoyov Biwravres Keisriavor sls, x oeos kv 
ele N, ole iv EAEs e Zwneaens ads Ho@rAtiros, zes 0, 
geo- * Urelg. Apol. 1. S. 60. 

) Gleiche Bewandniß hat es mit der Behauptung des Athe⸗ 
nagoras, welcher ſagt: Ouds mes Gs, d du Nh Nen 
Hieugyn raus, xt v Hg aurov MIEDMÄTE ονονοντνπετ Tu ware; 
reren eid org v xgarevsis Otoy. Leg. pro Christ. Cap. VI. 


— 170 — 


loͤſung bewahrt bleibe; und wo immer dies geſchehen 
möge, da werden die Vollzieher des Sittengeſetzes den 
erſten Rang einnehmen, und ſich auf den Truͤmmern 
der politiſchen Macht erheben. Die chriſtlichen Biſchoͤfe 
des dritten Jahrhunderts, unterſtuͤtzt von den Presby⸗ 
tern, waren weſentlich zu Magiſtrats-Perſonen gemwors 
den; und als ſolche hatten ſie alle Urſache, die hoͤchſte 
Conſequenz in ihr Verfahren zu bringen. Dies fuͤhlend, 
brachten fie ſchon früher die Synoden in Gang, auf 
welche die erſten Grundlagen zu einem bleibenden Kir— 
chen⸗Syſtem geworfen wurden, das, in Geſetzgebung 
und Vollziehung gleich ſchwer zu veraͤndern, ſich eben 
deswegen leicht von einer Generation zur andern fort⸗ 
pflanzte. 

Eine, drei Jahrhundert lang fortgeſetzte Richtung 
des menſchlichen Geiſtes auf einen und denſelben Ges 
genſtand, kann nicht verfehlen, dieſem alle Ausbildung 
zu geben, deſſen er faͤhig iſt. Die platoniſche Philoſo⸗ 
phie war allmaͤhlig in das Lehrgebaͤude der chriſtlichen 
Kirche eingedrungen und hatte nicht wenig zur Befeſti— 
gung deſſelben beigetragen. Dennoch dauerte das Secten⸗ 
Weſen aus einem ſehr begreiflichen Grunde fort. Wenn 
naͤmlich der menſchliche Geiſt die ihm fuͤr ſein Erken⸗ 
nen von der Natur ſelbſt geſetzten Graͤnzen uͤberſchrei— 
tet, um ſich in Dinge zu vertiefen, die er nicht ergrüns 
den kann: ſo theilt ſich die Meinung, und eine Ueber⸗ 
einſtimmung iſt nur in fo fern moͤglich , als fie glimpf⸗ 
licher, oder unglimpflicher, erzwungen wird. Unfaͤhig, 
feine eigene Natur, fo fern fie eine geiſtige iſt, anders 
als durch Schluͤſſe zu erkennen, ſollte er die Weltſeele 
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lieber anbeten, als erkennen wollen. Doch dies liegt 
nicht in der Denkungsweiſe Derer, die den Glauben 
für ſich haben, von uͤberſinnlichen Dingen mehr zu ver⸗ 
ſtehen, als Andere. Fuͤr die Theologen des vierten 
Jahrhunderts war das Raͤthſel der Gottheit um ſo we— 
niger zu löͤſen, je mehr fie dabei den Unterſchied aus 
der Acht ließen, welchen das an die Stelle der Idee ge— 
brachte Bild verurſachte. Der Logos des Platon ver⸗ 
trug ſich mit der ſchaffenden Kraft, die man ſich als 
die weſentliche Urheberin der Welt dachte, ohne ihr den 
mindeſten Abbruch in ihrem Weſen zu thun. Nicht ſo 
der Sohn mit dem Vater. Hier mußte an Perſonen 
gedacht werden, don welchen jede ihren Charakter ver⸗ 
theidigte. Die ganze Lehre des Platon war alſo fuͤr 
Denjenigen veraͤndert, welcher nicht die Faͤhigkeit hatte, 
zu begreifen, Einmal, wie Platon ſelbſt zu feiner An. 
ſchauung gelangt war, zweitens, wie ſich dieſe Anſchau⸗— 
ung im Verlaufe der Zeit veraͤndert hatte. Daher der 
heftige Streit über die Dreieinigkeit: eine Lehre, welche 
der Eine fo, der Andere anders erklaͤrte, indem ein Je⸗ 
der gerade Das uͤberſah, was fie in ihrer hoͤchſten AN. 
gemeinheit vertheidigte. Verſchiedene Methoden wurden 
verſucht, das Geheimniß aufzuhellen; aber die Methode 
des Einen mißfiel dem Andern, und ſo konnte es nicht 
fehlen, daß Entzweiung und Zwietracht entſtand, die zu 
Partheiungen fuͤhrte. Ein freierer Disputirgeiſt lebte 
zu Alexandrien. Hier war es denn auch, wo der 
Streit zuerſt losbrach. Arius, ein Presbyter, gerieth 
mit ſeinem Biſchofe in Wortwechſel uͤber den rechten 
Ausdruck, durch welchen die Natur und Würde des 
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Sohnes Gottes bezeichnet werden muͤßte; ſeiner Behaup⸗ 
tung zufolge war derſelbe das edelſte und erſte aller aus 
Nichts geſchaffenen Dinge, nicht erzeugt aus dem We 
ſen des Vaters. Die Autoritaͤt des Biſchofs und des 
Presbyteriums vermochte nicht, ihn zu bekehren; und 
als eine Kirchenverſammlung zu Alexandrien den Neue— 
rer mit allen ſeinen Anhaͤngern verbannte, gewann der 
Streit uͤber die Natur des Sohnes nur deſto mehr Um— 
fang und Staͤrke. Vergeblich miſchte ſich Conſtantin 
mit Ermahnungen zur Eintracht in denſelben. Arius, 
die ſogenannten Tritheiſten und Sabellus trieben den 
Streit ſo ſehr uͤber alle Graͤnzen der Vernunft, daß die 
chriſtliche Welt mit mehr als Einer Spaltung bedrohet 
war. Sollte die Einheit derſelben gerettet werden, ſo 
mußte man die Partheien an einander bringen, um ſie, 
wo moͤglich, zu verſoͤhnen; und dies that Conſtantin 
dadurch, daß er das Concilium von Nicaͤa geſtattete *). 

Das roͤmiſche Reich zaͤhlte um die Zeit, wo das 
Concilium von Nicaͤa eröffnet wurde, nicht weniger als 
achtzehnhundert Biſchoͤfe, in deren Haͤnden die geiſtliche 
Jurisdiction lag. Ein tauſend derſelben gehoͤrten den 
griechiſchen, die uͤbrigen achthundert den lateiniſchen 
Provinzen an. Nicht jeder von ihnen hatte ein gleis 
ches Machtgebiet; denn waͤhrend einige uͤber eine ganze 
Provinz herrſchten, waren andere vielleicht auf ein ein⸗ 
ziges Dorf beſchraͤnkt. Allein, indem Alle dieſelben 
Machtvollkommenheiten und Vorrechte von den Apoſteln, 
von den Geſetzen und von dem Volke herleiteten, be 


*) Im Jahre 324. 
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ſaßen ſie auch Alle einen und denſelben Charakter als 
geiſtliche Vorſteher. Von dieſen nun verſammelte Con: 
ſtantin dreihundert zu Nicda, zur Entſcheidung eines 
Streites, der zu Alexandrien zwiſchen einem Biſchof und 
einem Presbyter entſtanden war und, trotz ſeiner Sub⸗ 
tilitaͤt, eine Menge Theilnehmer gefunden hatte. Es 
ſcheint für die Stärke menſchlicher Leidenſchaften gleich⸗ 
guͤltig zu ſeyn, wie tief oder wie hoch der Gegenſtand 
liegt, welcher den Streit erregt; die Herrſchaft des 
Verſtandes hoͤrt nothwendig da auf, wo er nichts mehr 
unterſcheidet. Arianer, Tritheiſten und Sabellianer 
ſollten ſich uͤber einen Punkt vereinigen, der allen gleich 
dunkel war, und erſt durch die Leidenſchaft ins Klare 
geſetzt werden mußte. Ein neues Licht ſchien den ver⸗ 
ſammelten Kirchenvaͤtern aufzugehen, als der Biſchof 
von Nikomedien, Euſebius, ein leidenſchaftlicher Anhaͤn— 
ger des Arius, unumwunden ſagte, daß die Arianer 
keine Homouſie (Gleichheit des Weſens) zugeben 
konnten. Dieſer von den Arianern verſagten Gleich, 
heit des Weſens ſtand nicht die Ungleichheit, wohl 
aber die Aehnlichkeit des Weſens, durch Homoiuſie 
ausgedrückt, entgegen; und fo war denn Das aufgefun⸗ 
den, was den eigentlichen Gegenſtand des Streits aus⸗ 
machte, und, durch das Anſehn des Imperators ent⸗ 
ſchieden, der katholiſchen Kirche "für mehrere Jahrhun— 
derte ihren Charakter geben ſollte. Der Unterſchied ei— 
nes einzigen Buchſtabens war es, was die Einigkeit der 
Welt für einen langen Zeitraum entfernte, Verbannun— 
gen über Verbannungen nach ſich zog und zuletzt damit 
endigte, daß es in dem weſtlichen Theile der Roͤmer— 
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welt angenommen wurde, weil man fich bier Entfcheis 
dung williger gefallen ließ, als in dem oͤſtlichen Theile, 
wo der Verſtand, unterſtuͤtzt von einer biegſamen und 
hoͤchſt abgeſchliffenen Sprache, Subtilitaͤten ſchaͤrfer auf 
faßte und feſthielt. 

Nicht, daß es dem Conſtantin gelungen waͤre, die 
Einheit des chriſtlichen Lehrbegriffs über jeden Widers 
ſpruch zu erheben; daran fehlte fo viel, daß die Aria— 
ner unter ſeinen naͤchſten Nachfolgern das Uebergewicht 
erhielten. Aber der Verſuch war gemacht und nicht 
ganz fehlgeſchlagen. Das Merkwuͤrdigſte bei demſelben 
war, daß Conſtantin um die Zeit, wo er ſich in den 
Streit der chriſtlichen Theologen miſchte und denſelben 
zum Vortheil der von ihm beguͤnſtigten Parthei ent 
ſchied, durch kein Glaubensbekenntniß der chriſtlichen 
Welt angehoͤrte. Seine Taufe erfolgte elf Jahre ſpaͤ— 
ter, nicht lange vor ſeinem Hintritt, als durch dieſen 
feierlichen Akt nichts mehr weder zu gewinnen, noch zu 
verlieren war. Die Feſtſtellung des Lehrbegriffs, ver 
bunden mit dem ſpaͤter erfolgten foͤrmlichen Uebertritt zum 
Chriſtenthum, hatte die Folge, daß dieſes den Ausſchlag 
uͤber den Polytheismus zu geben begann. Zwar wollte 
Conſtantin dem letztern keine Gewalt anthun; dieſe aber 
fand ſich ganz von ſelbſt, ſobald er ſich ſo entſchieden 
fuͤr das Chriſtenthum erklaͤrt hatte. Nicht ganz mit 
Unrecht hat die griechiſche Kirche den Imperator den 
Apoſteln gleich geſetzt. Von einer ſittlichen Gleichheit 
unter ihnen kann freilich nicht die Rede ſeyn; aber 
wenn man ſich an der Zahl der Bekehrungen haͤlt, ſo 
iſt nicht zu laͤugnen, daß Conſtantin mehr zur Verbrei— 


— 175 — 


tung des Chriſtenthums beigetragen hat, als alle Apo⸗ 
ſtel zuſammen. Das Beiſpiel des Regenten wird in 
ſolchen Faͤllen immer um fo mehr entſcheiden, je une 
umſchraͤnkter er iſt. Wo die Annahme einer Glaubens⸗ 
formel zu Ehrenſtellen und Reichthuͤmern führe, da hal— 
ten die Meiſten es nicht der Muͤhe werth zu widerſte⸗ 
hen; und wo die erſten Claſſen der Geſellſchaft voran⸗ 
gehen, da folgen die übrigen entweder aus „bloßem 
Nachahmungstrieb, oder auch aus Eiferſucht. Belohnte 
Conſtantin, wie erzählt worden iſt, den Uebertritt zum 
Chriſtenthum mit einem weißen Anzuge und zwanzig 
Goldſtuͤcken *); fo that er etwas eben fo Ueberfluͤßiges, 
als Privilegien für eine Hauptſtadt zu ſeyn pflegen. 
Nach Conſtantins Zeiten verbreitete ſich das Chris 
ſtenthum, ſelbſt jenſeits der Graͤnzen des roͤmiſchen Reichs. 
Die Gothen und Germanen, welche in den roͤmiſchen 
Legionen dienten, konnten das Kreuz nicht verehren ler— 
nen, ohne auch ihre Landsleute damit auszuſoͤhnen. 
Iberia's und Armeniens Könige dienten dem Gotte 
ihres Beſchuͤtzers, weil fie dies für ihre Pflicht hielten. 
In Arabien widerſetzten ſich eingewanderte Juden den 
Miſſionarien, die das Chriſtenthum verbreiten wollten; 
doch vergeblich, bis jene Revolution ausbrach, welche 
den Juden und den Chriſten gleich verderblich wurde. 
Wohin nie die roͤmiſchen Waffen gedrungen waren, das 
hin drang das Chriſtenthum, naͤmlich nach Aethiopienz 
und Ayffinien verehrt noch jetzt das Andenken des Fru⸗ 
mentius, der unter der Regierung Conſtantins fein Les 
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ben der Bekehrung in dieſen Gegenden widmete. Selbſt 
die Kuͤſten Indiens wurden von den Strahlen des Evan⸗ 
geliums erleuchtet, das nach mancherlei Verwandlungen 
zu ihnen zuruͤckkehrte, nachdem es, vielleicht vor mehr 
als einem Jahrtauſend, von ihnen ausgegangen war. 
Nur die Vornehmen Roms, noch immer der Idee einer 
Republik getreu, verabſcheuten das Chriſtenthum, und 
verabſcheuten es um ſo mehr, je groͤßer der Abbruch 
war, welchen die neue Hauptſtadt der alten that. 
Doch hiervon wird ſich weiter unten das Noͤthige ſagen 
laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Einige Kapitel aus de Pradts Werke 
von den Colonieen. 


(Beſchluß.) 


3. Kann Spanien ſeine amerikaniſchen Colonieen 
wiedererobern? 


Alles Vorhergegangene iſt nur Einleitung zu dieſer 
großen Frage. Von der Art und Weiſe, wie fie beant⸗ 
wortet wird, haͤngt die Fortdauer des Colonial-Syſtems 
ab. Bleibt Amerika in dem Kampfe mit Spanien un⸗ 
abhaͤngig, ſo werden es alle uͤbrigen Colonieen. In 
der That, wer ſind dieſe Colonieen? Die Antillen und 
Canada. Waͤhrend ganz Amerika frei waͤre, wuͤrde das 
letztere abhängig bleiben, und zwar dicht vor den Tho— 
ren der Vereinigten Staaten, trotz dem Intereſſe, wel, 
ches dieſe haben oder erhalten koͤnnen, es der allge 
meinen Unabhaͤngigkeit Amerika's beizugeſellen, trotz den 
Bewachungskoſten, welche dieſer Zuſtand fortdauernder 
Feindſeligkeit und bevorſtehender Trennung dem britti— 
ſchen Reiche verurſachen würde. O, koͤnnte man doch 
erfahren, wie viel Canada dieſem Reiche waͤhrend des 
letzten Krieges mit Amerika gekoſtet hat! Man uͤber⸗ 
treibt nicht, wenn man annimmt, daß die Ausgabe 
die Einnahme um das Zehnfache uͤberſtiegen habe. Mit 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 2s Heft. M 
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den Antillen würde es nicht anders gehen. Umgeben 
von großen unabhaͤngigen Colonieen, koͤnnten ſie gegen 
dieſelben nicht vertheidigt werden. Es wuͤrde nicht der 
Muͤhe werth ſeyn, ſie noch laͤnger zu behaupten; um ſo 
weniger, da ſie in dem Zuſtande der Abhaͤngigkeit mit 
den unabhängigen Colonieen nicht in der Cultur wett— 
eiſern koͤnnten. Man ſchlaͤgt ſich jetzt von der Magel⸗ 
laniſchen Meerenge bis nach Californien, d. h. auf ei— 
nem Erdſtrich, welcher neunzehnhundert Stunden lang 
und mehrere hundert Stunden breit iſt; und indem man 
ſich erwuͤrgt und vertilgt, geſchieht dies in dem unge— 
heuerſten Grabe, das jemals die Wuth des Menſchen 
für ihn ſelbſt ausgehoͤhlt hat. Jetzt zum zweiten Male 
ſeit drei Jahrhunderten vertilgen die Spanier Amerika's 
Bevoͤlkerung: ſonſt, weil ſie ihnen nicht gewachſen war; 
gegenwaͤrtig, weil ſie die Verwegenheit hat, ihnen gleich 
ſeyn zu wollen. 

Schon mehrere Male, unter andern im Jahre 
1768, hatten die Eingebornen verſucht, die Herrſchaft 
uͤber ihr Eigenthum wieder an ſich zu nehmen und 
ihre Gebieter aus demſelben zu verjagen. Wäre Tupac: 
Amaru's Unternehmen gelungen, ſo wuͤrde es um die 
ſpaniſche Herrſchaft in Amerika geſchehen geweſen ſeyn. 
Jetzt ſtehen die Sachen anders.: Nicht die Eingebor⸗ 
nen verfolgen ihre Gebieter mit den Waffen in der 
Hand; wohl aber bekaͤmpfen Spanier, vereinigt mit 
Eingebornen, den Mutterſtaat, indem ſie die alten Ame⸗ 
rikaner bitten, ihnen bei der Abſchuͤttelung des ſpani⸗ 
ſchen Joches Beiſtand zu leiſten. Der Auftritt hat ſich 
verändert, wie man ſieht, und die Handlung ſtrebt ei» 
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nem ganz anderen Ausgange entgegen. Von dem Köͤ⸗ 
nigreich Terra ferma ausgehend, hat ſich die Bewegung 
in einem Nu uͤber dieſes ungeheure Feſtland "ausge: 
breitet: fo ſehr war alles reif für dieſe Begebenheit! 
Um dieſelbe zu Stande zu bringen, hat man die Ver— 
legenheiten benutzt, worin ſich Spanien in Europa be 
fand. Kaum von denſelben befreiet, hat dieſes fich mit ſei⸗ 
nen amerikaniſchen Colonieen beſchaͤftigt; doch es iſt auf 
ein Volk geſtoßen, das, nachdem es die Herrſchaft Jo⸗ 
ſephs zuruͤckgewieſen hatte, auch Spaniens Herrſchaft 
zuruͤckwies, und mit dieſem eben ſo wenig etwas zu 
ſchaffen haben wollte, wie Spanien ſelbſt mit Frankreich. 

Spanien hat ſich ſeinen Colonieen dargeſtellt mit 
feinen alten Geſetzen, und mit Truppen, die denfelden 
Annahme verſchaffen ſollten. Unerſchuͤtterlich in feinen 
Eigenthums- und Ausſchließungs-Gruubdſaͤtzen (welche 
der Rath von Indien bewacht, wie der Drache die Gaͤr⸗ 
ten der Hesperiden) hat es den Vorſchlag gethan, daß 
Amerika ſich für jeden Andern ſchließen, und nur dem 
Mutterlande dienen fol. um ſolche Forderung zu un⸗ 
terftügen, hat es einige Tauſend Mann nach Amerika 
geſchleudert, die es als bewaffnete Wiederherſteller feiner 
Herrſchaft betrachtet. Es rechnet auf die Diverſionen, 
welche die Königlichen zu feinem Vortheil machen wer⸗ 
den; es rechnet vor allem auf die Geiſtlichkeit in Ame⸗ 
rika, die, wie allenthalben, eine Freundin der unum⸗ 
ſchraͤnkten Macht iſt. Es hat Carthagena zu ſeinem 
Waffenplatz gemacht; denn von hier aus koͤnnen ſeine 
Truppen ſich leicht nach den Kuͤſten des Suͤd-⸗Meeres 
begeben, und Mexiko und Peru in den Ruͤcken nehmen. 

M 2 
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Ganz zuverlaͤſſig iſt dies ein Theil des Plans, deſſen 
Ausführung dem General Morillo anvertrauet iſt. Die 
Wiederherſtellung des Ausſchließenden iſt bekannt ge⸗ 
macht, und allenthalben, wo feine Anhänger die Ober 
hand behaupten, wird dieſes Ausſchließende wieder ge— 
meines Geſetz, damit das Ende der Freiheit des Lan⸗ 
des auch das Ende der Freiheit des Handels werde, 
und damit Amerika nicht bloß Spanien, ſoudern auch 
den Haͤfen dieſer Halbinſel unterworfen ſey. Dies iſt 
ein Punkt, den man bei dieſer Frage nicht aus den 
Augen verlieren darf. Vermoͤge dieſer Verfügung find 
alle Europaͤer in dieſelbe Sache verflochten; denn es 
giebt keinen Einzigen, der nicht auf das Empfindlichſte 
dadurch berührt würde, Man fühle wohl, daß ein Ver— 
bot dieſer Art, indem es an die Stelle des freien Han— 
dels tritt, eben nicht geeignet iſt, widerſpaͤnſtige Colo— 
nieen zum Mutterſtaate zurück zu führen. Auch hat ſich 
in den letzten Zeiten offenbart, wie die Havanna ihren 
Vice⸗König in Schrecken ſetzte, um ihn zur Zuruͤck⸗ 
nahme des Ausſchließenden, womit er die Colonie be— 
laſtet hatte, zu bewegen. Er hat dem Gemurre einer 
Colonie nachgeben muͤſſen; welche Gewohnheiten ange: 
nommen hatte, die mit den Maximen des Raths von 
Indien und mit dem Monopol von Cadix in einem allzu 
großen Widerſpruche ſtanden, als daß derſelbe auf einen 
bloßen Befehl des Mutterſtaats gehoben werden konnte. 

Aus dieſem Zuſtande der Dinge ergeben ſich zwei 
Fragen: 

1. Kann Spanien ſeine amerikaniſchen Colonieen 
wiedererobern? 
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2. Könnte es dieſelben behaupten? 5 

Die beſte Art und Weiſe, dieſe Frage zu ent ſcheiden, 
beſteht unſtreitig darin, daß man die Angriffs ⸗ und 
Vertheidigungsmittel vergleicht, wie auch die Behaup⸗ 
tungsmittel mit ihren Schwierigkeiten und den Erhal⸗ 
tungskoſten dieſer Colonieen. 

Spanien zaͤhlt elf Millionen Einwohner. 

Amerika funfzehn Millionen. 

Balance zum Vortheil der Colonie, vier Millionen. 

Spanien hat fünf und zwanzig tauſend Quadrat ⸗ 
Meilen. 

Amerika viermal hundert und acht und ſechzig 
tauſend. 

Spanien kann Amerika nur mit dem kleinſten 
Theile feiner Bevölkerung angreifen, gerade fo wie 
England in Hinſicht der Vereinigten Staaten; es könnte 
nicht einmal gegen Amerika die Hülfstruppen ſenden, 
womit England die Vereinigten Staaten bekaͤmpfte, 
Truppen die man damals die Inſurgenten nannte. In 
dieſem Kampfe mit ſeinen Colonieen wird alſo Spanien 
auf feine eigenen Kräfte beſchraͤnkt ſeyhn. Es wird dem⸗ 
nach, wie bisher, mit ſchwachen Truppencorps operiren, 
die aus der Ferne in die Ferne geſandt worden, und 
deren Vereinigung, Abfahrt, Ueberſetzung und Ankunft 
allen mit ſolchen Unternehmungen unaufloͤslich verbun⸗ 
denen Nachtheilen unterworfen ſind, hauptſaͤchlich aber 
bei einem Volke, das langfam iſt, die zu großen Ueber, 
fahrten erforderlichen Mittel nicht beſitzt, und keine 
Sorge trägt, weder für die Zuſammenſetzung der Mann⸗ 
ſchaft, noch für die Erhaltung der Menſchen, noch 
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endlich fuͤr das Einzelne, das zur richtigen Leitung ſol⸗ 
cher Ruͤſtungen ſo ungemein beiträge, Welch ein maͤch⸗ 
tiger Unterſchied zwiſchen einer Expedition dieſer Art, die 
von Spaniern, und einer, die von Englaͤndern geleitet 
wird! Die Ruͤſtungen Spaniens werden alſo immer 
ſchwach und von der Beſchaffenheit der ſpaniſchen Ver— 
waltung gehemmt ſeyn. Und was ſind dieſe Ruͤſtungen 
in Vergleich mit einem Lande, wie Amerika, wo es ſo 
ſchwer haͤlt, mit einem Armee-Corps vorwaͤrts zu kom⸗ 
men, wo es keine Landſtraßen, keine Uebergaͤnge uͤber 
breite und zahlreiche Stroͤme giebt, wo die Staͤdte durch 
große Entfernungen von einander getrennt ſind, wo 
man unermeßliche Raͤume durchlaufen muß, um irgend 
ein Ziel zu erreichen, wo es an Vorrathshaͤuſern, Si⸗ 
cherheitsplaͤtzen und Hospitaͤlern fehlt! Amerika wird 
durch ſein Klima vertheidigt werden, deſſen Einfluͤſſen 
die Europaͤer nicht ohne die größte Gefahr trotzen koͤn— 
nen. Ehe ein Corps von zehntauſend Mann in Cadix 
gebildet, eingeſchifft, gelandet und im Dienſte gebraucht 
worden iſt muß man wenigſtens ein Drittel davon ab— 
ziehen. Von allen dieſen Nachtheilen iſt kein einziger 
für die Eingebornen vorhanden: fie befinden ſich bereits 
auf dem Schlachtfelde, ſie ſind des Klima's gewohnt, 
und hundert gegen Einen. Die Ungleichheit ſpringt in 
die Augen. Freilich iſt die Fertigkeit in den Waffen 
und die Wiſſenſchaft des Kampfes auf Seiten des aus 
Europa angelangten Soldaten; doch auf wie lange? 
Alle dieſe Vorzuͤge hatten auch die Englaͤnder vor den 
Bewohnern der Vereinigten Staaten, und doch trat der 
Sieg auf die Seite der letzteren. Die ſpaniſchen Ame⸗ 
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rikaner werden eben ſo kriegeriſch geſinnt werden, wie 
die engliſchen Amerikaner; und ſind ſie heute die Schwaͤ⸗ 
cheren, fo werden fie morgen die Stärkeren ſeyn. Um 
zu ſiegen, brauchen fie nur zu fliehen; um die Oberhand 
zu gewinnen, brauchen ſie nur den Kampf zu vermeiden, 
den National⸗Krieg an die Stelle des regelmäßigen Krie— 
ges zu bringen, ihre Gegner allenthalben zu umſchwär⸗ 
men, ohne ihnen die Stirn zu bieten, ſie zu ermuͤden, 
zu erſchoͤpfen, und das durch Ermattung zu erzwingen, 
was ſich auf dem Wege der Macht nicht bewirken läßt. 
Man ſpricht vom Kriege immer als von einer Wiffens 
ſchaft, und in Beziehung auf die Ehre, welche in eis 
nem Turnier erworben wird, wo man ſich nach allen Re⸗ 
geln der Kunſt und nach allen, für dieſe Art des Kan 
pfes verabredeten Einrichtungen unter die Augen tritt. 
Man ſollte aber den Krieg nur ſeinem Zwecke nach an⸗ 
ſchauen. Dieſer iſt die Vernichtung des Feindes, und 
nach dieſem wird er, darauf kann man ſich verlaſſen, 
gegen die ſpaniſchen Truppen in Amerika geführt wer— 
den. Ihre Gegner werden ſie nicht von vorn angreifen, 
wohl aber einzeln. Sie werden fliehen, um die Spanier 
zu ermuͤden, zu erfchöpfen; werden dieſe aber dadurch 
zu Grunde richten. Mit Einem Worte: man wird in 
Amerika thun, was die Spanier in Spanien gegen die . 
Franzoſen gethan haben, und Ferdinands Truppen wird 
es in der Colonie gerade ſo ergehen, wie es Napoleons 
Truppen in feinem Koͤnigreiche ergangen iſt. Das Bei, 
ſpiel iſt gegeben; es wird befolgt werden, ſogar von 
Denen, welche in Spanien ſo viel davon gelitten 
haben: denn, wie koͤnnte man daran zweifeln, daß eine 
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Menge franzoͤſiſcher und fremder Officiere ſich hin bege⸗ 
ben werden nach dem Felde der Ehre und des Gluͤcks, 
welches ſich der Unruhe, dem Streben nach Reichthum 
und nach Nuhm, dem Abſcheu vor dem Muͤßiggange, 
zu welchem die Friedensliebe Europa's verdammt, end⸗ 
lich der Sehnſucht nach hoͤheren Dingen, welche dem 
Militaͤrſtande fo eigen iſt und jetzt fo wenig Befriedis 
gung findet, eroͤffnet hat! 

Das ſpaniſche Amerika wird in den Kaͤmpfen, welche 
es mit dem Mutterlande zu beſtehen hat, von den al 
ten Anfuͤhrern franzoͤſiſcher und deutſcher Soldaten ge— 
leitet werden. Die, welche in den Ebenen von Caſti— 
lien gefochten haben, werden ſich noch einmal in den 
Ebenen Paraguays, Mexiko's und Neu⸗Granada's bes 
gegnen. Miranda, der Waffengefaͤhrte Duͤmourier's, 
hat die Bahn eroͤffnet; Tauſende werden ſie betreten. 
Der Englaͤnder Brown hat mit den Schiffen von Bue— 
nos⸗Ayres die Kuͤſten von Peru in Schrecken geſetzt; 
der Fuͤhrer einer Handvoll Franzoſen in Irland, Hum⸗ 
bert, hat Mexiko's Legionen organiſirt. Wer moͤchte 
daran zweifeln, daß eine lange Reihe von Maͤnnern, 
von denſelben Beweggruͤnden belebt, denſelben Gegens 
den, denſelben Kaͤmpfen, demſelben Ruhm, demſelben 
Glück, demſelben Ziele eines laͤſtigen Muͤßigganges, eis 
nes herabwuͤrdigenden Elendes, einer toͤdtlichen langen 
Weile, demſelben Genuß, ſich, für die Freiheit der gan⸗ 
zen Welt kaͤmpfend, einem großen Volke anzuſchließen, 
entgegen eilen werde! Gab es jemals eine groͤßere, 
eine verfuͤhreriſchere Unternehmung? Die Tage der ers 
ſten Entdeckung Amerika's find für Europa zuruͤckge⸗ 


kehrt: es iſt eine neue Welt entdeckt worden. Wenn 
in der erſten Epoche die Spanier allein ſich in dieſelbe 
ſtuͤrzten, fo rührte dies daher, daß jeder mit feinen Cor 
lonieen genug hatte, daß die Straße nach Amerika tes 
nig gekannt und die Schifffahrt für den größten Theil 
Europa's ungewoͤhnlich war. Doch jetzt, wo der Weg 
nach Amerika eben ſo beſucht iſt, wie der nach Paris 
und London, und wo das Meer bewohnt wird, wie 
die Erde — jetzt werden Tauſende von Europaͤern nach 
Amerika gehen, um es zu vertheidigen, wie im ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderte Spanier dahin gingen, um zu 
pluͤndern. Das ſpaniſche Amerika wird die Pizarro's 
und Almagro's aus allen Theilen Europa's anlangen 
ſehenz es hat bereits feinen Liniers gehabt, der Buenos⸗ 
Ayres zweimal gerächt und erhalten; es wird deren uns 
ter allen Europaͤern finden, welche einen Ruhm und 
ein Gluͤck, die in Europa nicht mehr anzutreffen ſind, 
in Amerika ſuchen. Warum es nicht herausſagen? 
Die Altaͤre dieſer beiden Gottheiten ſind in Europa, wo 
nicht umgeſtuͤrzt, doch wenigſtens herabgewuͤrdigt. Nur 
in Amerika laſſen ſie ſich wieder aufrichten, und zwar 
nach coloſſalen Verhaͤltniſſen, welche nur großen Ums 
waͤlzungen und Laͤndern angemeſſen ſind, wo alles noch 
erſt gemacht werden muß. Spanien, auf ſeine eigenen 
Kraͤfte beſchraͤnkt, welche denen von Amerika nachſtehen, 
wird alſo auch noch die verwegenen und waghalſigen 
Maͤnner aller Laͤnder zu bekaͤmpfen haben; und wer 
weiß denn nicht, daß ſie das Gefaͤhrlichſte ſind, was 
es auf Erden giebt! Allerdings kann es, indem es der 
Bevölkerung Amerika's geregelte Truppen entgegenſtellt, 
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vermoͤge taktiſcher Ueberlegenheit Anfangs einige Vor⸗ 
theile davon tragen, wie England im amerikaniſchen 
Kriege; und außerdem bringt die Natur des Krieges 
es mit ſich, daß die glücklichen Erfolge wechſeln. Allein 
die Ungleichheit und die Nachtheile eines ſolchen Krie— 
ges ſind allzu ſehr in die Augen fallend, um nicht auf 
die unguͤnſtigſte Weiſe gegen Spanien zu wirken. Uns 
fälle, die ſich nicht vermeiden laſſen, werden den Muth 
der Feinde ſchwellen, die Anhänger zum Schweigen 
bringen, den Soldaten zaghaft machen. Bald wird 
das Mutterland keine Truppen mehr überfegen laſſen, 
aus Furcht den Gegnern neue Streitkräfte zuzuführen, 
Was konnte es auch dieſen Truppen anbieten, um den 
Beweggruͤnden zum Abfalle, welche die Feinde zu geben 
vermoͤgen, das Gegengewicht zu halten! Das Gold 
und Silber ihrer Minen, die Laͤndereien, womit man 
ausſtatten, die Weiber, die man waͤhlen laſſen kann — 
wie viele Mittel, um fpanifche Truppen von der Bahn 
der Pflicht abzuleiten und zum Abfalle zu bewegen, da 
es dem Menſchen einmal eigen iſt, feinen Zuſtand vers 
beſſern zu wollen! Bedenkt man dies alles, und er— 
waͤgt man zugleich, daß, mit dem doppelten Beiſpiel 
des Feldzugs von Moskau und des in Spanien 
ſelbſt gefuͤhrten Krieges vor Augen, die ſpaniſche 
Regierung in Amerika einen Krieg fuͤhrt, welcher 
die Nachtheile dieſer beiden ungluͤcklichen Expeditionen 
in einem ſo hohen Grade vereinigt: ſo begreift man 
durchaus nicht, wie fie ſich dazu hat entſchließen Eon; 
nen. Iſt denn die Erfahrung immer für die Menſchen 
verloren? Doch noch mehr. Spanien hat gar nicht 
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mehr die Mittel, den Krieg gegen Amerika fortzuſetzen, 
und Amerika ſeinerſeits gewinnt an Widerſtandskraft 
in eben dem Maaße, in welchem es kaͤmpft. 

Der Grund davon iſt ſehr begreiflich. 

Amerika iſt die Stuͤtze und gewiſſermaßen die Er 
naͤhrerin Spaniens geworden, wie in Familien-Verhaͤlt— 
niſſen das groß und reich gewordene Kind den alten 
Tagen feiner Eltern zu Huͤlfe kommt. Woher rühren 
die Reichthuͤmer Spaniens, ſey es als Tribute, ſey es 
als Einkuͤnfte von Privat-Perſonen, welche ihrerſeits die 
oͤffentliche Wohlfahrt nähren? Doch wohl aus Amerika. 
Dieſes ſendet Jahr fuͤr Jahr die Summe von 60 Mil⸗ 
lionen in den koͤniglichen Schatz nach Madrid, und 
mehr als 150 Millionen nach Cadix zur Saldirung feis 
nes Handels. Dieſe, nach Spanien geführten und das 
ſelbſt verzehrten Einkuͤnfte vermehrten den oͤffentlichen 
Schatz durch directe und indirecte Auflagen; denn in 
Spanien, wie allenthalben, ſchließt der Verzehr eine 
Auflage in ſich. Nun find aber alle dieſe Quellen vers 
trocknet, und’ dieſer Umſtand vermehrt den Jammer, in 
welchem Spanien ſich durch die Ereigniſſe befindet, die 
es ertragen hat. Ein ſolcher Verluſt wuͤrde dieſem 
Reiche zu jeder anderen Zeit empfindlich geweſen ſeynz 
um wie viel mehr aber jetzt! Mit welchen Mitteln 
wird Spanien alſo dieſen Krieg fortſetzen? Etwa mit 
den gezwungenen Anleihen, die es in den Handelsſtaͤd— 
ten ausgeſchrieben hat? Allein dies Mittel haͤlt nicht 
lange vor, und wehe den Finanzen, welche man da 
durch aufrecht erhalten will! Spanien, welches nicht 
einmal ſo viel hat, daß es die Ausgaben fuͤr ſein In⸗ 
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neres beſtreiten kann *), vermag noch weit weniger, die 
Koſten eines amerikaniſchen Krieges zu decken. Noch 
im Beſitz von Amerika hatte es ſein Deficit. Wie will 
es ohne Amerika gegen Amerika beſtehen! Es iſt dem⸗ 
nach ſehr wahrſcheinlich, daß ſeine Truppen⸗Sendungen 
dahin ſich immer mehr vermindern werden, bis es au 
ßer Stande iſt, einen einzigen Mann zu ſenden. Selbſt 
wenn man annehmen wollte, es beſitze die Mittel, wel— 
che ihm fehlen — wie wollte es wohl ſeine Sendungen 
den veraͤnderlichen, und vermoͤge der großen Entfernung 
des Schauplatzes der Begebenheiten durchaus unberechen⸗ 
baren Beduͤrfniſſen anpaſſen? Wuͤrden dieſe Sendungen, 
im Augenblick ihrer Ankunft, noch dem Zweck entſpre⸗ 
chen, um deſſentwillen ſie gemacht worden? Um den 
Begebenheiten gewachſen zu ſeyn, um die Frucht der 
erſten Auslagen nicht einzubuͤßen, muͤßte Spanien immer 
drei Armeen und drei Flotten in Bereitſchaft haben; die 
erſte in Amerika, die zweite auf dem Meere, die dritte 
in Spanien. Noch fordert der Umfang der ſpaniſchen 
Colonieen Anſtrengungen, welche demſelben angemeſſen 
ſind. Spanien beduͤrfte alſo eigentlich fuͤnf Armeen, 
um die fuͤnf großen Abtheilungen Paraguay, Mexiko, 
Peru, Terra ferma und Neu: Granada in Zaum zu hal⸗ 


„) Man weiß, daß das gewöhnliche Einkommen Spaniens, 
welches ſich auf 240 Millionen Fr. belief, nicht hingereicht hat 
fuͤr die Ausgaben dieſes Landes in Friedenszeiten, ſelbſt wenn die 
Einkünfte Amerika's, die auf 60 Millionen Fr. geſchaͤtzt wurden, 
zu Hülfe kamen. Die Schuld hat ſich allmählig auf 700 Millio⸗ 
nen angehäuft: ein Verhaͤltniß zu dem Einkommen, welches noch 
ſchlimmer iſt, als das in Frankreich. ä 
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ten. Hierbei find Chili, die Havanna und Puerto Nico 
gar nicht in Anſchlag gebracht. Spanien alfo müßte 
feinen Zuſchnitt nach Hunderttauſenden in Anſehung der 
Menſchen, und nach Milliarden in Anſehung der Geld— 
fräfte machen. Es hat ſich durch die erſte Eroberung 
Amerika's entvölkert; es wird ſich vollends entvolkern 
durch die zweite, welche das Werk der erſten iſt / wenn 
gleich ohne einen ähnlichen Erſatz: denn, wenn dieſe ihm 
die Colonieen brachte, ſo wird jene ſie ihm entreißen. 
Die allgemeine Bewegung, in welche Amerika durch 
die Losſagung von dem Joche des Mutterlandes gera⸗ 
then iſt, hat den vereinigten Staaten eine Stellung ge⸗ 
geben, welche von Seiten Spaniens ſehr viel Behut— 
ſamkeit erfordert. Alles in ihnen beguͤnſtigt die Unabe 
haͤngigkeit; und daher die Einfliſterungen, die Lieferun— 
gen an Waffen und Kriegsbeduͤrfniſſen, die perſönliche 
Theilnahme am Kriege. Die Jugend der vereinigten 
Staaten nimmt ihren erſten Ausflug nach Mexiko, und 
die amerikaniſchen Schiffe draͤngen ſich in die dem 
freien Handel geoͤffneten Haͤfen. Wie lange kann dies 
dauern, bis es zu einem foͤrmlichen Bruche kommt? 
und, wenn dieſer eintreten ſollte, wie will Spanien den 
neuen Koſten gewachſen bleiben! Dieſe Dazwiſchen— 
kunft der vereinigten Staaten wuͤrde dem eben ſo un— 
menſchlichen, als fuͤr die ganze Welt, vorzuͤglich aber 
für Spanien, verderblichen Kampfe ein Ende machen: 
denn jeder Amerikaner, den ein ſpaniſcher Soldat toͤdtet, 
iſt ein Verzehrer weniger fuͤr Spanien, und jede ver— 
brannte Stadt iſt eine Verringerung des Reichthums 
und der in Cadix gemachten Beſtellungen. Gerade fo, 


als wenn der König von Frankreich Lyon zerſtoͤren und 
Louviers und Sedan abbrennen laſſen wollte! Was 
wird Spanien gewonnen haben, wenn es ſich erſchoͤpft 
hat, um ſeine Colonieen zu verheeren und zu verlieren? 
Und thut es wohl etwas anderes? So wie es ſich be⸗ 
nimmt, ſollte man glauben, es gebe in der Welt nichts 
weiter, als Suberaͤnetaͤt und Eigenthum, und wenn 
man nur herrſche und beſitze, ſo komme es nicht weiter 
darauf an, ob man Vortheil davon ziehe oder nicht, ob 
der Beſitz fruchtbar oder unfruchtbar fey; mit Einem 
Worte: man ſollte glauben, es handle ſich nur um den 
nackten Beſitz eines Gegenſtandes, während ſich bei tau— 
ſend Gelegenheiten gezeigt hat, daß Handelsverbindun⸗ 
gen weit einträglicher find, als das Eigenthum jemals 
werden kann. Nichts entfcheidet hierüber fo ſehr, als 
das Beiſpiel Englands, das nach dem Verluſte der 
Colonieen, welche jetzt die vereinigten Staaten genannt 
werden, feine Handelsvortheile verfünffaht hat, ohne 
noch laͤnger die Koſten des Eigenthums zu tragen. 

Kann Spanien Amerika nicht mehr erobern, und 
iſt dies, wie wir zeigen werden, gegen ſeinen Vortheil: 
ſo kann es Amerika noch weit weniger als Eigenthum 
behaupten. 

Nach allen, über die comparative Bevoͤlkerung der 
Mutterſtaaten und der Colonieen, fo wie über die Na- 
tur und die Wirkungen des ausſchließenden Handels 
feſtgeſtellten Grundſaͤtzen, iſt man zu der Behauptung 
berechtigt, daß die neue Eroberung Amerika's durch 
Spanien, wenn ſie moͤglich waͤre, nur voruͤbergehend 
ſeyn, und daß Spanien, über kurz oder lang / ſich in 
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Hinſicht ſeiner Colonieen in eben der Stellung befinden, 
daß es folglich der zweiten Eroberung eine dritte, und 
dieſer eine vierte hinzuzufuͤgen genoͤthigt ſeyn wuͤrde / bis 
es für immer unterlaͤge. Eine unvermeidliche Folge dies 
fer wiederholten Zu ammenſtoͤße! 

Das gegenwaͤrtige Amerika verhaͤlt ſich zu dem 
Amerika der naͤchſten hundert, zweihundert, dreihundert 
Jahre, wie das Amerika zur Zeit der Eroberung zu dem 
gegenwaͤrtigen Amerika. Die Fortſchritte der erſten 
Epoche, wie die der zweiten, ſind die Urſache dieſer 
Erſcheinung. In ſehr geringer Anzahl laſſen ſich die 
Spanier in Amerika nieder, und nach Verlauf von drei 
Jahrhunderten bilden fie ſchon eine Bevoͤlkerungs-Maſſe 
von mehreren Millionen. Ihrer eigenen Vermehrung 
fuͤgen ſie eine Einfuhr von Menſchen hinzu, welche ſich 
ihrerſeits in allen Zweigen der Colonial-Bevoͤlkerung 
vermehren. Sie vermiſchen ſich mit den Eingebornen, 
und in kurzer Zeit übertreffen fie die Bevoͤlkerung des 
Mutterſtaats, trotz allen Verluſten, welche ſie durch den 
Einfluß des Klima's, durch die Ausduͤnſtungen eines 
moraſtigen Bodens, und durch den Aufenthalt in Laͤn⸗ 
dern und unter Menſchen leiden, die ihnen gleich unbe⸗ 
kannt ſind. Es fehlt ihnen an allen Erhaltungsmitteln, 
welche die Zeit und die Wiſſenſchaft zu geben pflegen; 
dennoch naͤhert ſich ihre Zahl ſchon der Summe von 
zwanzig Millionen. Was wird geſchehen, wenn ſie von 
dem Punkt ausgehen, den ſie bereits erreicht haben, 
wenn die Wurzel ihrer Bevölkerung die ſchon vorhan⸗ 
dene Bevoͤlkerung iſt, vertraut mit allen Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten des von ihr bewohnten Bodens, im Genuß 
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alles Deſſen, was die Vermehrung eines Volkes be: 
guͤnſtigt! 

Die Bevoͤlkerung in den ſpaniſchen Colonieen muß 
mit der Zeit noch ſchneller zunehmen, als ſelbſt die der 
vereinigten Staaten, weil ſie groͤßeren Spielraum hat, 
weil ſie mit groͤßeren Meeren, mit bei weitem groͤßeren 
Stroͤmen, und mit zahlreicheren und geſicherteren Haͤfen 
ein unendlich fruchtbareres Land vereinigt, und weil 
die Subſiſtenzmittel, welche überall die Bevoͤlkerung ber 
ſtimmen, in dieſem Lande weit reichlicher ſind. Das 
ſpaniſche Amerika muß, vermoͤge des letzten Umſtandes, 
mit ſeiner Bevoͤlkerung weit hinausgehen uͤber die, 
welche den vereinigten Staaten jemals zu Theil werden 
kann. Bedenkt man, daß einige Jahre hinreichend ge— 
weſen ſind, in Mexiko Staͤdte zu errichten, welche, 
wie Guanaxuatao, deſſen Name in Europa kaum ge: 
nannt wird, achtzigtauſend Seelen zaͤhlen: ſo kann man 
ſich eine richtige Vorſtellung von der Bevoͤlkerung mas 
chen, zu welcher es beſtimmt iſt. Daran fehlt nur all. 
zu viel, daß der Mutterſtaat eines gleichmäßigen An: 
wuchſes fähig wäre. Spanien wird ſich nie zu zwanzig, 
dreißig, vierzig, funfzig Millionen Seelen, d. h. zu ei» 
ner Bevoͤlkerung erheben, deren Graͤnze ſich nicht ange⸗ 
ben läßt. Mit der kleineren Zahl hat die Colonie ans 
gefangen; aber ſie hat ſich bis zur Gleichheit erhoben, 
und nach kurzer Zeit wird keine Vergleichung moͤglich 
ſeyn. Wie will aber Spanien in dieſem Zuſtande der 
Dinge ſeine Colonie in Schranken halten? Wenn es 
ſich in Anſehung der Bevoͤlkerung ſchon gegenwaͤrtig ſei— 
ner Colonie unterordnet — was wird es thun, wenn 

dieſe 
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dieſe noch weit zahlreicher geworden ſeyn wird? Man 
zeige doch, wenn es möglich iſt, die Beherrſchungsmit⸗ 
tel an, welche zwoͤlf bis funfzehn Millionen Spanier 
gebrauchen wollen gegen vierzig Millionen Amerikaner, 
die zwei- bis dreitauſend Stunden von ihnen ent⸗ 
fernt leben! Wenn Oſtindien halb fo viele Engländer 
zu Einwohnern haͤtte, als Amerika Spanier hat, fo 
würde es frei ſeyn. Die Spanier Amerika's find keine 
Indier, die von einer Handvoll Engländer gezuͤgelt wer⸗ 
den; es ſind nicht mehr die Unterthanen der Kaziken 
oder der Inkas; fie find dies eben fo wenig als Fremd» 
linge in den Kuͤnſten Europa's. In allem Uebrigen den 
europäifchen Spaniern gleich haben fie noch alle Bor 
theile Deſſen, der. feine Freiheit vertheidigt, vor Dem, 
der fie angreift. Was verſchlaͤgt es dem größten Theile 
von Morillo's Soldaten, ob Amerika frei ſey, oder 
nicht! Greifen ſie in ihren eigenen Buſen, ſo werfen 
fie ſich in die Arme Derer, die fie befämpfen ſollen. 
Ihre Anführer und Die, welche dieſe ſenden, koͤnnen 
glauben, ihr Vortheil bringe es mit ſich, der Freiheit 
entgegen zu wirken; allein, wie könnten Jene eine ſolche 
Geſinnung theilen! Dagegen giebt es keinen Amerika, 
ner, der unempfindlich waͤre gegen die Segnungen der 
Unabhaͤngigkeit, und dieſe nicht mit aller der Wärme ver. 
theidigte, welche die eigene Sache zu geben pflegt. Dies 
hat man in dem Kriege der vereinigten Staaten geſehen. 
Sehr bald machten die Englaͤnder die Entdeckung, daß 
ſie es mit Menſchen zu thun hatten, die ihresgleichen 
waren, die, als Bewohner der neuen Welt, die Sachen 
eben ſo gut verſtanden, als die Bewohner der alten, 
Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. as Heft N 


— 

die, weil der Kampf fortdauerte, ſich in ihrem einmal 
gefaßten Entſchluſſe beſtaͤrkten, waͤhrend in England die 
Geiſter ſich von dem Gegenſtande des Streits entfern⸗ 
ten, und der Arm der Soͤldlinge, welche ihn aufrecht 
erhalten ſollten, in der Vertheidigung einer Sache er— 
mattete, die ihn gleichguͤltig ließ, ſowohl dem Princip, 
als dem Zwecke nach. Hiermit verband ſich die zweite 
Entdeckung, daß die Amerikaner ſich immer enger an 
einander ſchloſſen, wie dies denn ganz gewöhnlich iſt in 
Kaͤmpfen, deren Gegenſtand der angreifende Theil nicht 
deutlich auffaßt, waͤhrend der vertheidigende ihn in al⸗ 
ler nur möglichen Klarheit ſchaut und mit Beharrlich— 
keit behauptet. Wahrlich, es macht einen weſentlichen 
Unterſchied, ob man aus Spanien nach Amerika kommt, 
um deſſen Freiheit zu verhindern, oder ob man in Ame: 
rika frei ſeyn will, wenn man es bewohnt! Der Grad 
von Thaͤtigkeit, den man von beiden Seiten an die 
Sache bringt, um den Ausſchlag zu geben, wird durch 
nichts ſo ſehr beſtimmt, als durch den Grad des In⸗ 
tereſſe. 

Spanien wuͤrde alſo offenbar zu ſchwach ſeyn, um 
Amerika nach einer zweiten Eroberung zu behaupten. 
Es würde aber dazu um fo unfähiger ſeyn, je uͤberwie— 
gender in der Colonie die Neigung zur Unabhaͤngigkeit, 
die es erſticken moͤchte, wuͤrde. Nun aber wuͤrde dieſe 
Neigung durch dreierlei genaͤhrt werden; naͤmlich einmal 
durch die Erinnerung an die Vergangenheit, 
zweitens durch den aus ſchließenden Handel, drit 
tens durch das Beiſpiel und die Nähe Braſi— 
liens und der Vereinigten Staaten. 
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Haben ſich die Ideen von Freiheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit nie in den Köpfen eines Volkes abgeſpiegelt, und 
iſt daſſelbe immer dem Laufe der Dinge, fo wie derſelbe 
durch Herkommen und Gewohnheit gezeichnet iſt, ge— 
folgt: fo iſt Unterwerfung fein natürlicher Zuſtand; und 
dieſe Unterwerfung kann, wie alles von der Gewohn— 
heit Herruͤhrende, ohne große Muͤhe unterhalten wer⸗ 
den. Hat aber eine große Erſchuͤtterung den Geiſtern 
eine andere Richtung gegeben, und fie von der bisher 
befolgten Bahn abgeleitet, und betrifft die Veränderung 
die wichtigſten und groͤßten Angelegenheiten, die ein 
Volk haben kann: wie will man alsdann verhindern, 
daß eine Erinnerung bleibt, daß der gemachte Verluſt 
bedauert wird, daß man nach Wiederherſtellung ſtrebt! 
Weil man in einer ſchlimmen Lage geweſen und in eine 
beſſere gekommen iſt, fo will man ſich in dieſer bes 
haupten. Auf ſolche Weiſe hatte England das noͤrb— 
liche Amerika beſeſſen, ohne von dieſer großen Colonie 
den geringſten Widerſtand zu erfahren; es hatte ſogar 
in den Kriegen mit Frankreich vom Jahre 1740 und 
1756 Beweiſe von Treue und bedeutende Dienſte von 
ihr erhalten. Doch wenige Jahre darauf hatte ſich die 
Geſinnung eben dieſer Colonie aufs Weſentlichſte ver⸗ 
aͤndert: fie wollte frei ſeyn, und forderte die Freiheit 
mit den Waffen in der Hand. Haͤtte England auch 
die Oberhand behalten, ſo war doch der Kampf nicht 
beendigt, ſondern nur aufgeſchoben; denn was ihn er; 
zeugt hatte, das wuͤrde ihn auch erneuert haben. Und 
eben dies wuͤrde im ſpaniſchen Amerika geſchehen, wenn 
Spanien, gegen alle Erwartung, in einem ernfien Zu⸗ 
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fammenftoß die Oberhand gewinnen ſollte. Wie! die 
Natur der Dinge ſollte Amerika nicht beſtimmen, den 
Kampf ‚fo oft zu erneuern, als ſich eine ſchickliche Ges 
legenheit dazu darbietet? Die Freiheit iſt, vorzuͤglich fuͤr 
große Colonieen, ein fo großes Gut, daß fie nicht auf: 
hören koͤnnen, nach demſelben zu ſtreben, ſobald fie es 
einmal kennen gelernt haben. 

Der ausſchließende Handel wuͤrde das Streben 
nach Unabhängigkeit nur verſtaͤrken können Weit mehr 
gegen ihn, als gegen die Herrſchaft Spaniens, hat Ame⸗ 
rika ſich bewaffnet. Da es nun gekaͤmpft hat, um 
Handelsfreiheit zu erhalten, ehe es die Vorzüge derſel— 
ben genoſſen hatte: wie ſollte es nicht kaͤmpfen, um 
dieſe aufs Neue zu gewinnen, vorzüglich, wenn der 
ausſchließende Handel nach aller Strenge wieder herge— 
ſtellt würde, wie Spanien es bereits verſucht hat und 
noch weit mehr thun wuͤrde, wenn es die Oberhand 
behielte! Schwerlich giebt es einen Handelsvertrag, 
der für Amerika nicht ein Reizmittel, eine Zuruͤckerinne— 
rung an Unabhängigkeit, wäre. Jeder Fortſchritt, wel: 
chen die Auslaͤnder in der Bahn der Gewerbthaͤtigkeit 
machen, iſt fuͤr ſeine Bewohner ein Beweggrund mehr, 
dieſe Unabhängigkeit zu erſtreben, welche ihnen er, 
laubt, ſich dieſen Fortſchritten anzuſchließen, und die 
Fruͤchte derſelben zu theilen, waͤhrend die Beſchraͤnkung 
ihres Handels auf Spanien ihnen verbietet, die Guͤter 
zu genießen, die in ihren Haͤnden liegen. 

Die Unabhaͤngigkeit der Vereinigten Staaten und 
Braſiliens iſt ein Leuchtthurm, welcher dem ſpaniſchen 
Amerika fo nahe ſteht, daß es ihn nicht aus den Yu: 
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gen verlieren kann. Wie könnte es ſich dieſem Veiſpiele 
verſagen! wie dieſem Einfluſſe widerſtehen, der feiner 
Wirkungen eben ſo wenig beraubt werden kaun, als 
das Sonnenlicht der ſeinigen! t 

Alſo weil Amerika feine Freiheit als möglich ge⸗ 
dacht hat, wird es ſich dieſelbe zu jeder Zeit ſo denken. 
Die Bewegung, welche ihm mitgetheilt worden iſt, 
wird nicht zum Stillſtand kommen, und ſich in jedem 
Augenblick erneuern durch das vorhaltige, oder viel⸗ 
mehr unauslöſchliche Gefühl der Handlung, welche dieſe 
Bewegung zuerſt verurſachte. 

Spricht man aber von der Freiheit oder von der 
Unterwerfung Amerikas, fo muß man, um ſich gehörig 
zu verſtehen, drei Dinge nicht außer Acht laſſen. 

1. Eine allgemeine oder partielle Unter⸗ 
werfung. 

Iſt die Unterwerfung allgemein, ſo kehrt die große 
Frage von der Unabhängigkeit des Handels zurück. 
Das Ausſchließende ſtellt ſich gleichzeitig mit der Auto, 
ritaͤt Spaniens ein; denn dieſes kennt keine andere Art 
zu regieren. Allein dies Ausſchließende, deſſen Haͤrte die 
erſte Empörung herbeigeführt hatte, wird in den Augen 
der Amerikaner nicht ertraͤglicher, nicht angenehmer ges 
worden ſeyn. Es wird daher zur Urſache neuer Auf 
fände werden, und dies iſt ein verhaßter Cirkel, aus 
welchem man gar nicht heraus kann. Iſt der Handel 
frei, fo iſt man unabhängig; iſt er ausſchließend, oder 
will er es um jeden Preis werden, fo knuͤpft ſich daran 
ein unvermeidlicher Nachtheil folgender Art. Mancher, 
der ſich mit der Herrſchaft Spaniens vertragen moͤchte, 


u 0 — 


vertraͤgt ſich nicht eben fo gut mit deſſen Ausſchließen⸗ 
dem; Mancher, der Spanien treu bleiben moͤchte, iſt 
weit entfernt, ſich durch ſeine Treue an den Bettelſtab 
bringen zu wollen. Wird der Vortheil zu Nathe ge— 
zogen, fo nehmen die Meinungen eine andere Rich— 
tung. Hat man erſt die Suͤßigkeiten des Welthandels 
genoſſen, dann kann man ſich nicht verſucht fuͤhlen, ſich 
in die engen Graͤnzen des ſpaniſchen Handels einklem— 
men zu laſſen. Das gerade iſt die Betrachtung, welche 
die ganze Geſtalt der Frage verändert, ſo wie jede 
Frage, die ſich auf Colonieen bezieht. Wenn Spanien, 
gegen die Weisheit ſeines Raths von Indien, den aus 
ſchließenden Handel fahren laͤßt, dann kann es ſeine 
Colonieen fahren laſſen. Die Wohlhabenheit, welche 
die unvermeidliche Folge dieſes Verfahrens ſeyn wuͤrde, 
koͤnnte nicht verfehlen den Colonieen eine Staͤrke zu ge 
ben, welche die Behauptung derſelben unmoͤglich machen 
würde. Sehr unrichtig urtheilt man, wenn man ans 
nimmt, daß die Aufhebung des Ausſchließenden, indem 
es die Hauptbeſchwerden der Colonieen beſchwichtigt, 
zugleich alle uͤbrigen Beweggruͤnde zu einer Trennung 
von dem Mutterlande entkraͤfte. Es wuͤrde ſich gerade 
das Gegentheil einſtellen. Die Menſchen in Maſſe, die 
Voͤlker, beſtimmen ſich nie durch die Betrachtung Deſſen, 
was ſie bereits gewonnen haben, wohl aber durch Das, 
was fie noch gewinnen konnen. Sie wollen, ſobald fie 
können, und fie wollen alles, was fie koͤnnen. Gerade 
dies nun wuͤrde den ſpaniſchen Colonieen in Hinſicht 
des Mutterlandes begegnen, ſobald es fein Ausſchlie— 
ßendes aufgegeben haͤtte. Reich durch den Bruch und 
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durch den Eintritt des freien Handels, würden fie in 
ihren Forderungen weiter gehen. Sie wuͤrden ſich nicht 
dabei aufhalten, die fortgeſchafften Uebel zu betrachten, 
ſondern ihre Blicke auf die noch vorhandenen richten; 
nicht bei den erworbenen Guͤtern wuͤrden ſie verweilen, 
ſondern bei den zu erwerbenden. Das bringt der Gang 
des menſchlichen Herzens mit ſich. Befreiet von dem 
Ausſchließenden wuͤrden die ſpaniſchen Colonieen ver— 
langen von Verwaltern befreiet zu werden, welche aus 
Spanien kommen, ohne ſie gekannt zu haben, und ſie 
verlaſſen, ohne ſie mehr als oberflaͤchlich zu kennen. 
Sie wuͤrden befreiet ſeyn wollen von jener Menge von. 
Agenten, welche ſich bei ihnen einſtellen, um ſie aus⸗ 
zuquetſchen, und um Anderen Platz zu machen, welche 
nichts Beſſeres thun. Sie wuͤrden befreiet ſeyn wollen 
von einer fernen Regierung, welche nothwendig lang⸗ 
ſamer iſt und den Beduͤrfniſſen der Amerikaner von 
keiner Seite her entſpricht. Mit Einem Worte: die 
Colonieen wuͤrden ihre Forderungen an den Vernach⸗ 
läffigungen abmeſſen, die fie bisher erfahren haben. 

Wird das Ausſchließende aufrecht erhalten, ſo 
führe es zur Empoͤrung und zur Unabhaͤngigkeit, als 
dem einzigen Mittel ſich von einem verabſcheuten Joche 
zu befreien. 

2. Iſt die Unterwerfung Amerika's nur partiell, 
ſo wird dadurch nichts bewirkt. Das Feuer, welches 
an dem einen Orte brennt, entzuͤndet ſich an dem an⸗ 
dern, weil Das, was den Brand erregt, nicht aufge⸗ 
hoͤrt hat. Der Coloniſt, der noch unter den Waffen 
if, wird der Beiſtand des entwaffneten; und weil die 


fer nicht aufgehört hat zu wuͤnſchen, daß er ſelbſt frei 
feyn möge, fo wird er auch nicht aufhören zu wuͤnſchen, 
daß Der, welcher es iſt, es auch bleiben möge, theils 
als Muſter für die Gegenwart, theils als Helfer für 
die Zukunft. Vermoͤge der Natur der Dinge wendet 
er ihm fein Herz zu; ſein Arm wird ihm bei Belegen: 
heit zu Statten kommen. Wird alſo das ſpaniſche Ame⸗ 
rika nicht gleichzeitig zur Unterwerfung vermocht, fo 
wird der nicht geloͤſchte Brand das Geſammte aufs 
Neue entzuͤnden; er wird zum zweiten Male auflodern, 
wie zum erſten Male, und zwar in Folge eines lebhaft 
und allgemein gefühlten Beduͤrfniſſes. Wie kann man 
ſich aber mit dem Gedanken ſchmeicheln, daß ein ſo 
großes Land, wie das ſpaniſche Amerika, daß ein Feſt⸗ 
land, wie dieſes, deſſen Theile ſo auffallende Contraſte 
und Trennungen mit ſich bringen, auf einmal und wie 
auf den Schlag einer Zauberruthe, in allen ſeinen 
Theilen werde zur Unterwerfung vermocht werden! Wie 
kann man ſich einbilden, daß Mexiko, Peru, Chili, 
Paraguay, Terra ferma, New; Granada den Forderun⸗ 
gen Spaniens nachgeben werden, vorzuͤglich bei der 
Hartnaͤckigkeit, welche die Grundlage des ſpaniſchen 
Charakters ausmacht! 

Als die Engländer die vereinigten Staaten be 
kaͤmpften, um fie in der alten Abhangigkeit zu erhalten, 
hatten ſie bei weitem nicht mit ſo vielen Nachtheilen zu 
ringen, wie Spanien in ſeinem Kampfe mit Amerika 
antrifft. Jene Staaten waren, in Vergleichung mit der 
Ausdehnung von Amerika, was Ein Departement in 
Hinſicht Frankreichs iſt. Die vereinigten Staaten ſtan⸗ 


den unter einer gemeinſchaftlichen Leitung, Regierung 
genannt, waͤhrend Amerika ſolcher Regierungen ſehr viele 
zaͤhlt. Statt des Einen Congreſſes der vereinigten 
Staaten, hat Amerika deren nicht weniger als zehn; 
denn jede Abtheilung hat den ihrigen. Selbſt wenn 
man mit dem Einen zu Stande gekommen wäre, ſo 
wuͤrde man deshalb noch nicht mit dem anderen im 
Reinen ſeyn. Dieſer Zuſtand von allgemeiner Störung 
macht die Staͤrke der Juſurrectionen und die Verzweif⸗ 
lung der Gegner Amerika's aus. Es ſind nur Glieder, 
deren man habhaft werden kaun, nicht der ganze Koͤr⸗ 
per. Anſtatt daß bei einer regelmaͤßigen Inſurrection, 
wie die der vereinigten Staaten war, etwas vorhanden 
iſt, woran man ſich feſthalten kaun, naͤmlich ein Kopf, 
mit welchem uͤbereinzukommen nicht unmoͤglich iſt, giebt 
es im ſpaniſchen Amerika eine Autorität, die zugleich 
allenthalben und nirgends iſt; und eine Bevölkerung 
von Freiwilligen in allgemeiner und unregelmaͤßiger 
Gaͤhrung vertraͤgt ſich nicht mit allgemeinen und blei⸗ 
benden Verabredungen, vollends nicht bei puniſchen Voͤl— 
kern, wie die Spanier ſind, bei welchen der Aberglaube 
die Gewiſſenloſigkeit verſtaͤrkt. Bei Voͤlkern dieſer Art 
kann man auf Treu und Glauben nur in fo fern rech⸗ 
nen, als die Gegenwart der Macht die Vollziehung der 
Uebereinkuͤnfte ſichert. Was in Amerika geſchieht, was 
in jedem Dorfe Spaniens geſchehen iſt, beſtaͤtigt dieſe 
Behauptung. Zwei Mal des Tages leiſtete daſſelbe 
Dorf durchziehenden Bataillonen den Eid, der am 
Abend vergeſſen war; und auch in Amerika haben die: 
ſelben Staͤdte nicht aufgehoͤrt, von dem Ungehorſam 


zum Gehorſam, und umgekehrt, uͤberzugehen. Der Spa: 
nier hat das mit dem Afrikaner und dem Orientalen 
gemein, daß er ſich nie Demjenigen verpflichtet glaubt, 
welcher ſtaͤrker iſt. 

Es iſt oben behauptet worden, daß Spanien ſeine 
Colonieen nicht vertheidigen kann. 

Nun giebt es zwei Arten, Colonieen zu vertheidi— 
gen: die eine für ſich ſelbſt, die andere gegen den aͤuße⸗ 
ren Feind. 

Vor ber Umwaͤlzung hatte Spanien in Amerika nur 
eine geringe Anzahl regulirter Truppen, die aus Europa 
herſtammten. Die Bewachung des Landes war den 
National» Truppen anvertrauet *). 

Spanien rechnete darauf, daß dieſe Truppen hin⸗ 
reichten gegen den einzigen Feind, der irgend einen 
Punkt feiner weitſchichtigen Colonieen angreifen koͤnnte. 
Dieſer Feind war England; und da ſich ausmitteln 
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„) Im Jahre 1804 zählte Merlko an Truppen aller Art: 


Linien» Infanterie „200 Mann 
Milizen IL — 
Linien⸗Cavallerie . 4,700 — 


Milizen . 1130 — 


Zuſammen 32,200 Mann. 
Hlervon waren disciplinirt 9,900 — 
Dieſe Truppen koſteten 20 Mill. Franken. Gegenwaͤrtig kämpft 
ein großer Theil dieſer Truppen gegen Spanien. . 

Man kann die regulirten Truppen und Milizen der uͤbrigen 
Theile Amerika's nach denen beurtheilen, die ſich in Mexiko be⸗ 
fanden. Sie find, wie die mexikaniſchen, größten Theils zu den 
Inſurgenten übergegangen und ſtrelten folglich wider Spanlen. 


An merk. des Verfaſſers. 
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ließ, welche Kräfte dieſe Macht gegen Amerika in Bes 
wegung ſetzen konnte, ſo brauchte man allerdings die 
Vorſicht nicht weit zu treiben. Die beiden Expeditionen 
gegen Buenos-Ayres haben die Richtigkeit dieſes Cal⸗ 
culs bewieſen: denn beide Male iſt es durch die Bevöl- 
kerung des Landes gerettet worden. Das amerikaniſche 
Feſtland in ſeiner Ausdehnung koͤnnte England nicht 
angreifen; es wuͤrde zerſchellen, indem es gegen eine 
ſolche Maſſe anrennte; in mehreren Gegenden wuͤrde 
Amerika ſogar durch das Klima vertheidigt werden. 
Spanien, das ſich vermoͤge des Familien-Pacts auf 
Frankreich verlaſſen konnte, und weder die Vereinigten 
Staaten, noch Portugal fuͤrchtete (jene nicht, weil ſie 
zu viel mit ſich ſelbſt zu thun hatten, dieſes nicht, weil 
es in Europa allzu ſehr Spaniens Nachbar war, um 
nicht in Amerika auf ſeiner Huth ſeyn zu muͤſſen) — 
Spanien, ſag' ich, hatte fuͤr die Epoche, auf welche 
ſich dieſe Vertheilung feiner Macht bezog, ſehr gut ge⸗ 
rechnet. Jetzt aber hat ſich alles verändert, Nicht 
mehr gegen England, oder überhaupt gegen einen aus 
waͤrtigen Feind, braucht Amerika vertheidigt zu werden; 
gegen Amerika muß man Spanien vertheidigen, und 
gerade Denen, welche die Sorge fuͤr die Behauptung 
der Herrſchaft anvertrauet war, muß man dieſe entrei⸗ 
ßen. Der Auftritt hat ſich, wie man ſieht, weſentlich 
veraͤndert. Spanien müßte alſo, nachdem es den Ame⸗ 
rikanern die Waffen entriſſen, 1) ihnen diefelben nicht 
laͤnger vertrauen, 2) ſie fortdauernd unter der Obhut 
europäifcher Truppen erhalten. Wie aber koͤnnte es 
mit ſeiner geringen Bevoͤlkerung ausreichen fuͤr eine 
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ſolche Bewaffnung und fuͤr den Nachwuchs, den dieſelbe 
erfordern wuͤrde? Welche Macht in der Welt waͤre 
groß genug, Amerika mit angemeſſener Beſatzung zu 
verſehen, vorausgeſetzt, daß dieſe Beſatzung in Verhaͤlt— 
niß ſtehen ſoll mit der zunehmenden Bevoͤlkerung dieſes 
dandes! Und ſelbſt wenn Spanien die Menſchen hätte, 
die ihm fehlen, woher würde es die Koſten ihres Unter⸗ 
halts nehmen! Sie müßten nicht nur allenthalben, 
ſondern auch in großer Zahl vorhanden ſeyn. Iſt dieſe 
gering, ſo richtet man nichts aus; iſt ſie groß, ſo rui⸗ 
nirt man ſich. Wenn die mexikaniſche Miliz einen gros 
len Theil von den Produkten Mexiko's verſchlang — wie 
viel wuͤrde nicht ein regelmaͤßiges Heer koſten, das, 
aus der Ferne herbeigefuͤhrt, in allen ſeinen Theilen auf 
Koſten Spaniens unterhalten werden müßte! Es leuch⸗ 
tet demnach ein, daß Spanien keine Mittel beſitzt, ſeine 
amerikaniſchen Colonieen fuͤr ſich zu behalten. 

Aber es hat eben fo wenig ein Mittel, fie gegen 
Auswaͤrtige zu vertheidigen. 

Spanien hat in Amerika zwei Feinde vor ſeinen 
Thoren: die Vereinigten Staaten und Braſilien. Zwar 
ſind die Regierungen in Frieden; aber die Natur der 
Dinge liegt im Streit, und dies wird fortdauern bis 
zu einer neuen Ordnung der Dinge. Gehörte die Hälfte 
Europa's zu Amerika: wuͤrde alsdann die andere Haͤlfte 
nicht alles aufbieten, nicht aus allen Kraͤften dahin 
ſtreben, einen Zuſtand zu beendigen, der ihr nur als 
eine Umkehrung der natuͤrlichen Ordnung erſcheinen 
koͤnnte? Wohlan, man mache die Anwendung dieſes 
Princips auf Amerika! Noch mehr. Wäre der von 
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Amerika beſeſſene Theil Europa's der fruchtbarſte und 
reichſte dieſes Erdtheils — wuͤrde alsdann dieſer Umſtand 
nicht ein Sporn mehr ſeyn, ihn von Amerika loszurei⸗ 
ßen, um ihn der anderen freigebliebenen Hälfte zuruͤck⸗ 
zugeben? Nun gut, in dieſem Falle befinden ſich die 
vereinigten Staaten und Braſilien in Anſehung Amer 
rika's. Man muß vor allen Dingen ihre geographiſche 
Lage in Betrachtung ziehen, vermoͤge deren ſie die ſpa⸗ 
niſchen Beſitzungen im Norden und Süden umfaſſen. 
Die vereinigten Staaten koͤnnen nicht verfehlen, 
die beiden Florida's ihren Beſitzungen einzuverleibenz 
denn dieſe Laͤnder liegen zwiſchen ihnen und ihren neuen 
Provinzen von Luiſtana, und dieſe Zwiſchenlage iſt allzu 
beſchwerlich, als daß man nicht nach Aufhebung derfels 
ben hinſtreben ſollte. Durch Luiſiana graͤnzen die vers 
einigten Staaten mit Mexiko; der große Fluß Rio 
bravo del Norte ſcheint von der Natur zur Graͤnze beis 
der Staaten beſtimmt zu ſeyn. Die Niederlaſſungen 
der Amerikaner am Miſſuri umwickeln Neu-Mexiko. 
Mit großer Thaͤtigkeit haben ſie Wege nach dem Suͤd⸗ 
Meere geſucht; man kennt die Reifen, welche auf Bes 
fehl der Regierung zu dieſem Endzweck unternommen 
ſind. Will man wiſſen, was aus dieſem Volke werden 
wird, fo muß man vor allen Dingen bei den Elemens 
ten verweilen, aus welchen es zuſammengeſetzt iſt. Ein 
neues Volk, dem Handel ergeben, den es in allen Rich— 
tungen verfolgt, worin es ihn erreichen kann; ein Volt, 
das mit allen Nationen handelt, ohne anderes Wahr, 
zeichen, als das der Gegenſeitigkeit und des gemein- 
ſchaftlichen Vortheils; ein Volk, frei von allen den 
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Vorurtheilen, welche die furchtſamen Schritte alter Na: 
tionen leiten! Die vereinigten Staaten zaͤhlen bereits 
mehr als zwoͤlftauſend Handelsſchiffe; und dieſe Zahl 
vermehrt ſich mit jedem Tage. In Amerika befindet 
ſich eine Pflanzſchule von Matroſen: ein maͤchtiges Reiz⸗ 
mittel fuͤr die Seeleute aller Voͤlker. Naͤchſt England 
zaͤhlt kein Volk ſo viele Kriegsſchiffe, und nach kurzer 
Zeit wird die Tochter der Mutter in dieſem Punkte 
eben ſo wenig etwas nachgeben, wie in vielen anderen 
Punkten. Die Bevoͤlkerung der Vereinigten Staaten hat 
ſich, ſtreng genommen, noch nicht fixirt: ſie verſetzt ſich 
mit der groͤßten Leichtigkeit, und verlaͤßt ihre Wohnſitze, 
um anderwaͤrts einen bequemeren Aufenthalt zu finden; 
die großen Raͤume, welche ſich ihr oͤffnen, geſtatten 
ihnen dieſe leichten Bewegungen, welche bei alten Voͤl— 
fern, wo alle Plaͤtze bereits eingenommen find, nicht 
Statt finden koͤnnen. Die Amerikaner haben in ihrem 
Charakter etwas Abenteuerliches, was zu Unternehmun⸗ 
gen treibt: wie von dem europaͤiſchen Joche, fo haben 
ſie ſich von den Ideen Europa's befreiet, nur darauf be— 
dacht, wie ſie Amerika gegen Europa beſchuͤtzen wollen. 

Vier Dinge haben der Scharfſicht der Amerikaner 
nicht entgehen koͤnnen. i 

Einmal, daß Amerika das natuͤrliche Erbtheil der 
Bewohner Amerika's eben ſo iſt, wie Europa das na— 
tuͤrliche Erbtheil der Europaͤer; daß Amerika von ſeinen 
Bewohnern eben ſo natuͤrlich regiert wird, wie Europa 
von den ſeinigen. Es wuͤrde ſehr unnuͤtz, um nicht zu 
ſagen ſehr laͤcherlich, ſeyn, wenn man denken wollte, 
daß Völker, welche ſiegreich aus dem Kampfe um die 


Freiheit Eines Theils von Amerika hervorgegangen find, 
die ſuveraͤne Macht Spaniens vorzuͤglich ehren würden, 
Gerade, weil Spanien in Europa gelegen iſt, wollen 
die Amerikaner nicht, daß es eine Macht in Amerika 
ausuͤbe. Man nehme ſich wohl in Acht, Das, was an⸗ 
treibt, mit Dem zu verwechſeln, was zuruͤckhaͤlt. So 
geht es nicht mit den Menſchen. 

Zweitens, die Amerikaner konnen nicht verfehlen, 
jeden Bruchtheil, der ſich von Spanien losreißt, als 
einen natürlichen Zuwachs der größern amerikaniſchen 
Foͤderation gegen die europaͤiſche Herrſchaft, und folg— 
lich als eine Buͤrgſchaft mehr gegen die Wiederkehr der 
letzteren, zu betrachten. Dies bringt das Intereſſe Ames 
rikes mit ſich. Nachdem es zu Europa gehört hat, 
muß ſeine Hauptſorge darauf gerichtet ſeyn, alles von 
ſich zu entfernen was zu einer neuen Unterjochung fuͤh⸗ 
ren koͤnnte; und ſicherlich wird es nichts vernachlaͤſſigen, 
um alle Thore zu verfchließen, durch welche Europa 
aufs Neue eindringen kann. Da es nun kein groͤßeres 
giebt, als das des ſuͤdlichen Amerika: ſo wird das 
nördliche Amerika alles aufbieten, um den Eintritt in 
daffelbe zu unterfagen; und giebt es für dieſen End» 
zweck wohl ein beſſeres Mittel, als wenn man die Co: 
lonieen frei zu machen ſucht? Denn find fie einmal 
frei, ſo haben ſie daſſelbe Jutereſſe / den alten Beſitzern 
die Landung in Amerika zu verſagen. 

Drittens, Meer und Handel ſind die neue Waffe, 
worin alle Voͤlker ſich zu begegnen berufen ſind. Dieſe 
neue Tendenz iſt der geſammten Menfchheit gegeben. 
Von jetzt an werden die Kriege keinen anderen Gegen⸗ 
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ſtand haben, als den Handel und die Freiheit der Cox 
lonieen, als die Quelle des Handels. Die Amerikaner 
haben ſich in der Handels⸗Laufbahn bereits durch große 
Erfolge kenntlich gemacht; mit Rieſenſchritten durchlau⸗ 
fen ſie dieſelbe auf beiden Halbkugeln. Ihr Einfluß 
wird immer merklicher; und Gegenden, welche bisher 
fuͤr unzugaͤnglich gehalten wurden, haben, von ihnen 
befucht, ſogar die Geſetze abgeändert, nach welchen fie 
regiert wurden. Die Amerikauer muͤſſen demnach wuͤn⸗ 
ſchen; daß alle Handelsbahnen eröffnet und erweitert 
werden. Welche Laͤnder aber koͤnnten ihnen eintraͤgli⸗ 
chere und gelegnere darbieten, als die des ſpaniſchen 
Amerika! Verſchließt Spaniens Eiferſucht nicht laͤnger 
die Haͤfen Mexiko's — wer kann dann den Handel mit 
dieſem Goldlande vortheilhafter treiben, als die vereis 
nigten Staaten! Ihre Gebiete berühren ſich; die Häs 
fen Luiſiana's gehen nach demſelben Meere hin, an wel⸗ 
chem Vera⸗Cruz liegt; durch ihre Niederlaſſungen im 
Norden dringen ſie nach dem Suͤd⸗-Meere vor. Die 
ganze Weſtkuͤſte Mexiko's, das Koͤnigreich Terra ferma, 
Paraguay, ſind naͤher, als die Haͤfen Europa's, wo die 
amerikaniſche Flagge unaufhoͤrlich weht. Derſelbe In⸗ 
ſtinkt, welcher die vereinigten Staaten nach dem Meere 
und dem Handel hinzieht, wird ſie auch zu jeder Zeit 
auf Das fuͤhren, was den Handelskreis erweitern kann; 
und da Amerika die Mittel dazu darbietet, ſo werden 
fie für die Befreiung deſſelben arbeiten. ö 
Viertens, die Vereinigten Staaten koͤnnen nur die 
Englaͤnder zu bekaͤmpfen haben; ſie ſind ihre Nachbarn 
in Canada, und ihre Mitbewerber in allen Handels⸗ 
plaͤtzen. 
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plaͤtzen. Die Amerikaner brauchen alſo Verbündete, 
welche mit ihnen gleiches Intereſſe haben. Wo koͤnnen 
ſie dieſe aber leichter finden, als in Amerika! Nur in 
dieſem Erdtheile find die Bewohner, vermoͤge ihrer geo⸗ 
graphiſchen Lage, unabhängig genug von den Englaͤn⸗ 
dern, um bei ihren Handlungen nur ihren eigenen Vor⸗ 
theil zu Rathe zu ziehen. Man muß die Wahrheit ſa⸗ 
gen. In Europa giebt es bei der Nachbarſchaft von 
England keine Freiheit mehr, ſo lange es im Stande 
iſt, mit eben ſo viel Leichtigkeit als Sicherheit zuzu⸗ 
ſchlagen. Ganz anders ſtehen die Sachen in Amerika. 
Hier giebt es eine ungeheure Zone von Unabhaͤngigkeit, 
welche gegen England gebildet iſt, weil fe außerhalb 
des Bereiches ſeiner Schlaͤge liegt. England wird nie 
alle amerikaniſchen Küften blokiren, wie Breit und Cars 
diz. Wie koͤnnte Amerika dieſes Vertheidigungs⸗ und 
Gleichgewichts Mittel anſchauen, ohne darin einen Be⸗ 
weggrund zur Verallgemeinerung der bereits begonnenen 
Unabhängigkeit des amerikaniſchen Feſtlandes zu finden! 
Denn, je weiter ſich die Unabhaͤngigkeit ausdehnt, deſto 
mehr Schutzwehren giebt fie gegen ihre mächtige Ne⸗ 
benbuhlerin. 

Braſilien wird nach kurzer Friſt dieſe Anſicht theis 
len, und nicht anders handeln. Der König iſt in die 
ſem Lande erſt angelangt; zur Haͤlfte iſt er noch Eu⸗ 
ropaͤer. Doch, wenn ein längerer Aufenthalt in Ames 
rika ihn und ſeinen Hof naturaliſirt haben wird, wenn 
ihre Blicke, abgewendet und gleichſam entwoͤhnt von 
Europa und von Portugal, ſich auf Braſtlien geheftet 
haben werden — wie denn dies nach kurzer Zeit der 
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Fall geworden ſeyn muß —: dann wird Portugal ih⸗ 
nen nur in der Ferne erſcheinen, welche Gleichguͤltigkeit 
erzeugt; der unwiderſtehliche Reiz der vorſchwebenden 
Gegenſtaͤnde wird den Koͤnig von Braſilien zu einem 
vollſtaͤndigen Amerikaner machen und die Familien + 
Sntereffen werden von den Staats-Intereſſen verdun⸗ 
kelt werden. Auf die Dauer giebt es kein feſtes Buͤnd⸗ 
niß, das nicht viel mehr auf den Vortheil des Staates 
gegründet iff, als auf den Vortheil Derer, die an der 
Spitze ſtehen; die letzteren machen dem erſteren unver— 
meidlich Platz. Und ſo wird es dem Suveraͤn von 
Braſilien ergehen: er wird ein amerikaniſcher Suveraͤn 
werden, dem Europa fremd, ja, der im Nothfalle ſogar 
Europa's Gegner wird; er wird an ſeiner Befreiung 
mit eben ſo viel Eifer arbeiten, wie die Vereinigten 
Staaten, weil er dieſelben Beweggruͤnde dazu hat. 
Wer ſich in Amerika niederlaͤßt, wird ein Vertheidiger 
ſeiner Unabhaͤngigkeit gegen Europa. 

„Wie will nun Spanien, unter fo zahlreichen Seins 
den feiner Herrſchaft, gedrängt von fo entgegenſtreben— 
den, ſo maͤchtigen Intereſſen, ſeine von allen Seiten 
untergrabenen und aller Erhaltungsmittel beraubten 
Beſitzungen behalten! Es laͤßt ſich nicht begreifen, 
was Spanien nach ſehr kurzer Friſt thun koͤnne, um 
ſich ſicher zu ſtellen, einerſeits gegen die nafürliche Ten: 
denz ſeiner Colonieen nach Unabhaͤngigkeit, andrerſeits 
gegen die eben fo natürliche Tendenz feiner beiden Nach⸗ 
barn, eben dieſe Colonieen anzugreifen, um ſie einem, 
dem eigenen aͤhnlichen Zuſtande naͤher zu fuͤhren, und 
ſie mit der großen Foͤderation zu vereinigen, deren erſte 


Ringe fie find. Wenn die Gegenwart eines einzigen 
freien Dorfes auf dem amerikaniſchen Feſtlande als 
Gaͤhrungsſtoff hinreichen konnte, die Freiheit in Ame⸗ 
rika einzufuͤhren: um wie viel mehr wird nicht die 
Gegenwart von zwei großen Staaten, deren Lage ganz 
dazu gemacht ift, eben die Wirkung hervorzubringen, 
dieſelbe mit Schnelligkeit und Sicherheit herbeifuͤhren! 
Ginge der Rath von Indien in alle Einzelnheiten die⸗ 
ſer wichtigen Frage mit der Genauigkeit ein, welche ſo 
große Angelegenheiten erfordern: fo würden die auffal⸗ 
lenden Betrachtungen, welche ſie in ſich ſchließt, ihn 
ohne Zweifel beſtimmen, Amerika aus einem ganz an⸗ 
dern Geſichtspunkte zu betrachten, als der iſt, welchen 
die Irrthuͤmer einer laͤngſt verfloſſenen Zeit, und die 
Fehlgriſfe von Staatsmaͤnnern gegeben haben, die mit 
dieſer Zeit untergegangen find» 

Spanien ſollte ſich, wie es ſcheint, die Frage vor⸗ 
legen, was man thun muͤſſe, wenn man weder erobern 
noch behaupten kann: ob es nicht wohl gethan ſey, 
ſich da Freunde zu erwerben, wo man nicht länger Un⸗ 
terthanen haben kann; ob es klug ſey / ſich der Gefahr, 
ausgeſchloſſen zu werden und zu bleiben, bloß zu ſtellen, 
weil man hat ausſchließen wollen. Und dieſe einfachen 
Grundſaͤtze zur Baſis eines neuen Verfahrens in Hin: 
ſicht feiner Colonieen machend, ſollte es dieſen, anſtatt 
des bewaffneten Armes, die Hand eines Freundes rei 
chen, und ſie beſtimmen, an die Stelle der directen, 
für die Zukunft ganz unmoͤglichen Suveraͤnetaͤt, die 
Herrſchaft von Prinzen aus demſelben Haufe zu brin⸗ 
gen, welches ſeinen eignen Thron einnimmt, um fo 
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zwiſchen Spanien und Amerika einen Familien» Pack zu 
errichten, dem gleich, der in Europa Frankreich mit 
Spanien vereinigt. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Wir haben uns unſere Leſer durch die Mittheilung 
dieſes anziehenden Kapitels aus dem Werke des ee 
von Pradt zu verbinden geglaubt. 

Wer kann daſſelbe leſen, ohne eine Zukunft voll 
wichtiger Begebenheiten zu ahnen! Was Europa in 
dem gegenwaͤrtigen Augenblick iſt, das iſt es weſentlich 
durch die Herrſchaft, welche Spanien und Portugal uͤber 
Amerika ausgeuͤbt haben; und da dieſe Herrſchaft auf— 
hoͤrt, ſo iſt es wohl der Muͤhe werth zu fragen, wie 
Europa, ſowohl im Großen, als im Einzelnen, hiernaͤchſt 
zu ſtehen kommen werde. Dieſe Frage, welche ſelbſt 
Privat» Angelegenheiten berührt, iſt aber ſchwerlich zu 
beantworten; und der einzig uͤbrig bleibende Gedanke 
iſt, daß uͤber Europa ein großes Schickſal ſchwebt, 
welches in der naͤchſten Zukunft verarbeitet werden muß. 

Amerika wurde zu einer Zeit erobert, wo die eu— 
ropaͤiſche Welt noch in den Banden der Feudalitaͤt lag, 
und keine andere Herrſchaft kannte, als die, welche 
durch den Beſitz von Grund und Boden über Mens 
ſchen ausgeuͤbt wird. Es war daher kein Wunder, daß 
auch Amerika ſich dieſer Herrſchaft unterwerfen mußte. 
Da aber dies Land fo große Vorraͤthe von edlen Me⸗ 
tallen in ſich ſchloß, fo konnten dieſe nicht auf Europa 
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übergehen, ohne alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu vers 
Ändern, und nach und nach der Herrfchaft den entge— 
gengeſetzten Charakter zu geben, fo, daß es zuletzt date 
auf ankam, durch Menſchen über den Grund und Bo⸗ 
den zu herrſchen. Nur in Spanien konnte dies nicht 
der Fall ſeyn, weil es der allgemeine Bankier von Eu⸗ 
ropa geworden war, welches ſeit drei Jahrhunderten 
kaum noch etwas anderes gethan hat, als die Schaͤtze 
von Mexiko und Peru auf ſich abzuleiten. Spanien iſt 
ſich alſo in ſeiner Entwickelung gleich geblieben, ſchwer⸗ 
lich ahnend, daß ein Zeitpunkt kommen werde, wo es 
durch den niedrigen Stand ſeiner Cultur am meiſten 
Gefahr laufe, Amerika für immer einzubüßen. 

Dieſer Zeitpunkt iſt jetzt gekommen. Nichts wird 
Spaniens Colonieen an der Erwerbung einer vollkom⸗ 
menen Unabhaͤngigkeit verhindern. Wichtig iſt dieſer 
Zeitpunkt aber beſonders durch das allſeitige Beſtreben 
der europdifihen Volker nach einem höheren Grade von 
buͤrgerlicher Freiheit: ein Streben, welches um ſo un⸗ 
aufhaltſamer iſt, je beſtimmter es aus der Entwickelung 
der drei letzten Jahrhunderte hervorgeht, und je weniger 
es unterdruͤckt wird von Regierungen, welche zu der 
Einſicht gelangt ſind, daß ihre Tendenzen nur durch 
Beguͤnſtigung deſſelben befriedigt werden koͤnnen. 

Unſtreitig wird es auch in der naͤchſten Zukunft 
nicht an Kriſen fehlen. Von welcher Art dieſe aber 
auch ſeyn moͤgen, ſo laͤßt ſich doch Eins vorherſehen: 
das naͤmlich, daß Europa und Amerika in eine immer 
innigere Berührung kommen werden, um ſich, wie bie 
her, gegenſeitig zu erziehen. Die amerikaniſche Welt iſt 
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weſentlich von Europa ausgegangen, und darum wird 
ſich das letztere in der erſteren immer mit Leichtigkeit 
wiederfinden. Nicht fo die aſtatiſche Welt. Zwiſchen 
ihr und Europa iſt eine Kluft befeſtigt, welche nie ganz 
ausgefüllt werden kann, und welche daher für die Eu- 
ropaͤer an Furchtbarkeit in eben dem Grade zunehmen 
muß, als ſich ſein Verhaͤltniß zu Amerika veraͤndert. 
Europa wird den Handel mit Oſtindien nach und nach 
ganz aufgeben, weil es ihm leicht an den Mitteln zur 
Fortſetzung deſſelben fehlen kann. Das Beſte iſt, daß es 
dabei nichts entbehren wird: denn je hoͤher die Kultur 
Amerika's ſteigt (und ſie ſteigt nach dem Grade ſeiner 
Unabhaͤngigkeit von fremder Macht), deſto leichter wird 
ſich daſelbſt alles erzeugen laſſen, was Aſien bisher Vor; 
zuͤgliches hatte, die Manufaktur⸗Waaren allein ausge⸗ 
nommen, die fuͤr Europa das Entbehrlichſte ſind. 

Keine europaͤiſche Macht iſt bei der großen Um⸗ 
waͤlzung, welche dem Erdball in ſeinen ſittlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen bevorſteht, ſo ſehr intereſſirt, wie England, 
deſſen Macht auf der Fortdauer der alten Verhaͤltniſſe 
beruhet. Eben deswegen nun ſcheint nichts natuͤrlicher 
zu ſeyn, als daß England einen Verſuch mache, fich 
Spaniens anzunehmen. Wie dieſer Verſuch ausfallen 
werde, iſt uͤbrigens nicht ſchwer zu berechnen, wenn 
man das vorhergehende Kapitel mit einiger 5 
keit geleſen hat. 
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Briefe aus Muͤnchen. 


Muͤnchen, vom aten März 1877. 


Mein lieber Freund! 

Wir haben nun ſeit jenem denkwürdigen Tage, an 
welchem der König Maximilian Joſeph den Grafen von 
Montgelas ſeiner dreifachen Miniſterial-Gewalt entklei⸗ 
dete, einen Monat zurückgelegt, und in dieſer Zwiſchen⸗ 
zeit manche Stimmungen und Stimmen wahrgenom⸗ 
men, welche durch dieſen ſeltenen Act nothwendig rege 
geworden, und theils in vertrauten Kreiſen geblieben, 
theils in öffentliche Blätter übergegangen find. 

Es ſey uns, als frühen Verkuͤndern und nahen 
Zeugen dieſes Ereigniſſes, erlaubt, ſeine tiefer liegenden 
Anlaͤſſe zu Tage zu fördern, um dadurch die bis jetzt 
erſchienenen, zum großen Theile oberflaͤchlichen, Urtheil 
zu berichtigen. . 

Dem Grafen von Montgelas kann eine vollendete 
diplomatiſche Bildung — eine durch Sicherheit des Ge; 
daͤchtniſſes unterſtuͤtzte Bekanntſchaft mit der allgemeinen 
und vaterlaͤndiſchen Geſchichte, — eine Vertrautheit mit 
der ſchoͤnen, vorzuͤglich franzoͤſiſchen Literatur, — ein 
Scharfblick in der Auffaſſung vielſeitiger Geſchaͤfts-Ge⸗ 
genftände, — und endlich in feinen Erſcheinungen das 
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Gepraͤge eines Staats- und Hofmannes nicht abge⸗ 
ſprochen werden. 

Aber laſſen Sie uns den Mann nun auch auf 
ſeiner Kehrſeite erblicken. 

Wir finden da einen Menſchen, deſſen Celebritaͤt 
mit der großen Illuminaten⸗Jagd unter Carl Theodor 
beginnt; ihm iſt das Gluͤck geworden, unter dem Schutze 
zweier Neffen gegen die Verfolgungen des Oheims, fuͤr 
die ſtille Flucht des Hofraths mit dem lauten Einzuge 
eines Miniſters ſich entſchaͤdigt zu ſehen. Bald nach 
feiner; nicht ohne Mühe bewirkten, Befeſtigung auf dem 
Miniſter⸗Stuhle uͤbt er ſchon an dem wuͤrdigſten der 
neben ihn geſtellten Miniſter, dem Freiherrn von Hom— 
peſch dem Vater, die Lanze. Nach dem willkommenen 
Tode dieſes Veteranen eilt er, ſich mit der Firma des 
aͤlteſten Miniſters zu ſchmuͤcken, und dem fruͤh und tief 
gewurzelten Hang nach Vorherrſchaft mit den gelunge⸗ 
nen Verſuchen zu naͤhren, ſein damals noch einzelnes 
Departement der auswaͤrtigen Angelegenheiten auf Ko⸗ 
ſten der übrigen Miniſterien mit Gegenſtaͤnden von frucht⸗ 
bringenden Abfaͤllen auszuſtatten. Er weiß den dama⸗ 
ligen Staatsrath, eine Verſammlung von licht- und 
kraftvollen Maͤnnern, deren Zuſammenwirken Baierns 
Regierung als eine aufgeklaͤrte, liberale und humane Er⸗ 
ſcheinung zum Gegenſtande des Beifalls und der Ads 
tung im In⸗ und Auslande erhob, durch den doppelten 
Schlag zu laͤhmen, daß allmaͤhlig jedes wichtigere Ge⸗ 
ſchäft ſeiner Berathung entruͤckt, und zuletzt, ohne den 
Aus ſpruch feiner Aufhebung zu wagen, dieſe durch vor⸗ 
ſchriftswidrige Vermeidung ſeiner Verſammlung herbei⸗ 
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gefuͤhrt wird. Es gelingt ihm inzwiſchen, das Miniſte⸗ 
rium der Finanzen, mit welchem der alte Graf Moras 
witzki gegen ſeine Neigung und Bildung bis zum guͤn⸗ 
ſtigen Zeitpunkte belaſtet wurde, in feine Geſchaͤfts⸗ 
Sphäre zu ziehen; er ſieht ſich aber bald genoͤthigt, es 
an einen maͤchtigen Nebenbuhler ſeines Amtes und Hau⸗ 
ſes, den Freiherrn von Hompeſch den Sohn, herauszu⸗ 
geben, und dafuͤr in der Creation eines Miniſteriums 
des Innern fein Entſchaͤdigungs⸗Land zu finden. Nun⸗ 
mehr giebt er unter fremder Dictatur dem Koͤnigreiche 
eine ſogenannte Conſtitution, deren Vorzug, nach dem 
Urtheile des Miniſters ſelbſt, darin gefunden werden 
ſollte, daß aus ihr, was man nur immer wolle, ges 
macht werden koͤnne, und welche in keinem Punkte ges 
wiſſenhafter erfuͤllt worden iſt, als in dem ausdrücklis 
chen Zugeftändniffe, daß einem Miniſter mehrere Minis 
ſterien (vielleicht ſchloß man im Stillen: alſo auch alle) 
übertragen werden koͤnnen. Ein durch ſie eingeſetzter 
Geheimer Rath laͤßt in ſeiner Competenz Armuth und 
Niedrigkeit, in feiner Beſetzung Adel und Invaliden ers 
blicken. Um vollends dieſe Geburt des Vorbildes der 
Zeit würdig zu begleiten, wird ein Orden des Verdien— 
fies — nach der erſten Verleihungs⸗Liſte ein bloßer 
Orden der Claſſen und des Ranges — geſchaffen, und 
eine ſtattliche Dotations Spende an Geld und Gütern 
veranſtaltet, wobei man ſich dem Vorwurfe eben nicht 
ausgeſetzt hat, in dem Anſchlage des eigenen Verdien⸗ 
ſtes zu kaͤrglich geweſen zu ſeyn. Endlich, als Freiherr 
von Hompeſch der Sohn, welcher — ein Freund des 
Hauſes — ſich gegen das moraliſche Gift des Beiſpiels 
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und bas phyſiſche des Genuſſes zu ſchwach bewahrte, 
trotz einem edlen Geiſte und einem kraͤftigen Koͤrper, 
ein zu fruͤhes Opfer der verzehrendſten Lockungen faͤllt, 
ergreift der Graf von Montgelas den fuͤr ihn zum Un⸗ 
ſtern gewordenen Dreizack des Miniſteriums, und ver⸗ 
gißt, daß der menſchliche Pilot dieſem Werkzeuge eines 
Gottes nicht gewachſen ſey. Nun, nachdem ſelbſt die 
phyſiſche Zeit der eigenen Fuͤhrung des dreifachen Ru⸗ 
der⸗Werkes nicht mehr zuſagen konnte, erfchöpft man 
ſich in Formen, um das Eintraͤgliche dreier Stellen 
nicht dem Beſchwerlichen derſelben aufopfern zu müffen. 
Es werden Sectionen, Commités, Departements gebil⸗ 
det, heute verengt und morgen erweitert. Endlich loͤſ't 
ſich die Weisheit und Gewalt des Miniſters in ein 
Triumvirat von General: Sekretariat auf. In dieſer 
Anſtalt glaubt der Graf von Montgelas das Mittel 
zum Zwecke gefunden zu haben: er ſchließt den erſten 
Geſchaͤftsmaͤnnern — fruͤher ſchon durch die Auszeh⸗ 
rung, welche dem alten Staatsrathe beigebracht, und 
durch die Verkruͤppelung, in welcher der neue Geheime 
Rath gehalten ward, dem Auge und Ohr ihres Koͤnigs 
entruͤckt — nunmehr auch die Thore ſeines Palaſtes; 
nur die Arbeiter in Geſchaͤften des Krieges und in eini— 
gen techniſchen Zweigen behaupten ſich in dem, durch 
zeitfreſſende und anſtandswidrige Wartſtunden in den 
Vorzimmern erkauften, Vorrang eines perſoͤnlichen Vor⸗ 
trages; die ganze Maſſe der uͤbrigen und eigentlichen 
Staats ⸗Geſchaͤfte gelangt nur durch Ueberladung in die 
Boote des General-Sekretariats, in den ſonſt unzugaͤng⸗ 
lichen Hafen des Miniſters, welchem aber bei einer ſehr 
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freigebigen Vertheilung ſeines Tages zwiſchen den An⸗ 
gelegenheiten ſeines Hauſes, zwiſchen weiten Spazier⸗ 
gaͤngen und engeren Beſuchen, und zwiſchen den Sitzun— 
gen am Spieltiſche, die erforderliche Zeit nicht zurück 
bleibt, um nur das Einlaufende zu foͤrdern, geſchweige 
denn, um uͤber das Auslaufende zu denken, wodurch es 
denn nicht ſelten geſchieht, daß Entſchließungen theils 
verſpaͤtet, theils uͤbereilt, daß durch erſteres Beſchwer— 
den, durch letzteres Widerſpruͤche erzeugt werden, daß 
der Staub des ungeſchloſſen zurückgelegten Actes ſich 
mit dem Staube der inzwiſchen verſtorbenen Parthei 
vermaͤhlt, und daß auch mancher gute Kern bloß durch 
ſeine unzeitige Ausſaat erſticken muß. Aber der Graf 
von Montgelas haͤlt ſich auch hinter dieſen Verſchran⸗ 
kungen, in welche ihn ein eigener Anfall von Männer 
ſcheu gejagt hat, noch nicht ſicher genug. Er errichtet 
eine Gendarmerie, welche, indem ſie oͤffentlich die Si⸗ 
cherheit der Straße handhaben fol, heimlich die Sicher— 
heit des Hauſes und der geſellſchaftlichen Ergießungen 
zu gefaͤhrden, gemißbraucht werden will. 

Er *) verletzt die Siegel, unter welche der Vater, 
der Sohn, der Freund, feine Lehren, Wünfche und Uns 
ſichten freimuͤthig niedergelegt hat; er legt die Geiſtes⸗ 
Sperre gegen alle Bildungs⸗Anſtalten im Auslande an, 
während er doch den eigenen erfigebornen Sohn mit 


) Nicht ſie, wie in dem Hamburger deutſchen Beobachter 
unrichtig abgedruckt, und wodurch die Verletzung des Poſtgeheim⸗ 
niſſes von dem, derſelben ſchuldigen Miniſter, auf ein, in ſelner 
Beſtimmung, feinem Dienſte und feinem Chef, achtungswuͤrdlges 
Corps mit Unrecht hinuͤbergewaͤlzt iſt. 
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Recht dem Vaterhauſe des edlen Schweizers in Hofwyl 
uͤbergiebt; und während er die naͤchſte Leitung zweier 
vorzuͤglichen Erziehungs⸗ und Bildungs ⸗Anſtalten, jener 
für die Edelknaben des Hofes und für die Töchter der 
hoͤhern Staͤnde, Individuen aus einer Nation anver⸗ 
traut, welcher zwar glaͤnzende Eigenſchaften, aber nicht 
die Gediegenheit deutſcher Wiſſenſchaft, nicht die Ein⸗ 
falt deutſcher Haͤuslichkeit angehoͤren. Er verſucht, den 
großen Schatz der Stiftungen des Reichs, welche der 
Kirche, der Schule und der Armuth gewidmet und in 
ihrer Verwaltung von jener der Finanzen getrennt ſind, 
mit einer indirecten Ableitung dadurch zu beſchleichen, 
daß die Zinſen der beiden Staats-Caſſen an liegenden 
Capitalien, zuerſt Jahre lang im Ausſtande gelaſſen, 
dann einzelnen Reductionen, endlich einer allgemeinen 
Capitaliſation unterworfen, und auf dieſe Weiſe die 
Stiftungen einem ungleichen Kampfe zwiſchen der Erz 
fuͤllung ihrer heiligſten Zwecke und zwiſchen der Entbeh⸗ 
rung ihrer laufenden Renten hingeopfert werden. Er 
pluͤndert den Staatsdiener, indem er die weiſe und 
wohlthaͤtige Verordnung vom eſten Januar 1805, durch 
welche dieſer in feinem Stande, und feine Hinterlaſſe⸗ 
nen vor Mangel geſchuͤtzt werden ſollten, durch Ausle⸗ 
gungen beſchneidet, und durch eine, Jahre lang fortges 
ſetzte, proviſoriſche und interimiſtiſche Beſetzung der 
Stellen dem Dienſte alle Wuͤrde und Wirkſamkeit, dem 
Diener alle Sicherheit des Ortes, alles Vertrauen der 
Untergebenen raubt. Er nimmt in Faͤllen, wo er der 
Koͤniglichen Entſcheidung in ſeinem Syſtem nicht gewiß 
iſt oder dieſer vorgreifen will, feine Zuflucht zu Hand⸗ 
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ſchreiben an die Chefs der Provinzen. Er entfernt end⸗ 
lich, nicht vom Herzen, weil das nicht gelingen konnte, 
aber von der Seite des Vaters einen edlen Kronprinzen, 
um ihn in fernen Provinzen mit der durch geheime In⸗ 
ſtructionen entkraͤfteten Rolle eines Guvernoͤrs zu taͤu⸗ 
ſchen; er vollendet alle Grade des Miniſterial⸗Des⸗ 
potismus. 

Waͤhrend Graf von Montgelas dieſe Herrſchaft im 
Staate an ſich reißt, faͤllt er in eine Knechtſchaft zu 
Hauſe. 

Vermaͤhlt mit einer ſchoͤnen, von der Natur reich 
bedachten Tochter eines alten, und in der Geſchichte des 
Vaterlandes ruͤhmlich genannten Hauſes, lebt er einige 
Jahre hindurch in dem vollen aͤußern Schimmer des 
Gluͤckes und der Zufriedenheit, bis die eben ſo reizbare 
als reizvolle Gattin ſich den Verſuchungen des Goldes 
und Geſchlechtes hingiebt, und, nachdem fie von einer 
fruchtbaren Koͤrperwanderung durch Stände und Natios 
nen eine lebendige Familien» Gallerie zuruͤckgebracht hat, 
in eine periodiſche Geiſtes-Verwirrung faͤllt, von mels 
cher der zaͤrtliche Gewahl ſelbſt bekennt, daß ſie fuͤr die 
Ergreifung ernſter Maaßregeln nicht weit genug, und 
für die Entbehrung aller Maaßregeln viel zu weit ge 
diehen ſey. 

Es darf nicht befremden, daß einer ſolchen, früher 
durch aͤußere und innere Bildung gebietenden Frau, 
welche in ihrer ſchoͤneren, von widrigen Anfaͤllen freien 
Zeit, die anziehenden Gaben der Anmuth und des Wit⸗ 
zes bei vielen Tugenden des Haushaltes entwickelte, die 
Hingebung eines Mannes, wie Graf Montgelas, wel⸗ 
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chen mehr die Bequemlichkeiten eines glaͤnzenden, als 
die Herzlichkeit eines gluͤcklichen Hauſes anſprechen, 
in dem letzten Grade geworden iſt. Es darf eben ſo 
wenig befremden, daß dieſe Hingebung bis zur unthäti- 
gen Schwaͤche in den juͤngſten Monaten herabſank, in 
welchen der Graf von Montgelas einem ſehr ernſthaften 
Angriffe auf ſeine, ſeit mehreren Jahren mit unguͤnſtigen 
Mahnungen heimgeſuchte Geſundheit unterlag. 

In dieſem Zuſtande der allgemeinen Schwäche be 
fand ſich der Graf von Montgelas, als den Koͤnig die 
Freuden und Ehren des Vaters nach der Kaiſerſtadt 
riefen, und er ſchon beim Abſchiede die tief arbeitende 
Ueberzeugung mit ſich nahm, daß ſein achtzehnjaͤhriger 
Rathgeber als Miniſter und als Menſch feinen Normal: 
Zuſtand unwiederbringlich verloren habe. In dem Kb 
nige, in deſſen Herzen die Stimme des Landes lauter 
als jene der Gewohnheit und aller Perſoͤnlichkeit ſpricht, 
reift jene Ueberzeugung zum Entſchluſſe, und dieſer Ent, 
ſchluß wird mit ſeiner Zuruͤckkunft zur ſchnellen kraͤfti⸗ 
gen That. ' 

Es verraͤth einen kurzſichtigen Blick oder eine boͤſe 
Abſicht, wenn man dieſem Acte des Koͤnigs eine aus⸗ 
waͤrtige Einwirkung oder eine angelegte Ueberraſchung 
unterzuſchieben verſuchen will. Zu groß fuͤr jene, zu 
weiſe für dieſe, hat der König frei und. milde befchlof: 
fen, und gehandelt; und es hat im Grunde hiezu weis 
ter nichts bedurft, als daß der Miniſter Montgelas ſtu— 
fenweiſe fein ſelbſt vergaß, und der König Maximi⸗ 
lian mit Einem Male ſich ſein ſelbſt erinnerte. 

Darum geben wir Euch Recht, ihr Stimmen vom 
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Rhein, von der Aar und der Elbe, wenn Ihr in der 
Handlung unſeres Koͤnigs Kraft und Guͤte erkennet und 
verkuͤndet; aber wir widerſprechen Euch, wenn Ihr in 
der Entfernung eines bereits in ſich ſelbſt verfallenen 
Mannes ein ſo hoch wichtiges oder gar ruͤckwirkendes 
Ereigniß ausſprechen wollt; wenn Ihr die Rettung und 
Geſtaltung unſeres Staates nach Außen als das aus⸗ 
ſchließende Werk des Grafen von Montgelas preiſet, 
und dabei verſchweiget, daß gerade in den gefaͤhrlichſten 
Momenten, in welchen er geſchwiegen und gezaubert, 
der helle Blick des Koͤnigs und die Tapferkeit ſeiner 
Armee allein entſchieden hat; wenn Ihr fuͤr alles Große 
und Großmuͤthige, was für Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
geſchehen; nur den Maͤcen Montgelas nennt, und un⸗ 
wiſſend oder undankbar an den Namen Derjenigen vor⸗ 
übergeht, durch deren Geiſt und Feder er früher gebacht 
und geſchrieben, und von welchen er ſich nur auf Ko— 
ſten feines Rufes getrennt hat; wenn Ihr Euch endlich 
in den Vergleichungen bis zu einem Geiſte Suͤlly's ver- 
irrt, und aus dem humanen Benehmen des Koͤnigs, 
welcher einen entlaſſenen Miniſter von Zeit zu Zeit mit 
feiner Tafel ehrt, auf die unwuͤrdige Schwäche zu deu⸗ 
ten wagt, daß der Gaſt des Hofes naͤchſtens wieder der 
Herr des Staates werden koͤnne. 

Wir wünfchen mit Euch dem Grafen von Montge— 
las, daß er das Geſchenk der Ruhe in den reizenden 
Thaͤlern und auf den gefunden Höhen Italiens und 
Helbetiens, in Verbindung mit der Ruhe einer wieder: 
gegebenen Geſundheit, genießen und in ſeiner aͤußern 
Haltung, wie in ſeiner innern Stimmung, die Luſt und 
Laſt ſeines ehemaligen Standes vergeſſen moͤge. 
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Wir haben die Farben zu dieſer Skizze theils aus 
‚eigenen Erfahrungen, theils aus den noch reicheren Vor— 
raͤthen der Eingeweihten hergenommen, und ſtellen fie 
aus Liebe zur Wahrheit in den Vorſaal der Geſchichte, 
welche das Bild des Entlaſſenen in die kurzen Zuͤge 
auffaſſen wird: Ein Mann von Talenten und Ge 
wandtheit, emporgeſtiegen bis zum Bilde eines Regen⸗ 
ten, fiel, als er aufhoͤrte, Mann mit Männern, und 
Herr ſeines Hauſes zu ſeyn; gewohnt nur durch Furcht 
und Hoffnung zu herrſchen, ward er unfaͤhig, Vertrauen 
zu geben und zu nehmen; er hat den zwei Huͤlfs⸗Zeit— 
woͤrtern aller Sprachen, Seyn und Haben, in ſeiner 
Perſon Inhalt gegeben; er war leider ſchlau genug, um 
ein Despot, aber gluͤcklicher Weiſe nicht kuͤhn genug, 
um ein Tyrann zu werden. Mit feinem politifchen 
Tode iſt einem guten Könige feine verlorne Herrſchaft, 
einem edlen Kronprinzen ein wuͤrdiges Erbe, und einem 
biedern Volke ſeine Sprache wiedergegeben worden. 


Muͤnchen, den aten April 1817. 


Mein lieber Freund! 

Ihr juͤngſtes Schreiben, in welchem Sie aufs 
Neue Ihre unter allen Eindrücken eines fremden Lan⸗ 
des wohlbewahrte Theilnahme an allen wichtigeren Er 
eigniſſen im Vaterlande, und vorzuͤglich an unſerm viel 
beſprochenen Miniſter⸗-Wechſel vom aten Februar d. J. 
ausgedrückt haben, hat mir viel Freude gemacht, und 

ich 
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ich beeile mich, Ihrem Wunſche, von Zeit zu Zeit, die 
intereſſanteren Aufſatze hierüber zu erhalten, dadurch 
entgegen zu kommen, daß ich Ihnen vorerſt ein volftäns 
diges, aus der Quelle geſchoͤpftes Exemplar einer Cha⸗ 
rakteriſtik des Grafen von Montgelas mittheile, wovon 
Sie in den Nummern 509. und 510, des Hamburger 
deutſchen Beobachters nur einen unzuſammenhangenden 
und von Druckfehlern entſtellten Auszug bereits werden 
geleſen haben. 

Wenn Sie mit mir geſtehen werden, daß die 
Skizze dieſes Hiſtorienſtuͤcks harte Züge, und grelle Far⸗ 
ben in ſich faßt, ſo werden Sie auch mit mir bedau⸗ 
ern, daß dieſe Behandlung des Gegenſtandes nach dem 
Urtheile der Kenner die getroffenſte, und daß alſo der 
Mann des Bildes ſo viele Jahre hindurch der Mann 
des erſten Vertrauens und des einzigen Willens gewe⸗ 
ſen iſt. 

Sie fragen mich, welche Lebensweiſe dieſer Mann 
nunmehr, nachdem jenes Vertrauen gewichen, und der 
eigene Wille zuruͤckgenommen iſt, gewaͤhlt habe? 

Die Antwort kann Sie nicht befriedigen; denn der 
Mann hat in feiner Wahl den Glauben der Unbefan— 
genen, die Hoffnungen feiner Anhänger, und die Liebe 
zu ſich ſelbſt, gleich getaͤuſcht. N 

In den erſten Tagen ſeiner Entfernung vom 
Saatsruder war allgemein in den beſſern Kreiſen ver— 
breitet: der Graf von Montgelas habe dem Könige, 
um Ihn in ſeinem entſchiedenen Regierungs-Gange 
auch nicht durch eine leiſe, an perſoͤnliches Erſcheinen 
geknüpfte, Erinnerung unzart zu flören, in einem Schrei⸗ 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. as Heft. P 
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ben voll Gehalt und Wurde, für das große Geſchenk 
einer Befreiung von aller Geſchaͤftslaſt, fuͤr die ſcho— 
nende Wendung in den Ausdrücken der Entlaſſung, und 
fuͤr die Großmuth in der oͤffentlichen Bezeichnung eines 
anfehnlichen Ruhegehaltes gedankt; er habe, nachdem er 
von allen vormals untergeordneten Stellen und Beam— 
ten die letzten Aufwartungen des Dankes und Abſchie⸗ 
des, und zuletzt ſelbſt von dem neuen Staats: Narbe, 
den, ſeinem Stande und Looſe gebuͤhrenden, Ausdruck 
der Achtung und Theilnahme empfangen hatte, den Ber 
ſchluß gefaßt, mit dieſen letzten Scenen der Amtswelt 
auch den letzten Act ſeines bis dahin ihr angehoͤrenden 
Lebens zu ſchließen, und, herausgetreten aus aller Be⸗ 
ruͤhrung mit Geſchaͤftsmaͤnnern, ſich forthin nur jenen 
freien und edlen Genuͤſſen hinzugeben, welche die Natur, 
die Kunft, die Literatur und die Geſellſchaft dem 
Manne von Bildung und Erfahrung in einer reichen, 
vom Throne unabhaͤngigen Abwechſelung darbieten; er 
werde zu dieſem Ende die letzten Angelegenheiten ſeines, 
durch die Kenntniſſe und Sorgfalt feiner Gemahlin im— 
mer wohlbeſtellten, Hausweſens ſchnell und leicht zu 
ordnen wiſſen, um auf ſeinen ſchoͤnen Guͤtern in den 
fruchtbaren Gegenden des Unterlandes von Baiern den 
allein gluͤcklich machenden Hausgoͤttern, Freiheit und 
Eigenthum, die erſten Suͤhnopfer darzubringen; er werde 
dann mit der Wiedergeburt des Fruͤhlings in das Land 
der Alpen und Berge ziehen, dort vor Allem in der 
Schule des um Menſchen-Erziehung hoch verdienten 
Fellenberg das Auge des Vaters an der kraͤftigen Bil⸗ 
dung des erſtgebornen Sohnes weiden; dann auf der 
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Bank des reizenden Huͤgels von Unterſeen, welche das 
ſchwaͤrmeriſche Entzuͤcken ſeiner Erneſtine dem Gefühle 
für Naturſchoͤnheiten geſtiftet hat, ausruhen; ſofort alle 
maͤhlig an die mit dem lachendſten Gruͤn geſchmuͤckten 
Ufer von Voltaire's See hinabſteigen, und vielleicht zu⸗ 
letzt unter dem italiaͤniſchen Himmel, im Garten der 
Welt, aus der Sonne und der Quelle Keſſeln ſich eine 
neue Gluth des Lebens ſammeln; er werde, nach dieſem 
Plaue, das wahrſcheinlich letzte Jahrzebend ſeines Da⸗ 
ſeyns zwiſchen den Erheiterungen des Geiſtes und den 
Erholungen des Körpers theilen, und fuͤr immer die 
Reſidenzſtabt meiden, um dem Könige und der Welt, 
wovon ihn jener gnaͤdig, dieſe freng gerichtet hat, zu 
beweiſen, daß er wenigſtens nicht zu Jenen gehöre, 
welche, nach den Worten ſeines Mannes auf St. Helena, 
nicht zu vergeſſen und nicht zu lernen verſtehen. — 

Ich hoͤre den Beifall; welchen Sie einem Plane 
ſchenken, der eben fo ſehr von einem erfahrnen Staats⸗ 
mann, als von einem weiſen Privatmanne zeugt; aber 
ich ſehe auch das Erſtaunen, welches Sie ergreift, wenn 
Sie vernehmen, daß von dem ganzen Plane, zu wel⸗ 
chem jeder ruhige Beobachter dem Grafen von Mont 
gelas redlich Gluͤck gewuͤnſcht, nur der einzige oͤkono⸗ 
miſche Theil in Erfuͤllung gegangen iſt; naͤmlich: Graf 
Montgelas hat ſein Haus, deſſen urſpruͤngliche Ankaufs⸗ 
Summe, ſo wie ein nicht unbedeutender Beitrag zu 
deſſen Einrichtung, aus Staatsgeldern gefloſſen, nun 
mehr um einen ſehr anſehnlichen Preis, zum Dienſte 
des Miniſteriums des Aeußern, wieder an den Staat 
zuruͤckverkauft, wobei noch ein ſehr unzarter Brief von 
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der Verkaͤuferin, an den mit dem Kaufs⸗Abſchluſſe be⸗ 
auftragten Miniſter der Finanzen, untergelaufen iſt. 
Von dem ganzen uͤbrigen Plane hat Graf von Mont— 
gelas und Frau bis jetzt das vollkommene Gegentheil 
zur Schau geſtellt. 

Anſtatt jenes Schreibens hat er die Figur eines 
invaliden Miniſters in das Cabinet des Koͤnigs, in den 
Empfangs⸗Saal des Kronprinzen, in ſeine ehemaligen 
Geſchaͤftszimmer in der Reſidenz geſchleppt; anſtatt des 
Dankes iſt ihm die Klage über ein zu kaͤrglich zuge 
meſſenes Ruhegehalt, und der, freilich mit Indignation 
zuruͤckgewieſene, Verſuch, eine nachträgliche Vermehrung 
zu erhandeln, entſchluͤpft; anſtatt einer ſtrengen Haltung 
auf dem neuen Standpunkte, wird ein zweideutiges 
Rundſchreiben an die Geſandtſchaften gewagt, und eine 
mit der Gemeinde-Verfaſſung nicht harmoniſche Scene 
einer Bürger Adreſſe geſpielt; anſtatt einer ernſten Zu⸗ 
ruͤckgezogenheit von dem Markte und den Maͤnnern der 
Geſchaͤfte, werden dieſe vielmehr mit zudringlichen Ein— 
labungen herbeigerufen, und bald mit Reminiscenzen, 
bald mit Viſionen geſpeiſt; anſtatt des erhebenden Zu: 
ges in die freie Schweiz oder nach dem ſchoͤnen Ita⸗ 
lien, ſehen wir den verſunkenen Mann am Morgen an 
den Steppen der Iſar irren, am Mittage ein Winkel⸗ 
chen der Freude beſchleichen, und am Abend in den 
Theatern eine Arie verſchlummern; anſtatt eines thaͤtigen 
Sitzes am laͤndlichen Herde, hoͤren wir von einem un— 
ſtaͤten Treiben ſich verfolgender Entſchluͤſſe, welche fich 
heute mit dem Kaufe eines neuen Palaſtes in der Ne 
ſidenzſtadt, morgen mit der Miethe eines Hauſes in 
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der Stadt des alten Reichstages, immer aber mit der 
unglücklichen Lit. beſchaͤftigen, dem verbluͤfften Pöbel- 
Sand in die Augen zu ſtreuen, und ſelbſt den Nicht⸗ 
Laien, in dem heroiſchen Beiſpiele einer Wiederkehr von 
Elba, mit dem Stachel der Furcht kitzeln zu wollen. 
Kurz, der arme Mann iſt ſeit jenem Augenblicke, in 
welchem ihn der Laͤufer ſeines Herrn und Meiſters von 
der Buͤhne gewieſen, ſo ganz aus aller Rolle gefallen / 
daß wir ihn nur in den wenigen Worten wiederfinden: 
ubi sit .. . neseit, nee scit, qua sit iter. Doch, 
laſſen ſie uns den Blick von einem Bilde, welches mehr 
noch unſer Mitleid als unſere Verachtung anſpricht, 
hinweg und zu jenen erfreulicheren Erſcheinungen hin⸗ 
über tragen, welche uns in dem neuen Regierungs-Ge⸗ 
mälde Baierns dargeboten werden. Sie erblicken da 
einen Koͤnig, hervortretend im verjuͤngten Gefuͤhle des 
Selbſtherrſchens; einen Kronprinzen, in liebevoller Eins 
tracht und Offenheit mit dem Koͤniglichen Vater, und 
von dieſem ſelbſt eingefuͤhrt in die hohe Schule des 
großen Staatsamtes eines Regenten; einen Feldmar⸗ 
ſchall, eben ſo klug in der Gabe des Nathes, als tapfer 
in der Führung des Heeres; einen Staats-Nath aus 
Miniſtern und Raͤthen, ergeben dem Volke wie dem 
Throne, vertraut mit den Beduͤrfniſſen des Landes, wie 
mit den Forderungen des Tages, und bewacht von 
dem Auge des Koͤnigs und von den Rechten eines 
Landraths. 

Laſſen Sie uns einander noch lange Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen zu dem aten Februar, dieſem wahren Feſttage un⸗ 
ſers Staats, an welchem Milde, Recht, Tapferkeit und 
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Weisheit einen ſo kraͤftigen Verein geſchloſſen, und un⸗ 
ſerm vielgeliebten Könige den wohlverdienten Namen 
des Guten, fuͤr die Geſchichte gerettet haben. 

Leben Sie wohl, mein lieber Freund, und rechnen 
Sie darauf, daß ich Ihre Erinnerungen an das theure 
Vaterland von Zeit zu Zeit mit Lieferungen aus dem— 
ſelben, ihren Wuͤnſchen gemaͤß, gern bereichern werde. 

Ich bin mit der herzlichſten Anhaͤnglichteit 


Ihr 


bekannter Bavaricus. 


Ueber den hiſtoriſchen Standpunkt bei 
dem Verfaſſungs⸗ Werke. 


Von nichts iſt jetzt allgemeiner die Rede, als von 
dem hiſtoriſchen Standpunkte beim Verfaſſungswerke. 

Indem man dieſen Ausdruck gebraucht, will man 
damit ſagen: 

„Nichts ſey bei jenem Werke weniger zu geſtatten, 
als Einfall und Willkuͤhr; und da die Geſchichte eines 
jeden Volkes Aufſchluß gebe über die mit demſelben vor— 
gegangenen Veraͤnderungen, ſo ſey nichts billiger, als 
dieſem Entwickelungs⸗Protokolle zu folgen, um zu er⸗ 
fahren, woran man in der Zeit ſey, und um den Auf: 
bau der Geſellſchaft da fortzufuͤhren, wo er zum Still— 
ſtand gekommen.“ 

Gegen eine ſolche Anſicht laͤßt ſich nichts Weſent⸗ 
liches einwenden; denn bei allem Gewordenen entſteht 
die Frage, wie es geworden, und die richtige Beants 
wortung dieſer Frage kann zur hoͤheren Ausbildung des 
Gewordenen weſentlich beitragen. 

Allein wie fol, man auf dem weiten, beinahe un. 
ermeßlichen Gebiete der Geſchichte ſeinen Standpunkt 
nehmen? 
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Soll man, wenn z. B. ein deutſcher Staat der 
Gegenſtand der Fortbildung iſt, zu den Schilderungen 
zurückkehren, welche Cäſar und Tacitus von dem geſell— 
ſchaftlichen Zuſtande der Germanen entworfen haben? 
Oder ſoll man ausgehen von den Veraͤnderungen, 
welche Deutſchlaud, nach der Eroberung Galliens, durch 
die erſten Koͤnige der Franken, und ſpaͤter durch Karls 
des Großen Schwert erlitten? Oder ſoll man haupt 
ſaͤchlich die Periode ins Ange faſſen, wo römifche Paͤpſte, 
in Kraft des chriſtlichen Kirchenthums, die organifchen 
Geſetze Deutſchlands beſtimmten, ohne zu wiſſen, was 
fie thaten? Oder fol man bei dem ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert ſtehen bleiben, wo die Macht der Theokratie ge— 
brochen wurde, und von den Zeiten der Reformation, 
beſonders aber des weftphälifchen Friedens an, der Ent 
wickelung der politiſchen Syſteme folgen? 

Wie viel ſich auch von jedem dieſer Standpunkte 
uͤberſchauen laſſen möge: was hat man dadurch ges 
wonnen, wenn man nicht weiß, worauf es in der 
Zeit ankommt, wenn man keine klare Anſchauung von 
dem zu loͤſenden Probleme hat, wenn man nicht in dem 
gegenwaͤrtigen Jahrhunderte alle fruͤheren wiederzufin⸗ 
den vermag, mit Einem Worte, wenn man nicht das 
Taleut beſitzt, ganz unabhaͤngig von aller Geſchichte, 
das Bebuͤrfniß jeder Geſellſchaft nach Ordnung, und 
die Mittel, dies Beduͤrfniß zu befriedigen, gleichſam a 
Priori zu erkennen? 

Es ſey erlaubt, dies noch ausführlicher zu er⸗ 
oͤrtern. 

Seit ben fruͤheſten Zeiten hat es zu den Eigen⸗ 
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thuͤmlichkeiten des Menſchen gehört, gleichgültig zu ſeyn 
gegen Das, was die Grundlagen der Geſellſchaft aus: 
macht und als die wahre Urſache ihres Gedeihens bes 
trachtet werden kann; und worin dieſe Gleichguͤltigkeit 
auch gegründet ſeyn mochte, fo laͤßt ſich doch nach— 
weiſen, daß ſie uͤberall in dem Maaße zunahm, worin 
ſich die Vortheile vermehrten, welche an Einzelne von 
der Geſellſchaft zog. 

Daß die ſittliche Welt (und hier verſtehen wir un⸗ 
ter derſelben die Geſellſchaft) einen Mechanismus in ſich 
ſchließt, ohne welchen ſie eben ſo wenig fortdauern kann, 
als die phyſiſche ohne den ihrigen, und daß dieſer Mes 
chanismus ſich vervollkommnen laͤßt: daruͤber iſt man 
immer einverſtanden geweſen. Gleichwohl hat die Wifs 
ſenſchaft der Geſellſchaft ſeit Jahrtauſenden fo geringe 
Fortſchritte gemacht daß ſie in ihrer Ausbildung hinter 
allen übrigen Wiſſenſchaften zuruͤck iſt, und daß ſich 
noch immer die Frage aufwerfen läßt, welches ihre Prin⸗ 
cipien ſeyen. Man darf ohne Scheu behaupten, es gehe 
den meiſten Sterblichen mit der Geſellſchaft, wie mit dem 
geſtirnten Himmel; denn, ſo wie ſie dieſen betrachten, 
ohne auch nur zu ahnen, daß der von ihnen bewohnte 
Planet mit demſelben in dem engſten Zuſammenhange 
ſtehe — in einem Zuſammenhange, dem er Leben und 
Bewegung verdankt —: eben fo genießen fie die Vortheile 
der Geſellſchaft, ohne zu fragen, wie fie zum Vorſchein 
kommen und welchen Einrichtungen ſie ihre Staͤtigkeit 
verdanken. In der Regel erwacht der Sinn für Vers 
faſſung und Geſetz nicht eher, als bis die geſtoͤrte Ord⸗ 
nung durch Entbehrungen aller Art auf die Wichtigkeit 


derſelben aufmerkſam gemacht hat; aber ſo groß iſt die 
Macht der Gewohnheit bei Gelehrten und Ungelehrten, 
daß fie auf das geringſte Zeichen von wiederhergeſtellter 
Ordnung in die alte Gleichguͤltigkeit zuruͤckfallen, und 
lieber das Schickſal walten laſſen, als ſich klar machen, 
worin dies Schickſal begruͤndet iſt. Nur einige privilegirte 
Köpfe haben ſich von dieſem Gegenſtande ſtaͤrker ange— 
zogen gefühlt; und ihren Bemühungen, denſelben aufzus 
hellen, verdankt die Welt, was ſie von dem Mechanis⸗ 
mus der Geſellſchaft weiß, fo, daß fie, wenn es dar 
auf ankommt, den Aufbau derſelben weiter zu fuͤhren, 
nicht einem bloßen Juſtinkte zu folgen braucht. Nun 
haben zwar dieſe Koͤpfe, von Ariſtoteles an, ſich immer 
genoͤthigt geſehen, auf den Inhalt der Geſchichte Ruͤck— 
ſicht zu nehmen, weil fie die Beweiſe für ihre Behaup⸗ 
tungen nur in ihr finden konnten; doch indem ſie das 
Weſen der Geſellſchaft durch die Thatſachen der Ge— 
ſchichte aufzuhellen ſuchten, ſind ſie nie ſo pedantiſch zu 
Werke gegangen, daß ſie nicht auch den umgekehrten 
Weg haͤtten einſchlagen ſollen. In Wahrheit, es blieb 
ihnen keine andere Methode übrig, als ſich die That⸗ 
ſachen der Geſchichte durch die Erſcheinungen der Ge⸗ 
ſellſchaft, und wiederum dieſe durch jene, aufzuklären: 
denn, was man der Geſchichte auch nachruͤhmen möge, 
fo iſt fie doch nicht von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
fie durch ſich ſelbſt Licht geben koͤnnte; und wer mit ihren 
Thatſachen nicht eben fo verfaͤhrt, wie Copernicus mit 
den Erſcheinungen des Weltalls, d. h. wer dieſelben 
nicht mit einer Idee durchdringt, durch welche auch die 
hoͤchſte Mannichfaltigkeit zur Einheit zurückgeführt wird — 
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für Den werden alle ihre Thatſachen ewig kodt und un⸗ 
fruchtbar bleiben. 

Im Grunde enthaͤlt die Geſchichte aller Reiche 
und Staaten eins und daſſelbe; denn, wie groß auch die 
Mannichfaltigkeit der Thatſachen ſeyn moͤge, ſo kann 
man fie doch nicht zergliedern, ohne auf folgende Res 
ſultate zu ſtoßen: erſtlich, daß das Schickſal der Reiche 
und Staaten abhängig war von der organiſchen Bes 
ſchaffenheit der Regierungen; zweitens, daß, je nachdem 
dieſe den Charakter der Einheit mit dem der Geſell⸗ 
schaftlichkeit verbanden oder nicht, die Reiche und Staa 
ten ſtark oder ſchwach waren; drittens, daß, da die 
Vereinigung dieſer beiden Charaktere mit bedeutenden 
Schwierigkeiten verbunden war, das Vorwalten des 
einen oder des andern die Erſcheinungen beſtimmte; 
viertens, daß, wenn die Dinge in den Monarchieen auf 
den hoͤchſten Punkt getrieben waren, dieſe in dem Man⸗ 
gel au Geſetzen, welche die Geſellſchaftlichkeit garan- 
tirten, eben fo nothwendig untergingen, wie die Antis 
monarchieen oder ſogenannten Republiken in dem Man⸗ 
gel an Geſetzen, welche die Einheit beſchuͤtzten. Nicht 
als ob die Geſchichte dies mit duͤrren Worten ſagte; 
denn, wenn dies der Fall wäre, fo würde fie gar nicht 
fepn, was fie iſt. Allein dies iſt der langen Rede kurs 
zer Sinn; und wer möchte leugnen, daß dieſer Sinn 
bedeutungsvoll ift, da er die Aufgabe in ſich ſchließt, 
welche geloͤſ't werden muß, wenn die Erſcheinungen des 
geſellſchaftlichen Lebens Staͤtigkeit gewinnen und die 
Geſellſchaft eine Gewaͤhrleiſtung für ihre Dauer erhal- 
ten ſoll! Man durchlaufe die Geſchichte der Romer, 
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und man wird ganz unfehlbar die Entdeckung machen, 
daß es ihnen nie gelungen iſt, ſich auf eine bleibende 
Weiſe zu conſtituiren, wie vielfach auch die Verſuche 
waren, welche ſie zu dieſem Endzwecke machten; man 
durchlaufe die Geſchichte der neueren Staaten Europa's, 
und man wird uͤberall bemerken, daß die Grundlagen 
der Regierung nie auf eine, der Natur der Geſellſchaft 
ſo entſprechende Art gemacht worden ſind, daß ſie ſich 
mit Staͤtigkeit hätten entwickeln koͤnnen. Wie viel iſt 
ſeit dem Untergange des weſtroͤmiſchen Reiches emporges 
kommen und wieder verſchwunden! Die ganze Geſchichte 
des Mittelalters — was liefert fie anders, als den voll 
ſtaͤndigſten Beweis, daß man, dieſen langen Zeitraum 
hindurch, keinen deutlichen Begriff vom Weſen der Ge 
ſellſchaft hatte! Wie tappte man hin und her, um eis 
nen Organismus zu erfinden, in welchem der Staat 
ausruhen moͤchte, und wie fruchtlos waren alle Bemuͤ— 
hungen! Selbſt das ſiebzehnte und das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert waren noch nicht frei von den Wahnbegriffen 
und Vorurtheilen, die man in einer fruͤheren Periode 
angenommen hatte; erſt in den neueſten Zeiten iſt 
man der Wahrheit in ſo fern auf die Spur gekommen, 
als man ſagen kann: man ſey nicht weit entfernt von 
einer zuverlaͤſſigen Theorie der Geſellſchaft und der Re— 
gierung. In Wahrheit, durch nichts wuͤrde unſer Zeit 
alter ausgezeichnet ſeyn, wenn es nicht hierdurch aus⸗ 
gezeichnet waͤre. 

Wie ſoll man alſo uͤber Diejenigen urtheilen, 
welche, um uns uͤber das Problem der Gegenwart zu 
belehren, in das dreizehnte und vierzehnte Jahrhundert 
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zurücktreten. und uns die Mittel empfehlen, wodurch 
man ſich in jenen troſtloſen Zeiten zu helfen ſuchte! 
Das Einzige, was man zu ihrer Entſchuldigung fagen 
kann, iſt, daß ſie ſich durch Ausdruͤcke haben irre leiten 
laſſen, ohne Ruͤckſicht zu nehmen auf das Verhaͤltniß, 
worin die Benennungen zu den Dingen ſtehen: ein Vers 
haͤltniß, das man nie aus den Augen laſſen darf, und 
deſſen genaue Kenntniß bei einer Staats. Reformation, 
durch welche groͤßeres Uebel abgewendet werden fol, 
fo entfcheidend iſt. Allerdings war in öffentlichen Ers 
Härungen von einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung die 
Rede die man wieder herzuſtellen gedaͤchte; indeß haͤtte 
Niemand verfuͤhrt werden ſollen, dieſen Ausdruck ſo 
aufzufaſſen; wie er von dem Verfaſſer einer Schrift auf 
gefaßt worden, welche den Titel fuͤhrt: Staͤndiſche 
Berfaffung, ihr Begriff, ihre Bedingung ). 
Iſt jemals der Inhalt der Geſchichte ſchlecht verſtanden 
und gemißbraucht worden: ſo iſt es in dieſer Schrift 
geſchehen. Je wuͤrdiger und ernſter der Ton iſt, wel— 
cher fie auszeichnet, deſto mehr muß man ihrem In⸗ 
halte entgegenwirken, damit Vorurtheile, welche dem 
Abſterben nahe ſind, ſich nicht aufs Neue befeſtigen und 
der guten Sache hinderlich werden. 

Zu dieſem Endzwecke wird vor allen Dingen noth— 
wendig feyn, die Verwandlungen nachzuweiſen, durch 
welche der Begriff von Staͤnden bis auf unſere Zeiten 
gegangen iſt. 
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) Der Verfaſſer dieſer Schrift iſt Herr Chriſtian Frle⸗ 
drich Schloſſer. 
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Was wir gegenwärtig” Stand nennen, hatte das 
ganze Mittelalter hindurch die Bedeutung von Staat, 
und behielt dieſelbe in mehreren europaͤiſchen Reichen 
bis in die letzten Zeiten. Staaten, in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen Sinne des Wortes, gab es im Mittelalter nicht; es 
gab nur Reiche. Dieſe Reiche aber waren Aggregate von 
Staaten oder Ständen, und unter Staaten oder Staͤn⸗ 
den verſtand man die Ausſtattungen der Reichsaͤmter. 
Eigentlich waren dies die Provinzen, an deren Spitze 
die Reichsbeamten ſtanden; nachdem aber die Aemter 
erblich geworden, waren es auch die Provinzen 
mit ihnen. In dieſem Zuſtande der Dinge konnte 
es nicht fehlen, daß die Verwaltung den Charakter der 
Einheit einbuͤßte. Nur die Idee derſelben blieb. Ber 
moͤge dieſer Idee nun ſtand ein Kaiſer oder Koͤnig an der 
Spitze des Reiches mit dem Vorrechte, die ſaͤmmtlichen 
Reichsbeamten, fo oft es ihm nothwendig ſchien, zu ge 
meinfchaftlichen Berathungen zu vereinigen. Eine ſolche 
Vereinigung in einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte 
hieß: Verſammlung der General» Staaten 
oder Stände Daß man damit nicht die Idee eis 
ner Volksvertretung, ſo wie wir dieſelbe gegenwaͤrtig 
auffaſſen, verbinden darf, verſteht ſich ganz von ſelbſt; 
das Mittelalter wuͤrde nicht geweſen ſeyn, was es war, 
wenn es ſich zu einer ſolchen Idee hätte erheben koͤn⸗ 
nen. Die Mitglieder jener Verſammlung, ſie mochten 
Geiſtliche oder Weltliche ſeyn, vertraten nur ſich ſelbſt, 
nur ihre Suveraͤnetaͤt; und da Jeder von ihnen in ſei⸗ 
nem Wirkungskreiſe eben ſo unumſchraͤnkt war, wie der 
Koͤnig in dem ſeinigen: ſo begreift man leicht, daß die 
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Autoritaͤt des letzteren in Beziehung auf das Ganze nur 
gering ſeyn konnte. Wie ſuveraͤn er auch in ſeinem ei⸗ 
genen Domaͤn ſeyn mochte: in Hinſicht des Reichs kam 
er nur als Schutzherr (Suͤzeraͤn) in Betrachtung; und 
als Schutzherr hatte er keine größere Pflicht, als die 
Provinzial⸗Guvernoͤre walten zu laſſen. Dies dauerte 
fort, bis in Frankreich das Domaͤn des Königs ſich, 
theils in Kraft ſeiner vortheilhaften Lage, theils in 
Folge der Kreuzzuͤge und anderer guͤnſtigen Umfiände, 
fo vergrößerte daß es den Ausſchlag gab über die Dos 
mänen der noch übrigen Reichsbeamten. Zwar lebte 
die Idee von General: Staaten fort; allein ſie war 
durch das Ausſcheiden der ſuveraͤnen Herzoge und Gras 
fen weſentlich abgeändert. So wie es naͤmlich Reichs- 
ſtaͤnde gab, fo gab es auch Landſtaͤnde, welche in Bes 
ziehung auf die einzelnen Domaͤnen oder Provinzen daſ— 
ſelbe leiſten ſollten, was dieſe in Beziehung auf das 
Reich zu leiſten beſtimmt waren: Raͤder in den Rädern, 
wodurch die allgemeine Bewegung noch mehr gehemmt 
wurde. Die Größe des koͤniglichen Domaͤns trug in⸗ 
zwiſchen nicht wenig dazu bei, daß das Elend, worin 
die Unterihanen der Provinzial-Guvernoͤre geſchmachtet 
hatten, fuͤhlbarer wurde; und da man den alten Zus 
ſtand der Dinge nicht wieder herſtellen wollte, ſo blieb 
nichts anderes übrig, als jenen die Erlaubniß zu ertheis 
len, daß ſie, unter dem Schutze des Koͤnigs, beſondere 
Gemeinden bilden und ihre beſondere Regierung waͤhlen 
durften. So entſtand das Municipal-Syſtem, welches 
durch die Freiheit ſehr bald einen bedeutenden Grad 
von Staͤrke erreichte. Indem nun die Verſammlungen 
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der General-Staaten, wenn gleich nur noch unter ber 
Geſtalt von Ordnungen, fortdauerten, kam zu An⸗ 
fang des vierzehnten Jahrhunderts fuͤr einen Koͤnig von 
Frankreich — es war Philipp der Schöne — jene ſelt— 
ſame Kriſis, aus welcher er ſich nur dadurch retten 
konnte, daß er den Gemeinden den Eintritt in die Ge 
neral⸗Staaten geſtattete. Dies war der erſte Anfang 
aller wahren Volksvertretung auf dem Feſtlande von 
Europa. Hatten die Mitglieder der Generals Staaten 
bisher in der Vertheidigung ihres beſonderen Vortheils 
immer gemeinſchaftliche Sache gegen den König ges 
macht: ſo war, von jetzt an, das Gleichgewicht unter 
den Geiſtlichen und Weltlichen aufgehoben, und die koͤ— 
nigliche Autoritaͤt ſicher geſtellt. Zwar blieb die alte 
Benennung von General-Staaten; aber die Dinge wa— 
ren veraͤndert. Aus den erſten Staaten, welche von 
Erzbiſchoͤfen, Bifchöfen und Aebten verwaltet wurden, 
ward nun die erſte Ordnung, die der Geiſtlichkeit; aus 
den Staaten, welche den zweiten Rang einnahmen und 
an deren Spitze die großen Barone unter allerlei Be— 
nennungen ſtanden, ward die zweite Ordnung, die des 
Adels. Die hinzugekommenen Staaten erhielten die Be— 
nennung der dritten; und, weil man das Laͤcherliche die— 
ſer Benennung fuͤhlte, ſo faßte man ſie als Einen 
Staat auf, den man den dritten nannte. 

So verhielt es ſich mit den erſten Anfaͤngen einer 
National: Repräfentation oder Volksvertretung. Dieſel— 
ben Erſcheinungen waren allen europäifchen Reichen ge— 
mein: ein ſicherer Beweis, daß fie alle gleich ſehr vor: 
bereitet waren. Wenn ſie ſich in Deutſchland auf eine 
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eigenthuͤmliche Weiſe geſtalteten und in unſeren Tagen 
damit endigten, daß ſie fuͤr die allgemeine Regierung 
das umgekehrte Reſultat von demjenigen gaben, welches 
in Frankeeich zum Vorſchein kam: ſo konnte dies nur 
daher rühren, daß die deutſchen Kaiſer, das ganze Mite 
telalter hindurch, in ihrem Verhaͤltuiſſe zu den Reichs- 
beamten nicht dieſelben Vortheile genoſſen, welche ben 
Koͤnigen von Frankreich, Spanien und England zu 
Gute kamen. Nichts hat auf die Vildung der Geſell— 
ſchaft in Deutſchland einen fo weſentlichen Einfluß ge⸗ 
habt, als die Nicht-Erblichkeit der Königs» oder Kaiſer— 
würde. Wie jeder andere Organismus, fo will auch 
der geſellſchaftliche von einem feſten Punkte ausgehen. 
Dieſer feſte Punkt nun war ihm in Deutſchland da⸗ 
durch genommen, daß man die koͤnigliche Würde von 
einer Wahl abhängig gemacht hatte. Die unvermeid⸗ 
liche Folge dieſer Einrichtung war, daß, waͤhrend in 
den uͤbrigen europaͤiſchen Reichen die erſten Beamten 
die Erblichkeit und Suveraͤnetaͤt einbuͤßten, beide in 
Deutſchland befeſtigt wurden: denn irgendwo muß es 
einen feſten Punkt geben, von welchem alles ausgeht; 
und kann dieſer nicht in einem Einzelnen ſeyn, ſo muß 
er ſich in einer Koͤrperſchaft finden laſſen. Zwar thaten 
die deutſchen Kaiſer, von Heinrich dem Fuͤnften an, 
alles, was in ihren Kraͤften fand, die Städte empor⸗ 
zubringen und ſich in den Bewohnern derſelben eine 
eben fo zuverlaͤſſige Stuͤtze zu erziehen, wie die Könige 
von Spanien, Frankreich und England in ihnen gefuns 
den hatten; allein, wie freigebig fie auch mit ihren Pri⸗ 
vilegien ſeyn mochten, ſo konnten ſie doch, bei dem 
Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 2s Heft. 2 
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fortdauernden Kampfe mit den Reichsſtaͤnden, dadurch 
nichts weiter bewirken, als daß die freien Staͤdte des 
Reiches ſich zu Anti-Monarchieen, oder ſogenannten Ner 
publiken ausbildeten, welche durch die Abſonderung ihres 
Vortheils von dem allgemeinen die Trennung des Reiches 
in viele von einander durchaus unabhaͤngige Staaten 
vermehren halfen. Alles verſchwor ſich, dieſe Wirkung 
hervorzubringen; und ſo iſt es in Deutſchland geſchehen, 
daß der ſogenannte dritte Stand in Beziehung auf das 
Reich nie eine Einheit zu Stande gebracht hat. Nur 
den einzelnen Landes- oder Territorial-Herren iſt er 
nuͤtzlich geworden, indem er fie zu einer Unabhaͤngigkeit 
von dem Adel und der Geiſtlichkeit hingeleitet hat, wel 
che fie in früheren Zeiten nicht genoſſen. 

Man ſieht hieraus, welche Bewandniß es mit den 
Staͤnden hatte. Adel und Geiſtlichkeit, welche in fruͤ— 
heren Jahrhunderten alle politiſchen Rechte an ſich ge 
riſſen hatten und dadurch die geſellſchaftliche Bewegung 
hemmten, mußten, wenn dieſe jemals wiederkehren ſoll— 
te, dahin gebracht werden, daß fie dieſen Rechten ent 
ſagten; und ſo wie dies die Bedingung sine qua non 
des ſogenannten dritten Standes war, ſo mußte er ſei⸗ 
nerſeits darauf hinwirken, daß Adel und Geiſtlichkeit in 
die Gleichheit des Rechts eintraten, d. h. er mußte ſie 
ſich aſſimiliren und folglich als Staͤnde vernichten. 

Wenn alſo in dem oben angefuͤhrten Werke behaup⸗ 
tet wird, eine ſtaͤndiſche Verfaſſung ſey die beſte Ge- 
waͤhrleiſtung (unſtreitig für die Fortdauer der Geſell⸗ 
ſchaft), weil ſie, ihrem Begriffe nach, beſtehendes Recht, 
beſtehende Einrichtungen vorausſetze: ſo iſt dies zunaͤchſt 
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hiſtoriſch falſch; denn die Geſchichte zeigt, daß mit dem 
Eintritt des ſogenannten dritten Standes das ganze 
ſtaͤndiſche Weſen zu Grabe getragen if. Es iſt aber 
aus philoſophiſchen Gründen eben fo falſch. Staͤnde 
koͤnnen naͤmlich nur durch Privilegien beſtehen, welche 
ſie von einander trennen; und weil dem ſo iſt, ſo koͤn— 
nen fie nicht an einander gebracht werden, ohne ſich zu 
bekaͤmpfen. Da nun da, wo es die Hervorbringung des 
allgemeinen Willens gilt, nichts weniger Statt finden 
darf, als ein Kampf um Privilegien: ſo begreift man, 
wodurch ſich eine Staͤndeverſammlung von einer Volks⸗ 
vertretung unterſcheidet, und wie die Aufhebung des 
Unterſchiedes der Stände der Volksvertretung vorange⸗ 
hen muß, wenn dieſe jemals Raum gewinnen ſoll. Iſt 
es denn die ſtaͤndiſche Verfaſſung allein, was beſtehen⸗ 
des Recht, beſtehende Einrichtungen vorausſetzt? Laßt 
ſich daſſelbe nicht von dem Weſen der Geſellſchaft über: 
haupt ſagen, da dieſe das, was ſie iſt, immer nur 
durch Recht und Einrichtung ſeyn kann, und ohne die— 
ſelben keinen Augenblick fortdauern konnte? Waͤre die 
ſtaͤndiſche Verfaſſung jemals geweſen, was fie ihrer Be 
ſtimmung nach ſeyn ſollte, d. h. hätte fie den für die 
Hervorbringung der beſten Geſetze angemeſſenſten Orga⸗ 
nismus in ſich geſchloſſen: ſo iſt Tauſend gegen Eins 
zu wetten, daß ſie niemals untergegangen ſeyn wuͤrde; 
denn fo unvernuͤnftig iſt der Menſch nicht, daß er fich 
gegen etwas auflehnen ſollte, was auf eine unverkenn⸗ 
bare Weiſe fuͤr die Geſellſchaft vortheilhaft iſt. In der 
Verſammlung der General» Staaten von Frankreich, wie 
in der Verſammlung der Cortes von Spanien, mußte 
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irgend etwas liegen, was ihre Zuſammenberufung be— 
denklich machte; und ohne große Mühe findet man die 
ſes Etwas, wenn man erwaͤgt, daß die Geiſtlichkeit ein 
Intereſſe vertheidigte, das mit dem der beiden uͤbrigen 
Staͤnde in Widerſpruch ſtand, und daß jeder von dieſen 
in demſelben Falle war. Die Geſchichte ſagt von den 
General⸗Staaten, wie von den Cortes, aus, daß ſie 
unnütz geweſen, wenn ſie nicht gefaͤhrlich geworden. Kein 
Wunder alſo, daß die Könige fie fo ſelten zuſammen⸗ 
beriefen, als es ihnen immer geſtattet war. In Frank⸗ 
reich unterblieb ihre Zuſammenberufung hundert und 
fünf und ſiebzig Jahre, und als fie im Jahre 1789, 
vermoͤge eines unverzeihlichen Mißgriffs, an einander ge— 
bracht wurden, waren Beruͤhrung und Abſtoßung Eins 
und daſſelbe. Man kann zugeben, daß, wenn fie regel: 
mäßig waͤren verſammelt worden, die gegenſeitige Feind» 
ſchaft minder heftig zum Ausbruch gekommen ſeyn 
würde; allein alsdann würden fie ſich auch, ihrem In— 
nern nach, eben ſo verwandelt haben, wie das brittiſche 
Parliament, Ein Mal durch Abſonderung in zwei Kam⸗ 
mern, um das Ungleichartige von einander zu trennen, 
zweitens durch die vollkommenſte Gleichſtellung der Mit⸗ 
glieder einer jeden Kammer. In dieſem Falle nun 
wuͤrde der Unterſchied der Staͤnde zwar geblieben ſeyn; 
allein die Geſammtheit der Staͤnde haͤtte ſich der Idee 
einer Volksvertretung wenigſtens genaͤhert, und ſo, 
wenn gleich auf eine etwas ariſtokratiſche Weiſe, ihre 
Beſtimmung erfuͤllt. 

Eine politiſche Idee des vierzehnten Jahrhunderts 
auf den geſellſchaftlichen Zuſtand des neunzehnten an⸗ 
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wenden zu wollen: dies kann nur Dem einfallen, der 
die Entwickelungen, welche das funfzehnte, ſechzehnte, 
ſiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert der Geſellſchaft 
gegeben haben, ganz aus der Acht laͤßt; was wiederum 
nur in ſo fern moͤglich iſt, als er ſich durch vorgefaßte 
Meinung gegen den klaren 3 der Geſchichte abge⸗ 
ſtumpft hat. 

Giebt es irgend eine perisbef welche zur richtigen 
Beurtheilung der Erſcheinungen am Schluſſe des acht— 
zehnten und zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
d. h. zum hiſtoriſchen Standpunkt bei dem obſchweben⸗ 
den Verfaſſungs-Werke dienen kann: ſo iſt es die eben 
bezeichnete, in welcher der Grund gelegt iſt zu Allem, was 
unſere Zeit von einer fruͤheren unterſcheidet. Wer iſt ſo 
ſtumpf, daß er die Veraͤnderungen verkennen ſollte, 
welche durch die Entdeckung des Schießpulvers, durch 
die Erfindung der Buchdruckerei und durch die Anwen⸗ 
dung der Magnetnadel auf die Schifffahrt in allen 
menſchlichen Verhaͤltniſſen hervorgebracht find! Man 
denke ſich dieſe großen Erfindungen und Entdeckungen 
weg, ſo faͤllt die ganze Entwickelung, welche die Ge— 
ſellſchaft in den drei letzten Jahrhunderten erhalten 
hat, in ſich zuſammen, und wir kehren ſporenſtreichs in 
die Zeiten des Mittelalters zuruͤck, und werden aufs 
Neue gehorſame Unterthanen eines roͤmiſchen Biſchofs, 
der frech genug iſt, ſich den Statthalter Gottes auf Er; 
den zu nennen. Will man wiſſen, worin das Feudal⸗ 
weſen gegruͤndet war? In nichts weiter, als in dem 
Mangel an Mitteln, eine conſequente Herrſchaft uͤber 
eine große Bevoͤlkerung auszuuͤben. Der Ehrgeiz der 
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Koͤnige des Mittelalters war groͤßer, als er vermoͤge der 
Mittel, die ihn allein befriedigen konnten, haͤtte ſeyn 
ſollen; und die Reiche mußten zu Aggregaten von 
Staaten werden, weil nichts vorhanden war, was Pro— 
vinzial⸗Guvernoͤre hätte in Abhaͤngigkeit erhalten koͤnnen. 
Wenn gegenwaͤrtig die Regierung eines Reiches von 
Spaniens und Frankreichs Groͤße im Stande iſt, an 
Einem und demſelben Tage eine ungemeſſene Zahl von 
Millionen Menſchen in Kraft der Preſſe und des Poſt⸗ 
weſens mit Einem und demſelben Gedanken und Ge— 
fühle zu beleben; wenn durch die Anwendung des Schief: 
pulvers auf den Krieg eine Macht gebildet iſt, welcher 
im Innern Niemand zu widerſtehen wagt; wenn zu gleis 
cher Zeit durch die Entdeckung von Amerika und durch 
die Auffindung eines naͤheren Weges nach Indien, an 
die Stelle der alten Produkten-Wirthſchaft eine Geld» 
Wirthſchaft getreten iſt, welche, indem fie alle Verhaͤlt— 
niſſe durchdringt, ihnen den Charakter der Freiheit giebt: 
ſo muß man doch bekennen, daß alle die Bedingungen, 
welche im vierzehnten Jahrhunderte das Weſen der Ne 
gierung beſtimmten, von Grund aus veraͤndert ſind. 
Die ſtaͤtigen Groͤßen der Geſellſchaft ſind gerade jene 
Erfindungen und Entdeckungen mit allem, was von ihnen 
ausgegangen iſt; und ſo lange ihre Wirkſamkeit ſich 
gleich bleibt, werden ſie auf die Hervorbringung einer 
Gleichheit des Rechts abzwecken, weil, wenn nur von 
geſellſchaftlichen Verrichtungen die Rede iſt, die Nuͤtz— 
lichkeit derſelben dieſe Gleichheit nothwendig macht. 
Adel und Geiſtlichkeit — wie haͤtten fie es wohl ans 
fangen ſollen, um im Laufe der drei letzten Jahrhun⸗ 
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derte zu bleiben, was fie früher waren! Der Ackerbau, 
ſonſt nur auf die Befriedigung des eigenen Beduͤrfniſſes 
berechnet, hat zu einem Gewerbe werden muͤſſen, wo— 
durch man der ganzen Geſellſchaft dient; und von dem 
Gewerbe iſt die Idee des Mehrertrages nicht zu tren— 
nen. Auf der anderen Seite konnten jene Privilegien / 
welche ehemals mit dem Beſitz von Grund und Boden 
verbunden waren, weil er zur Ausſtattung eines Amtes 
diente, das beſtimmte Pflichten in ſich ſchloß, nicht dies 
ſelben bleiben, nachdem das Amt ſich von dem Beſitz 
des Grundes und Bodens geloͤſet hatte und aus dem 
Beamteten ein bloßer Gutsbeſitzer geworden war. Alles 
hat ſich veraͤndern muͤſſen; nur die Benennungen ſind 
geblieben, und durch ſie iſt eine Kluft zwiſchen dem de 
facto und dem de jure gebildet worden, welche, wie 
ſehr fie auch aͤngſtigen mag, deshalb nicht minder aus⸗ 
gefuͤllt werden muß. 

Folgte die politiſche Geſetzgebung genau den Ver⸗ 
aͤnderungen, welche im Verlaufe der Zeit mit den ge— 
ſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen vorgehen: fo wuͤrde das, 
was man eine Umwaͤlzung nennt, in fi ſelbſt unmoͤg⸗ 
lich ſeyn. Je weniger aber jenes der Fall iſt, ja, man 
kann mit Wahrheit ſagen, je weniger es der Fall ſeyn 
darf, da dieſe Veraͤnderungen ſo unmerklich von Statten 
gehen, daß man in keinem Augenblick genau weiß, woran 
man mit ihnen iſt: — um ſo mehr treten Epochen ein, 
wo der Widerſpruch zwiſchen der politiſchen Geſetzge⸗ 
bung und dem geſellſchaftlichen Zuſtande fo auffallend, 
ſo unertraͤglich wird, daß man auf die Fortſchaffung 
deſſelben bedacht ſeyn muß. In ſolchen Faͤllen nun 
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kommt alles auf die Geſchicklichkeit Derer an, in deren 
Haͤnde das große Werk gegeben wird. Wollen ſie zu 
viel auf einmal, oder haben fie ſich das zu loͤſende Pros 
blem nicht deutlich gedacht: ſo iſt die groͤßte Gefahr 
vorhanden, daß ihr Unternehmen mißlingen, und an 
die Stelle der Reformation eine Umwaͤlzung treten 
werde. Dagegen iſt die letztere in ſich niemals abſolut 
nothwendig, wie Mehrere glauben; und was zu Stande 
gebracht werden muß, kann — zu einer Zeit, wo man ſo 
große Mittel hat, alles zum Beſten zu kehren — ſogar 
ohne Erſchuͤtterungen zu Stande gebracht werden. 

Worin beſtand die Aufgabe, als im Jahre 1787 
in Frankreich die Notablen zum erſten Male zuſammen 
berufen wurden? 

Duͤrfen die Erfahrungen der letzten dreißig Jahre 
entſcheiden, fo kam es darauf an, dem franzöfifchen 
Reiche eine Regierung zu geben, welche dem geſellſchaft— 
lichen Zuſtande in dieſem Reiche angemeſſen waͤre. 

In dem Laufe von drei bis vier Jahrhunderten 
waren die Unterthanen der ſuveraͤnen Herzoge, Grafen, 
Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Aebte zu Unterthauen eines Eins 
zigen geworden, der den Titel eines Koͤnigs fuͤhrte; und 
die Nachkommen dieſer ſuveraͤnen Herzoge u. ſ. w. wur⸗ 
den nicht minder in dem Lichte von Unterthanen be— 
trachtet, wiewohl ſie ſich Vaſallen, Raͤthe u. ſ. w. 


nannten. Die Geſellſchaft hatte hierdurch auf eine uns 


verkennbare Weiſe an Beweglichkeit gewonnen; und die 
Vortheile dieſer Beweglichkeit waren ſo groß, daß man 
fie um keinen Preis fahren laſſen durfte. Bei dem Als 
len fanden die ſaͤmmtlichen Claſſen der Geſellſchaft. in 
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gleicher Rechtloſigkeit da: in einer Rechtloſigkeit, welche 
den Grund-Charakter der alten Leibeigenſchaft ge 
bildet hatte, ſo daß fuͤr ſie immer nur von Pflichten 
die Rede ſeyn konnte. Das Unnatürliche dieſes Zuſtan⸗ 
des wurde allgemein gefuͤhlt. Allein wie das Recht an 
die Stelle des bisherigen Unrechts bringen? wie es 
einleiten, daß das, was den Vortheil Aller ausmachte, 
von Allen als Vortheil empfunden wuͤrde? Obgleich der 
Charakter der Unterthaͤnigkeit Allen gemein war, welche 
die Geſellſchaft bildeten: ſo hatten ſich doch nicht Alle 
gleich ſehr mit demſelben verſoͤhnt; und gerade Diejeni⸗ 
gen, die am meiſten in der Zuruͤckerinnerung an die 
Vergangenheit lebten, zeigten ſich als die entſchieden— 
ſten Feinde einer Reform, welche darauf abzweckte, dem 
Jahrhunderte zu geben, was des Jahrhunderts war. 
So konnte es nicht fehlen, daß eine große Zwietracht 
entſtand; und ſo ging die Umwaͤlzung weſentlich aus 
einer Verkennung der Fortſchritte hervor, welche die 
Geſellſchaft im Verlaufe der Zeit gemacht hatte, um 
das Endziel aller Vergeſellſchaftung / die Gleichheit des 
Rechts, zu erreichen. 

Allerdings iſt dieſe Umwaͤlzung blutig geworden; 
allerdings hat ſie ſich durch Graͤuel ausgezeichnet, die 
man nicht genug verabſcheuen kann. Allein iſt deshalb 
die Wahrheit auf Seiten Derer, welche behaupten, daß 
es nie ſo weit gekommen ſeyn wuͤrde, wenn man den 
Unterſchied der Staͤnde feſtgehalten haͤtte? Gerade weil 
dieſer Unterſchied ſich nicht laͤnger vertheidigen ließ, 
und doch vertheidigt werden ſollte; gerade weil es einer 
Vertretung des Volkes bedurfte, dieſe aber von 
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Denen erſchwert wurde, die es für möglich hielten, ei— 
nen beſonderen Vortheil auf Koſten des allgemeinen 
Vortheils zu behaupten, nahm die franzöfifche Staats⸗ 
Reform die Wendung, die ſie genommen hat, und artete 
in eine Umwälzung aus. Der ſogenannte dritte Stand 
war am Schluſſe des achtzehnten Jahrhunderts eben ſo 
wenig, was er in feinem erſten Urſprunge geweſen war, 
als Adel und Geiſtlichkeit noch den Charakter fruͤherer 
Zeiten hatten. Um zu wiſſen, was im Verlaufe der 
Zeit aus jenem geworden war, braucht man nur die 
Stellung der gegenwaͤrtigen Deputirten-Kammer mit 
derjenigen zu vergleichen, worin die Mitglieder des drit— 
ten Standes Philipp den Schönen bei ihrer erſten Ein; 
führung in die General-Staaten empfingen. Wahrlich, 
nicht deshalb hat der dritte Stand in Frankreich den 
Ausſchlag gegeben, weil er darauf ausging, ſondern 
weil er ihn geben mußte nach allem, was vorhergegan— 
gen war, nach allem, was ihn ſo hoch emporgebracht 
hatte, mit Einem Worte, nach der großen, aber unbes 
merkten Veraͤnderung, welche ihren Charakter darin 
hatte, daß die Dinge nicht zu ihren Benennungen, und 
dieſe nicht zu den Dingen paßten. 

Wie ſehr man auch die franzoͤſiſche Umwaͤlzung 
verabſcheuen möge, fo muß man ſich doch nicht verblen— 
den gegen die wahren Urſachen, die ſie hervorgebracht 
haben. Dieſe anfeinden und ihnen Raum geben, iſt 
eins und daſſelbe; und wer dies thut, ſollte wohl be— 
denken, daß man einen Feind nicht dadurch beſiegt, 
daß man ihn verleumdet, ſondern dadurch, daß man 
ihm ins Auge blickt, und den Muth hat, ihn zu be 
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kämpfen. Wenn alſo gewiſſe Perſonen noch immer die 
Miene annehmen, als ſey dieſe Umwaͤlzung die erſte 
und einzige, welche Europa erlebt hat: ſo muß man 
ihnen ſagen / daß fie ſich irren, daß frühere Umwaͤlzun⸗ 
gen, obgleich ihrem Zwecke nach von der letzten weſent— 
lich verſchieden, nicht minder blutig und zerſtoͤrend geweſen 
ſind, und daß der geſellſchaftliche Zuſtand dennoch durch 
ſie von irgend einer Seite gewonnen hat. Man muß 
aber noch weiter gehen und ſolche Perfonen darauf auf 
merkſam machen, daß fie durch ihre leidenſchaftliche Bes 
urtheilung der Erſcheinungen ihrer Zeit nichts ſo ſehr 
an den Tag legen, als ihre Kurzſichtigkeit in Anſehung 
der Zukunft. Das Ergebniß der franzoͤſiſchen Umwaͤl⸗ 
zung iſt geweſen, daß Volk und Dynaſtie ſich unter 
Bedingungen wieder vereinigt haben, welche, wofern 
nicht alles taͤuſcht, die Wiederkehr der alten Staatsge⸗ 
brechen unmoͤglich machen. Durch die Charta wird die 
Theilnahme des Volkes an der Geſetzgebung feſtgeſtellt; 
dieſe Charta iſt alſo eine Muͤndigkeits-Erklaͤrung, welche 
allen Despotismus fuͤr die Zukunft ausſchließt. Ein 
ſpaͤteres Wahlgeſetz hat die Volksvertretung auf eine 
Weiſe beſtimmt, welche der Regierung den Beiſtand der 
Einſichtsvollſten und Beſten im Volke ſichert. Es iſt 
fortan weder von Demokratie, noch von Ariſtokratie die 
Rede: denn die Vertretung bewegt ſich zwiſchen dieſen 
beiden Aeußerſten; und gerade dadurch wird jedes In⸗ 
tereſſe entfernt, das ſich von dem allgemeinen trennen 
will. Wer wagt demnach zu leugnen, daß die Fran⸗ 
zoſen Rechte erworben haben, welche fie vor der Revo⸗ 
lution nicht hatten! und wer iſt unbeſonnen genug, zu 
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behaupten, daß dies für Frankreich und fuͤr Europa 
ohne große Folgen bleiben werde! Freilich kann man 
ſagen, daß es keiner Umwaͤlzung bedurft haͤtte, um alle 
dieſe Vortheile zu gewinnen; dabei aber muß die Bor 
ausſetzung gemacht werden, daß es möglich geweſen ſey, 
Anfang und Ende der franzoͤſiſchen Revolution mit glei— 
cher Klarheit zu uͤberſchauen. Eins wenigſtens ſteht 
feſt; nämlich, daß man nach einem halben Jahrhun— 
derte über die franzoͤſiſche Umwaͤlzung ganz anders ur 
theilen wird, als es jetzt hergebracht iſt, und daß als— 
dann nur ſehr Wenige einen Stein des Anſtoßes in der 
Behauptung finden werden: ein Vertretungs⸗Syſtem, 
wie das franzoͤſiſche, werde durch eine fünf und zwan— 
zigjaͤhrige Anſtrengung nicht zu theuer erkauft, und die 
Angelegenheit von acht und zwanzig Millionen Meu— 
ſchen, wenn ein beſſeres politiſches Syſtem der Gegen— 
ſtand derſelben ſey, laſſe ſich nur in einem Menſchenal— 
ter beendigen. 

Sollen der hiſtoriſche Standpunkt und die Anſicht, 
welche derſelbe giebt, auf das ſogenaunte Verfaſſungs— 
Werk einen Einfluß haben: ſo darf man die große Be— 
gebenheit nicht aus der Acht laſſen, durch welche der 
Prozeß der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung entſchieden worden 
iſt. Da uͤbrigens in allen Reichen und Staaten des 
weſtlichen Europa der geſellſchaftliche Zuſtand, mit ſehr 
geringen Abweichungen, berſelbe iſt, fo iſt auch die Auf 
gabe für alle dieſelbe. Unſtreitig kann man ſich über 
dieſe Aufgabe verſchieden ausdrucken; aber immer wird 
es darauf ankommen, Fuͤrſtenmacht und Freiheit in eine 
ſolche Harmonie zu bringen, daß ſie ſich nicht laͤnger 


bekaͤmpfen. Die Monarchie, als ſolche, exiſtirt nur 
durch die Gewalt. Nicht ſo die erbliche Monarchie. Da 
ſie von einem Geſetze ausgegangen iſt, ſo kann ſie auch 
nur als Beſchuͤtzerin des Geſetzes fortdauern. Nichts 
iſt ihr alſo fremder, als die Unumſchraͤnktheit. Dieſe 
vertraͤgt ſich ſo wenig mit ihr, daß es ſchwerlich zwei 
Elemente giebt, welche feindlicher wären, als Erblich— 
keit und Unumſchraͤnktheit. Gerade darin beſtand der 
große Mißgriff des ſiebzehnten und achtzehnten Jahr— 
hunderts, daß man waͤhnte, jene laſſe ſich zu einer 
Grundlage von dieſer machen. Keine Rettung, ſo lange 
dieſer Irrthum nicht als ſolcher erkannt wird! Erkannt 
aber wird er nur in ſo fern, als man zu der Einſicht 
gelangt, daß jede Regierung, ſo fern ſie geſetzgebend 
und vollziehend zugleich iſt, fuͤr den geſetzgebenden Theil 
ihrer Verrichtungen ganz anders organiſirt ſeyn muß, 
als fuͤr den vollziehenden Theil. Weil der Wille ſeiner 
Natur nach frei, und das Geſetz nur in ſo fern gut 
iſt, als es aus der Uebereinſtimmung der Willen her⸗ 
vorgeht: ſo muß man es nie darauf anlegen, dieſe 
Willen zu centraliſiren; und weil die Macht ihrer Na⸗ 
tur nach gebunden iſt, fo muß man eben fo wenig dar— 
auf ausgehen, fie zu ſocialiſiren. „Soclaliſire den Wil 
len, aber centraliſire die Macht:“ dies iſt von jeher die 
allgemeinſte Formel für alle politiſchen Schoͤpfungen ges 
weſen, wiewohl ſie nur allzu oft vernachlaͤſſigt worden 
iſt. In unſeren Zeiten aber handelt es ſich um eine 
ſolche Socialiſirung des Willens, daß fie dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtande entſpricht, fo wie er ſich in den weft: 
europaͤiſchen Reichen — denn nur von dieſen kann die 


Rede ſeyn — durch eine Reihe von Jahrhunderten ent 
wickelt hat. Dieſe nun kann keine andere ſeyn, als 
die, welche durch eine Volksvertretung entſteht. Die 
Volksvertretung aber iſt weder demokratiſcher, noch aris 
ſtokratiſcher Natur, ſondern das richtige Mittel zwiſchen 
dieſen beiden Extremen, welche einander bisher unabläffig 
bekaͤmpft haben, und ſich bekaͤmpfen werden, bis Das 
aufgefunden iſt, was fie allein verſoͤhnen kann. Um 
zu einer Volksvertretung zu gelangen, muß man vor 
allen Dingen von ihr trennen, was nicht zu ihrem We 
fen gehört, und dies kann nur durch ein gutes Wahl: 
geſetz geſchehen, welches die Volksvertreter weder in der 
Claſſe der Reichen, noch in der der Armen aufſucht, 
wohl aber in der Claſſe der Beguͤterten, die ein leben— 
diges Intereſſe haben, nach guten Geſetzen regiert zu 
werden. Sie ſind es, welche die Kammer der Abgeord— 
neten bilden. Mit einer ſolchen Kammer nun wuͤrde es 
genug ſeyn, wenn nicht beſondere Ruͤckſicht auf Diejeni⸗ 
gen genommen werden müßte, welche von dem Geſetz⸗ 
gebungsgeſchaͤft nicht ausgeſchloſſen werden koͤnnen, ohne 
ſich zuruͤckgeſetzt und beleidigt zu achten: die nicht ſehr 
zahlreiche Claſſe Derer, die ſich durch großen Reichthum 
zur Autonomie hingezogen fuͤhlen. Um ſie nicht bloß 
unſchaͤdlich, ſondern ſogar nuͤtzlich zu machen, giebt es 
kein beſſeres Mittel, als fie in einer Pairs-Kammer zu 
vereinigen; und wer, als Staatsgeſetzgeber, dies unter⸗ 
laſſen wollte, wuͤrde ſich eines bedeutenden Fehlers 
ſchuldig machen. Das ganze ſogenannte Verfaſſungs⸗ 
Werk laͤuft alſo darauf hinaus, dem Schoͤnſten, was 
es in den modernen Staatsverfaſſungen giebt, der erb⸗ 
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lichen Fuͤrſtenwuͤrde, neue Stuͤtzen zu verſchaffen , damit 
Voͤlker und Fuͤrſten ſich nicht mehr entzweien, und die 
Klage der erſteren uͤber Despotismus und Tyrannei eben 
ſo ſehr wegfalle, als die Klage der letzteren uͤber Unge⸗ 
horſam und Empoͤrung. Alle Elemente, deren es zu 
einer ſolchen Schoͤpfung bedarf, ſind vorhanden: es 
kommt bloß darauf an, ihnen die paſſendſte Stellung 
zu geben; und dies kann mit keinen uͤberwiegenden 
Schwierigkeiten verbunden ſeyn, einmal, wenn man eine 
klare Anſicht von der Aufgabe hat, welche geloͤſet wer— 
den ſoll, zweitens, wenn man im Beſitze der For⸗ 
mel iſt, durch welche die Loͤſung allein gelingen kann. 
Jene giebt die Geſchichte der drei letzten Jahrhunderte; 
dieſe kann man nur durch Nachdenken uͤber die Natur 
der Geſellſchaft erwerben. 


Antwort eines Preußen an den Ober⸗ 
ſten von Maſſenbach *). 


Herr Oberſt! 1 

Sie haben die Gefahren geſchildert, von welchen 
Deutſchland im Weſten und im Norden bedrohet iſt. 
So etwas iſt nicht ungewoͤhnlich; und drehete ſich Ihre 
anziehende Schrift nur um dieſen Gegenſtand, ſo wuͤrde 
darin nur Das ausgeſprochen werden, was mehr oder 
weniger alle unſere Zeitgenoſſen denken. Aber Sie ge— 
hen weiter, als man in Deutſchland zu gehen pflegt: 
Sie ſtellen die Gebrechlichkeit von Deutſchlands politi— 
ſcher Verfaſſung ins Licht, und tragen kein Bedenken, 
den Ausſpruch zu thun, daß, ſo lange dieſe Gebrech— 
lichkeit fortdauert, die Sonne der Freiheit nicht anhal⸗ 
tend über den Deutſchen leuchten werde. Vielleicht ers 
klaͤren Sie ſich mit allzu viel Kuͤhnheit über die Po⸗ 
litik des einen und des andern Cabinets in Deutfche 
land; vielleicht trifft Ihre Schrift der noch groͤßere 
Vorwurf, daß der Schleier, welcher die Zukunft ver— 
huͤllt, 


) Veranlaßt durch die Schrift: der Obriſt Maſſenbach 
an alle teutſche Maͤnner: 
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huͤllt, darin allzu unvorſichtig geluͤpft werde. Allein, 
wer möchte den Ulrich von Hutten der gegenwaͤrti— 
gen Zeit deshalb anklagen? Ich wenigſtens nicht; und 
zwar um ſo weniger, je mehr Ihr Bewußtſeyn Ihnen 
ſagt, daß Sie den Dank aller Derer verdient haben, 
die es mit Schillern anſtoͤßig finden, daß das poli— 
tiſche Deutſchland immer da aufhört, wo das 
gelehrte beginnt. 

Wenn es ſich nun aber um die Mittel handelt, 
wodurch dem politiſchen Jammer Deutſchlands ein Ende 
gemacht werden ſoll; reichen alsdann diejenigen aus, 
welche Sie in Vorſchlag gebracht haben? 

Dies iſt die Frage, welche zwiſchen uns Beiden 
verhandelt werden muß. 

Laſſen Sie uns nun vor allen Dingen unterſuchen, 
in welchen Punkten wir uͤbereinſtimmen. 

Sie koͤnnen Sich nicht entſchließen, in der Bundes; 
Acte, welche der Wiener Congreß gegeben hat, eine 
magna charta fuͤr Deutſchland zu ſehen. Ich auch 
nicht. Freilich, wenn es bloß darauf ankommt, Ges 
brechen gegen Gebrechen abzuwaͤgen: ſo kann die Bun— 
des⸗Acte leicht den Werth jener Urkunde haben, welche 
Großbritannien vor fuͤnf Jahrhunderten erhielt, als 
Johann ohne Land durch die Großen ſeines Koͤnigreiches 
genoͤthigt wurde, für ſich und feine Nachkommen dem 
Rechte zu entſagen, welches Englands Könige bis das 
hin genoſſen hatten, ohne die Genehmigung des Par— 
liaments (d. h. des Geheimen Raths; denn ein Haus 
der Gemeinen gab es damals noch nicht) Subſidien zu 
fordern. Allein von einer ſolchen Vergleichung iſt nicht 
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die Rede. Jedes Jahrhundert bewegt ſich in ſeiner ei— 
genen Bahn, und die Forderungen, welche es an eine 
politiſche Geſetzgebung macht, ruͤhren weſentlich von den 
Beduͤrfniſſen her, die ein Staat oder ein Reich, das 
fortzudauern verlangt, empfindet. Man hat die im ſech—⸗ 
ze unten Jahrhundert mit Karl dem Fuͤnften abgeſchloſſene 
Capitulation die magna charta der Deutſchen genannt; 
allein von welcher Beſchaffenheit kann ſie geweſen ſeyn, 
da ſie nicht hat verhindern koͤnnen, daß Deutſchlands 
Einheit drei Jahrhundert ſpaͤter unterging! Ueber die— 
ſen Gegenſtand ließe ſich viel ſagen; nur daß hier nicht 
der Ort dazu iſt. 

Sie erklaren Sich auf das Staͤrkſte gegen jenen Ar— 
tikel der Bundes-Acte, worin feſtgeſetzt iſt: „daß, wo 
es auf Annahme oder Abaͤnderung der Grundgeſetze, auf 
organiſche Bundes; Einrichtungen, auf Jura singulo- 
rum oder auf Religions - Angelegenheiten ankomme, 
weder in der engeren Verſammlung, noch im Pleno 
ein Beſchluß durch Stimmenmehrheit gefaßt werden 
ſolle.“ Eine ſolche Anordnung ſcheint Ihnen dem libe- 
rum veto der Polen ſehr nahe zu kommen. Sie ba: 
ben gewiß nicht ganz Unrecht. Gleichwohl iſt nicht zu 
leugnen, daß jener Artikel ſich durch triftige Gruͤnde 
rechtfertigen läßt; und ohne darüber weitlaͤuftig zu wer: 
den, bemerke ich bloß, daß da, wo alles im Zuſchnitt 
verdorben iſt — und Sie werden unſtreitig dem Wiener 
Congreſſe mit mir die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß er in dieſer Hinſicht gar nichts zu verantworten 
habe — man ſich einrichten muß, ſo gut man kann. 

Was Sie uͤber die Zuſammenſetzung des Bundes⸗ 


tages, vorzüglich aber über die Schwierigkeit einer Ver: 
einigung von zwei Naturen bemerken, von welchen 
die eine dem deutſchen Vaterlande, die andere dem 
Fuͤrſten, in deſſen Dienſte man ſteht, angehoͤren ſoll: 
das mag vollkommen wahr ſeynz nur daß ſich in der 
gegenwärtigen Lage der Dinge, wo Deutſchland in acht 
und dreißig Superänetäten zerfallen iſt, ſchwerlich an⸗ 
geben laͤßt, wie das in lauter Particular-Verfaſſungen 
aufgegangene Reich anders in Harmonie und Einheit 
erhalten werden koͤnne. Mag dies Mittel ſchwach feyn; 
mag die, dem geſammten Deutſchland beſtimmte zweite 
Natur wenig oder gar nicht wirkſam werden: fo muß 
man doch eingeſtehen, daß dies weder die Schuld der 
Abgeordneten, noch die ihrer Committenten iſt, und 
daß, wenn dies jemals aufhoͤren ſoll, mit dem ganzen 
Deutſchland eine Veraͤnderung vorgehen muß, die von 
ſeiner gegenwaͤrtigen Eigenthuͤmlichkeit wenig oder gar 
nichts uͤbrig laͤßt. 

Doch Sie kennen ein ſuveraͤnes Mittel, allen die— 
ſen Gebrechen, der Bundes-Acte ſowohl als des Bun— 
destages, leicht und ſchnell abzuhelfen. 

„Die Fuͤrſten, ſagen Sie, muͤſſen ſich — nicht zu 
einem Fuͤrſten -, ſondern zu einem Voͤlkerbunde vereini— 
gen, und alle Völker Deutſchlands muͤſſen dieſen Bund 
ſchließen. Oeſterreich und Preußen bilden die Bollwerke 
Europa's gegen Aſien; das deutſche Bundesheer muß 
die Curtine bilden. Von dieſer politiſchen Grundlage 
ausgehend, koͤnnen die ſtrategiſchen Wirkungslinien auf 
eine der Wiſſenſchaft und Kunſt hoͤchſt entſprechende 
Weiſe gezogen werden. Schon hieraus erhellet, daß es 
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Preußens und Oeſterreichs hoͤchſtes Intereſſe iſt, dem 
deutſchen Staatenbunde nicht dem Scheine, ſondern der 
That nach beizutreten. Es handelt ſich alſo nur um 
die Organiſation des Staatenbundes. Von allem aber, 
was zu dieſem Endzweck geſchehen muß, iſt das Erſte: 
daß alle Staaten Deutſchlands die repraͤſentativen Ber: 
faſſungen einführen, die fie ihren Rechten, ihrem Her— 
kommen, ihren Gewohnheiten entſprechend glauben. Zu 
gleicher Zeit nun werde der Bundestag neu organiärt. 
Er beſtehe aus einem Ober- und aus einem Unterhauſe. 
Das Oberhaus ſey zuſammengeſetzt aus den ſiebzehn 
Staaten, deren Geſandten ſchon jetzt in Frankfurt ver: 
einigt find; und da der deutſche Bund, um fortdauern 
zu konnen, mit der Schweiz in dem engſten Defenſiv⸗ 
Verein ſtehen muß, fo füge man zu den 69 Stimmen 
des Oberhauſes noch 4 hinzu, welche von der, einem 
Königreiche gleich zu ſchaͤtzenden, Schweiz herruͤhren. 
Das Unterhaus beſtehe aus den Deputirten des media: 
tifirten hohen und ritterſchaftlichen Adels, und aus den 
Deputirten des geiſtlichen, des Buͤrger- und des Bau⸗ 
eruſtandes. Die Zahl der Stimmfuͤhrer in demſelben 
werde auf 200 bis 250 geſetzt. Kein Stimmfuͤhrer 
duͤrfe ſeine Stimme einem Andern uͤbertragen. Von den 
aus den Staͤnde-Verſammlungen der einzelnen Staaten 
zu wählenden Deputirten kann keiner in das Unterhaus 
des Bundestages treten, der nicht integer vitae scele- 
risque purus iſt, und der Regent jedes Staats hat 
das Recht, Den zuruͤck zu weiſen, der dieſe Eigenſchaft 
nicht beſitzt. Hierdurch wird die Furcht verbannt, daß 
in dieſe Deputirten-Kammer Männer von Mirabeau's 
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Moralitaͤt treten könnten. Indem der hohe und ritter⸗ 
ſchaftliche Adel Sitz und Stimme im Unterhauſe erhält, 
wird dem demolratiſchen Element durch das ariſtokrati⸗ 
ſche das Gleichgewicht gehalten; und da das Unterhaus 
eine wahre Ariſtokratie d. h. eine Verſammlung der 
Beſſeren aus allen Volksklaſſen iſt: ſo brauchen die 
Koͤnige ſich vor dieſem Unterhauſe nicht zu fürchten; 
ſprechen doch Furſten, Grafen und Edelleute in ihm, 
die den Demokratismus nicht aufkommen laſſen werden. 
Der Bundestag, ſo wie er jetzt daſteht, erſcheint als 
ein Gewölbe ohne Schlußſtein. Nur in der Stimme 
der Bölter kann es denſelben erhalten; und indem dieſe 
Stimme in dem Unterhauſe des deutſchen Parliaments 
ertönt, wird fie zu einer Quelle der Lichtſtroͤme, die ſich 
über Deutſchland ergießen.“ 

Laſſen Sie uus dieſe Grundzüge Ihrer politiſchen 
Schoͤpfung ſchaͤrfer ins Auge faſſen! 

1. Sie machen einen Unterſchied zwiſchen Voͤlker⸗ 
bund und Fuͤrſtenbund. Mit welchem Rechte? Voͤlker 
verbinden ſich mit Voͤlkern immer nur durch ihre Dre 
gane; und da die Organe der Voͤlker die Fuͤrſten ſind, 
ſo iſt jeder Fuͤrſtenbund ein Voͤlterbund. Hier iſt alſo 
nichts zu reformiren. 

2. Ein Unterhaus, zuſammengeſetzt aus den Depu⸗ 
tirten des mediatiſirten hohen und ritterſchaftlichen 
Adels, ſo wie des geiſtlichen, des Buͤrger- und des 
Bauernſtandes, erſcheint Ihnen als Das, was Deutſch⸗ 
land erhalten muß, um ſich fuͤr conſtituirt achten zu 
koͤnnen. Allein, Herr Oberſt, worin wuͤrde die Benen— 
nung dieſes Unterhauſes gegruͤndet ſeyn? Ein Unter⸗ 
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haus, wenn es einmal dergleichen geben ſoll, iſt nicht 
wohl denkbar ohne ein Oberhaus. Dieſes muͤßte alſo 
zuerſt geſchaffen werden. Oder meinen Sie, daß das 
Oberhaus bereits gegeben ſey in denjenigen Gliedern 
des Bundestages, welche ihre Suveraͤne repraͤſentiren? 
Ich wuͤßte wahrlich nicht, mit welchem Rechte man 
dieſe Glieder ein Oberhaus nennen wollte, da fie in 
jeder Hinſicht von ihren Inſtructionen abhaͤngig ſind, 
und durchaus keine eigenthuͤmliche Anſicht zu vertheidi— 
gen haben. Ihr Oberhaus ſoll ausgehen von der Wahl 
der Fuͤrſten; ihr Unterhaus hingegen von der Wahl 
der Voͤlker. Was meinen Sie nun wohl, daß hieraus 
entſtehen koͤnne? Jenes wird ſich eben ſo unaufhoͤrlich 
mit den einzelnen Staaten beſchaͤftigen, die es repraͤ— 
ſentirt, wie dieſes mit dem geſammten Deutfchland, 
das erſt ins Leben gerufen werden ſoll. Iſt dabei auch 
nur auf das Entfernteſte an Harmonie zu denken? Die 
fehlerhafteſte Anſicht, die man von dem deutſchen Bun⸗ 
destage faſſen kann, iſt wahrlich die, daß man ihn in 
dem Lichte eines brittiſchen ober franzoͤſiſchen Parla— 
ments betrachtet. Alle Parlamente bilden den zweiten 
Charakter der Regierung, die Geſellſchaftlichkeit; da 
diefer aber nur in fo fern einen Werth hat, als er ſich 
dem erſten Charakter, der Einheit, unterordnet: ſo weiß 
ich durchaus nicht, wie dieſe Unterordnung zu Stande 
gebracht werden fol in einem Staaten: Compiler, wie 
Deutſchland gegenwaͤrtig iſt. Mit Einem Worte: dem 
deutſchen Parlamente wuͤrde die Beziehung fehlen, worin 
jedes Parlament ſtehen muß; und da dieſe Beziehung 
ihm in der gegenwaͤrtigen Lage der Dinge ſogar noth⸗ 
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wendig fehlen würde: fo koͤnnte es nicht conſtituirt 
werden, ohne ganz Deutſchland anti- monarchiſch zu ges 
ſtalten, was Sie eben ſo wenig wuͤnſchen werden, als 
ich, und jeder Andere, der nur einigermaßen weiß, was 
es mit Anti-Monarchieen auf ſich hat. Ich mag dies 
nicht weiter verfolgen; Sie geben mir aber unſtreitig zu, 
daß man es nie darauf anlegen muß, Dinge zu verei⸗ 
nigen, deren Vereinigung auf nicht vorhandenen Bedin— 
gungen beruhet. 

3. Sie verlangen, daß die Mitglieder Ihres Un⸗ 
terhauſes gewaͤhlt werden ſollen aus den Staͤnde-Ver⸗ 
ſammlungen der einzelnen Staaten. Dagegen laͤßt ſich 
an und für ſich nichts einwenden. Nur das möchte 
ich erfahren, nach welcher Norm dieſe Wahl geſchehen 
ſoll. Deutſchlands, des werdenden Deutſchlands, Vor⸗ 
theil zu vertheidigen, ſetzt Eigenſchaften voraus, welche 
nicht alle Mitglieder einer Staͤnde-Verſammlung beſitzen, 
mag dieſe eine wuͤrtembergiſche, oder baieriſche, oder 
ſaͤchſiſche, oder-hanndveriſche u. ſ. w. ſeyn. Sie ſchei— 
nen ganz und gar nicht bedacht zu haben, daß die Drs 
gane, durch welche das politiſche Gebaͤude Deutſchlands 
ſeine Vollkommenheit erhalten ſoll, nicht eher entwickelt 
werden koͤnnen, als bis das da iſt, was ihrer Ent⸗ 
wickelung vorangehen muß; naͤmlich das einige und un⸗ 
zertrennliche Deutſchland, das bisher immer nur als 
Idee vorhanden geweſen iſt. Sie, Herr Oberſt, und 
ich, wie ſehr wir uns Deutſche nennen moͤgen — ſind 
wir es anders, als per anticipationem, und können 
wir jemals aufhoͤren, Wuͤrtemberger und Preuße zu 
ſeyn? Was unſeren Urenkeln aufbewahrt iſt, das muͤſ⸗ 
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ſen wir dahingeſtellt ſeyn laſſen. Was mich betrifft — ſo 
ſehr ich Deutſchland alles Gute wuͤnſche, was ihm 
moͤglicher Weiſe begegnen kann, ſo wuͤrde ich mich doch 
nie entſchließen, in ihrem Unterhauſe irgend einen Platz 
einzunehmen, weil ich durchaus nicht abſehen kann, 
wie ich mich auf demſelben nuͤtzlich machen wollte. 

4. Sie ſelbſt fühlen dies fo ſehr, daß Sie damit 
zufrieden ſind, wenn jedes Mitglied ihres Unterhauſes 
integer vitae scelerisque purus iſt. Wem dies auch 
viel ſcheinen mag, mir ſcheint es wenig, weil ich mit 
Leſſing ſage: man iſt nicht viel, wenn man nur ein ehr— 
licher Mann iſt. Treten Sie aber nicht in Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt, wenn Sie dem Regenten jedes einzelnen 
»Staates geſtatten wollen, Jeden zuruͤckzuweiſen, der die 
vorerwaͤhnte Eigenſchaft nicht beſitzet? Was kann, was 
ſoll aus einem Unterhauſe werden, das auf ſolchen 
Grundlagen beruhet! Was wuͤrde aus dem brittiſchen 
Unterhauſe geworden ſeyn, wenn Englands Koͤnige das 
Recht gehabt haͤtten, jeden mißfaͤlligen Einzelnen, unter 
dem Vorwande, oder in der Ueberzeugung auszuſtoßen, 
daß er nicht integer vitae scelerisque purus ſey! 
Wie beſteht ein ſolches Verfahren mit der Freimuͤthig⸗ 
keit eines Volks⸗Repraͤſentanten? Was die Todten bes 
trifft, Herr Oberſt, fo daͤcht' ich, wir ließen fie ruhen. 
Sie erzeigen dem Grafen Mirabeau gewiß allzu viel 
Ehre, wenn Sie ihn zum Urheber der franzoͤſiſchen Um— 
waͤlzung machen; er hat daran nicht mehr Antheil, als 
jeber Andere, der, in dieſelbe Angelegenheit verflochten, 
nach feiner. beſten Einſicht rieth, ohne für den Erfolg 
einſtehen zu koͤnnen. Nie muß man Maͤnner dieſer Art 


* 


na 265 — 


füräten, weil fie, unſchaͤdlich gemacht, hoͤchſt nüßlich 
ſind. In dem brittiſchen Unterhauſe hat es zu keiner 
Zeit an einem Mirabeau gefehlt; und doch hat bisher 
feiner die Regierung aus ihnen Angeln zu heben ver⸗ 
mocht, 

5. Sie geben den Suveraͤnen Deutſchlands bie 
troͤſtliche DVerficherung, daß in Ihrem Unterhauſe das 
ariſtokratiſche Element dem demokratiſchen das Gleich» 
gewicht halten werde, wenn der hohe und ritterſchaft— 
liche Adel Sitz und Stimme in dieſem Unterhauſe ers 
halte. Dies will ausführlicher beſprochen ſeyn. Von 
allen politiſchen Geſetzgebern ſind Sie der Erſte, wel— 
cher das ariſtokratiſche Element mit dem demokratiſchen 
in einem und demſelben Hauſe vereinigt wiſſen will. 
Was kann aber das Ergebnif dieſer Anordnung ſeyn? 
Auch in Ihrer Anficht kann das ariſtokratiſche Element 
nur gegen das demokratiſche kaͤmpfen; und gegen dieſe 
Anſicht laͤßt ſich durchaus nichts einwenden, weil Ariſto— 
kratie und Demokratie ihrem Weſen nach Correlata find, 
und nur dadurch zum Vorſchein kommen, daß die Kraft 
nicht ohne Gegenkraft beſtehen kann. Indem aber Ariſto⸗ 
kratie und Demokratie einander nothwendig bekaͤmpfen, 
wuͤnſchte ich wohl zu erfahren, was die erſtere in den 
Stand ſetzt, der letzteren das Gleichgewicht zu halten. 
Selbſt in dem Verhaͤltniß des Herrn zum Knechte iſt 
das Gleichgewicht eine ſchwierige Sache; und iſt das 
Uebergewicht nicht auf Seiten des Herrn, ſo wird ſich 
das Verhaͤltniß nur allzu leicht umkehren. Unſtreitig 
meinten Sie auch ein Uebergewicht, als Sie von einem 
Gleichgewicht ſprachen. Laſſen Sie uns indeß kaltblütig 
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unterſuchen, wie groß die Wahrſcheinlichkeit ſey, daß 
Ihr hoher und ritterſchaftlicher Adel in einem deutſchen 
Unterhauſe das Uebergewicht behaupten werde. Ihr 
Unterhaus ſoll zuſammengeſetzt ſeyn: 1) aus dem ho— 
hen und ritterſchaftlichen Adel, 2) aus Mitgliedern der 
Geiſtlichkeit, 3) aus Bürgern und Bauern. Die Mit— 
glieder der Geiſtlichkeit verlieren Sie ganz aus den Au— 
gen, indem Sie von Gleichgewicht reden; unſtreitig in 
der Vorausſetzung, daß jene, wie auf den alten Reichs 
oder Landtagen, auf Seiten des Adels ſeyn werde. 
Es bleiben alfo die Mitglieder des Bürgers und Baus 
ernſtandes uͤbrig, denen ein Gleichgewicht gehalten wer— 
den ſoll, damit die Demokratie nicht uͤber die Ariſto— 
kratie ſiege, und das Koͤnigthum bedrohet werde. Wie 
werden wir uns nun die Mitglieder des Buͤrger- und 
Bauernſtandes denken muͤſſen? Als wirkliche Bürger und 
Bauern, ſo wie unſere Städte und Doͤrfer dieſelben 
liefern; oder als Perſonen, welche mit ihren Einſichten 
weit hinausgehen uͤber den engen Kreis des Burgers 
und Bauern? Da von einer Repraͤſentation für ganz 
Deutſchland die Rede iſt, ſo werden Sie mir zugeben, 
daß nur die letzteren gedacht werden koͤnnen; denn was 
ſollten wohl die erſteren auf einem Bundestage, deſſen 
Angelegenheiten ihnen eben ſo fremd ſeyn wuͤrden, als 
den Hottentotten die von Europa. In dieſer Vorauss 
ſetzung aber muͤſſen Sie geſtehen, daß das Uebergewicht 
Ihres hohen und ritterſchaftlichen Adels nichts weniger 
als geſichert iſt. Erſtlich, was iſt Demokratismus und 
Ariſtokratismus in Beziehung auf ein Reich? Zweitens, 
woher naͤhme wohl der hohe und ritterſchaftliche Adel 
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das Mittel, den Repraͤſentanten des Buͤrger- und des 
Bauernſtandes zu gebieten, wenn dieſe, was ſehr leicht 
der Fall ſeyn koͤnnte, über allen Demokratismus und 
Ariſtokratismus hinaus waͤren? Etwa aus ſeiner hoͤhe— 
ren Intelligenz, aus feiner aufgeklaͤrteren Vaterlands— 
liebe, in Beziehung auf Deutſchland? Was die Ge— 
ſchichte von ihm ausſagt, iſt nicht von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß man vorausſetzen koͤnnte, er werde 
durch beides hervorragen und die ſaͤmmtlichen Mitglieder 
des deutſchen Unterhauſes mit ſich fortreißen. Wollte 
er, was fonft nur allzu ſehr der Fall geweſen iſt, ſei⸗ 
nen beſonderen Vortheil auf Koſten des allgemeinen 
Vortheils vertheidigen: fo würde er in den Repraͤſentan⸗ 
ten des ſogenannten dritten Standes die thaͤtigſten Wir 
derſacher finden; und was waͤre alsdann natuͤrlicher, 
als daß ihm in Deutſchland daſſelbe begegnete, was 
ihm in Frankreich begegnet iſt! Ich fuͤrchte alſo, Herr 
Oberſt, daß Das, was Sie als ein kraͤftiges Verhinde— 
rungsmittel einer Umwaͤlzung empfohlen haben, ein Be— 
foͤrderungsmittel derſelben werden koͤnnte. In Wahrheit, 
Ihr Vorſchlag iſt ſehr gefährlich; und das Gefährliche 
ſcheint mir darin zu liegen, daß Sie, wie fo viele Ans 
dere, ſich nicht davon uͤberzeugt haben, es verhalte ſich 
mit den ſogenannten Ständen im neunzehnten Jahr⸗ 
hunderte ganz anders, als im dreizehnten und vierzehn— 
ten, wo dieſe Benennung zuerſt aufkam, und das Ders 
haͤltniß von Herr und Knecht noch die ganze Geſellſchaft 
durchdrang. Sie wollen eine Volksvertretung; und dies 
bringt Ihrem Herzen die größte Ehre. Allein Sie wol 
ſen dieſelbe nicht durch die einzigen Mittel, welche im 
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neunzehnten Jahrhunderte eine Volksvertretung geben; 
und dies iſt gerade Das, was ich Ihnen zum Vor⸗ 
wurfe mache. Weil durch das Gleichwaͤgen der Ariſto⸗ 
kratie und Demokratie nie das Mindeſte für eine beſſere 
Geſetzgebung, und für eine beſſere Vollziehung der Ges 
ſetze, geleiſtet worden iſt; weil aus allen nur möglichen 
Gründen dadurch weder fuͤr das Eine, noch fuͤr das 
Andere, auch nur das Mindeſte geleiſtet werden kannz 
weil ein Volk feinem Weſen nach weder demokratiſch, 
noch ariſtokratiſch iſt, und immer nur auf eine Regie 
rung dringt, welche durch ihre Form ihre Güte vers 
buͤrge: fo muß man bei der Bildung einer Volksvertre⸗ 
tung vor allen Dingen der Idee einer Entgegenfegung 
von Ständen entſagen. Frühere Zıbrbunderte konnen 
und duͤrfen nicht unſere Fuͤhrer bei dieſem wichtigen 
Geſchaͤfte ſeyn, weil der gefellfchaftliche Zuſtand in ih⸗ 
nen ein ganz anderer war, als er gegenwärtig iſt. Im 
neunzehnten Jahrhundert muß die Volksvertretung die 
Demokratie eben ſo burchſchneiden, wie die Ariſtokratie. 
Dies iſt die allgemeinſte Regel, welche beobachtet wer⸗ 
den muß, wenn die conſtitutionelle Monarchie zum Vor⸗ 
ſchein kommen ſoll; dies iſt das große Reſultat, das 
die franzoͤſiſche Umwaͤlzung gegeben hat; und wer dem 
Entwickelungsgange der europaͤiſchen Menſchheit in den 
drei letzten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung gefolgt 
iſt, überzeugt ſich leicht, daß ein größeres Reſultat uns 
moͤglich erlangt werden kann. 8 
Ich glaube Ihnen durch dieſe Bemerkungen deut⸗ 
lich gemacht zu haben, Einmal, warum es in Deutſch⸗ 
land kein Parlament (das Wort in ſeinem hergebrach⸗ 
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ten Sinne genommen) geben kannz zweitens, warum 
es keins geben dürfe. Eben deswegen muß ich die 
Kuͤhnheit bewundern, womit Sie in Ihrer Zueignung 
Se. Majeſtaͤt den König von Preußen aufgefordert Has 
ben, die Entſtehung eines ſolchen Parlaments für 
Deutſchland zu veranlaſſen. Zwar iſt dieſe Kühnbeit 
aus Einem Stücke mit Ihren politiſchen Ideen; aber 
wie iſt es möglich, fo ſehr ein Frembling in Deutſch⸗ 
land zu ſeyn, daß man alles, was die Verhaͤltuiſſe in 
dieſem Lande mit ſich bringen, in einem ſo hohen 
Grade verkennen kann! Von einem Parlament fuͤr 
Deutſchland kann nicht eher die Rede ſeyn, als bis 
ſich für dies Land, wie für Frankreich, England und 
Spanien, eine allgemeine Regierung feſtgeſtellt hat, die 
den Charakter der Einheit auf das Unzweideutigſte in 
ſich traͤgt. Für Deutſchland war eine ſolche Regierung 
niemals da, und der letzte Schatten derſelben iſt ſeit 
dem Jahre 1806 mit dem Kaiſertitel verſchwunden. 
Wenn Sie alſo Friedrich Wilhelm den Dritten auffor⸗ 
dern, den ehemaligen Reichstag in irgend einer Geſtalt 
zuruͤckzufuͤhren, wodurch das Intereſſe der ſaͤmmtli⸗ 
chen Bewohner Deutſchlands geſichert werde: was thun 
Sie, die Sache in ihrem wahren Lichte betrachtet? 
Nichts mehr und nichts weniger, als daß Sie von 
ihm verlangen, er ſolle die allgemeine Anti- Monarchie 
an die Stelle der vielen Monarchieen bringen, welche 
gegenwärtig in Deutſchland — gleichviel ob gut oder 
ſchlecht — neben einander beſtehen. Heißt dies aber 
etwas anders, als den Koͤnig von Preußen bitten, daß 
er Deutſchland in allen feinen Abtheilungen revolutio⸗ 
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niren moͤge? Schwerlich haben Sie ſo etwas gewollt; 
und doch laͤßt ſich nicht leugnen, daß die Erfüllung 
Ihrer Bitte keine andere Folge haben wuͤrde. Zugege— 
ben, Herr Oberſt, daß man den Organismus des deut: 
ſchen Reiches — fofern von einem ſolchen noch die 
Rede ſeyn darf — keine Lobſpruͤche machen. kann; zu⸗ 
gegeben, daß dieſer Organismus, ſo wie er ſich in den 
gegenwaͤrtigen Staaten-Bunde, deſſen Traͤger der Bun— 
destag iſt, darſtellt, nicht von Beſtande ſeyn kann: 
muß man deshalb weniger die Zeit abwarten, wo das 
Beduͤrfniß nach etwas Beſſerem ſich einſtellt? muß man 
des halb weniger der Zeit Zeit laſſen? > 

Nur noch Eine Bemerkung, Herr Oberſt, und ich 
habe geendigt. 

Sie haben Sich ſeit Ihrem Aufenthalte im Koͤnig— 
reiche Wuͤrtemberg zur Parthei der Vertheidiger des al— 
ten Rechtes gewendet; und Sie glauben mir wohl, daß 
ich Ihnen daraus keinen Vorwurf mache. Erklaͤren Sie 
mir aber, wenn Sie es koͤnnen, warum Sie, als Ver— 
theidiger des alten Rechtes, fo wenig Ruͤckſicht nehmen 
auf den Zuſammenhang, worin daſſelbe mit einer Ver— 
faſſung ſtand, von welcher Sie unbedenklich zugeben 
werden, daß ſie nicht laͤnger vorhalten konnte, als ſie 
vorgehalten hat. Dieſe Verfaſſung — ich meine die 
des deutſchen Reiches — iſt verſchwunden, und keine 
Macht des Himmels und der Erde wird ſie jemals zu— 
ruͤckfuͤhren. Wie fol nun aber das fortdauern, was 
von ihr ausging und nur von ihr beſchuͤtzt werden 
konnte? Von welcher Art die Umwandelung iſt, wel— 
cher Deutſchland entgegen geht, dies mag unerörtert 
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bleiben; allein hält man dieſe Umwandelung dadurch 
auf, daß man ſich auf alte Rechte ſteift, welche ſich 
nicht behaupten laſſen? Dies iſt, worauf ich Sie aufs 
merkſam machen moͤchte. Gerade indem Sie das alte 
Recht vertheidigen, und ſo eifrig darauf bedacht ſind, 
eine verlorne — auf immer verlorne — Standes-Au⸗ 
toritat wieder zu gewinnen, werden Sie, ganz gegen 
Ibre Abficht, zum Beförderer einer Umwaͤlzung, die Sie 
verabſcheuen; Ihre Schrift legt daruͤber ein Zeugniß ab, 
das der nachdenkende Leſer ſchwerlich noch vollſtaͤndiger 
wuͤnſchen kann. Geſchaͤhe, was Sie wollen — glauben 
Sie mir, Sie würden davor erſchrecken und ſich zuletzt 
damit entſchuldigen muͤſſen, daß dergleichen nicht in 
Ihren Abſichten gelegen! Aber ſo geht es, wenn 
man die Erſcheinungen, als Wirkungen beſtimmter Ur; 
ſachen, nicht ſo verallgemeinert hat, daß man weiß, 
wie die Extreme einander berühren und ſich in ihren Wir; 
kungen nothwendig gleich ſind. Anſpruͤche ohne Macht 
find im geſellſchaftlichen Leben eben ſo verderblich, 
als Macht ohne Anſpruͤche; und es duͤrfte leicht 
das Charakteriſtiſche der gegenwaͤrtigen Zeit ſeyn, daß 
die erſteren, nachdem ſie ihrer Leerheit inne geworden 
ſind, in ihren Forderungen viel weiter gehen, als ſie 
ſollten, wenn der ſchlafende Loͤbe nicht geweckt werden 
ſoll. Freilich werden Sie dies eben ſo wenig verhindern 
koͤnnen, wie ich; allein, nachdem wir lange genug in 
der Welt gelebt haben, um uͤber gemeine Taͤuſchungen 
hinaus zu ſeyn, ſo, glaube ich, zieme es uns, weder 
der ariſtokratiſchen noch der demokratiſchen Parthei in 
Deutſchland anzuhangen, und uns in Hinſicht alles 


deffen, was dieſem Lande -bevorfiehen mag, den Fir 
gungen Deſſen hinzugeben, der Alles zum Beſten zu 
lenken pflegt. In Beziehung Auf Deutſchland, meine 
ich, iſt dieſer Quietismus ſo gerechtfertigt, daß er in 
die Reihe der Pflichten tritt, vorausgeſetzt, daß man 
nicht zu den Thoren gezaͤhlt ſeyn will, welche, in dem 
Verhaͤltniſſe der Idee zur Wirklichkeit, lieber mit Hits 
derniſſen ſpielen, als dieſelben überwinden wollen. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen über die Roͤmer. 
GFortſetzung.) 
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XX. 
Schickſale und Untergang des Flaviſchen Geſchlechtes. 


| Mi geſellſchaftlichen Einrichtungen verhaͤlt es ſich in 
vielen Faͤllen, wie mit Erfindungen und Entdeckungen. 
Sind dieſe einmal gemacht, ſo ſcheinen fie fo leicht, 
daß man ſich ſchaͤmt, den einfachen Gedanken, welcher 
ihnen zum Grunde liegt, nicht auch gehabt zu haben. 
Auf gleiche Weiſe wundert man ſich darüber, daß ge: 


wiſſe Einrichtungen von allgemein anerkannter Gute 


nicht immer da geweſen find; z. B. eine Succeſſions- 
Ordnung, wie die ſämmtlichen Staaten Europa's fie 
gegenwaͤrtig eingeführt haben. Nichts ſcheint natürlicher, 
als eine ſolche Einrichtung Dies ruͤhrt aber nur davon 
her, daß man nicht weiß, wie dieſelbe einerſeits aus 
der tiefgefuͤhlten Nothwendigkeit der Einheit, anderer— 
ſeits aus der Unmoͤglichkeit einer fortgehenden Theilung. 
des Grundes und Bodens, wo dieſer zur Ausſtattung 
Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 38 Heft. Gr. 
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der Fuͤrſtenwuͤrde gebraucht wird, hervorgegangen iſt. 
Nur das Territorial-Familienweſen des Mittelalters 
konnte dieſe Succeſſions-Ordnung erzeugen; und wäre 
nach dem Untergange des weſtroͤmiſchen Reiches nicht 
an die Stelle der Geldwirthſchaft eine Produkten-Wirth⸗ 
ſchaft getreten, fo wuͤrde es mit den Geſetzen, welche 
die Thronfolge beſtimmen, vielleicht noch immer nicht 
dahin gekommen ſeyn, wohin es zum Vortheil der Ge— 
ſellſchaft, wahrlich nicht ohne große Anſtrengungen und 
Leiden; gekommen if. So ſehr hänge der menſchliche 
Verſtand in feinen Combinationen von den Veranlaſ— 
ſungen ab, welche ihn in Bewegung ſetzen! 

Nichts ſcheint alſo leichter, als daß Conſtantin der 
Große, nachdem er den Sitz der Regierung nach Con⸗ 
ſtautinopel verlegt und die Einheit derſelben über jeden 
Widerſpruch erhoben hatte — nichts ſcheint leichter, 
ſag' ich, als daß er auch die Thronfolge auf eine Weiſe 
habe regeln konnen, welche über die Perſon des jedesmali— 
gen Throninhabers keinen Zweifel geſtattet hätte. Nichts 
ſcheint ſogar nothwendiger, als eine ſolche Feſtſtellung 
der Thronfolge; denn die Flaviſche Familie, zu welcher 
Conſtantin gehoͤrte, war zahlreich: er, als Haupt der⸗ 
ſelben, hatte (den weiblichen Theil der Familie gar 
nicht in Anſchlag gebracht) drei Soͤhne, zwei Bruͤder, 
und durch dieſe ſieben Neffen, von welchen fuͤnf ein 
maͤnnliches Alter erreicht hatten; und ſollte es unter al⸗ 
len dieſen Perſonen nicht zu einem Streite uͤber die 
Thronfolge kommen, ſo war nichts dringender, als dieſe 
fo zu ordnen, daß kein Streit entſtehen konnte. Gleich 
wohl geſchah nichts zu einem ſolchen Endzweck. War⸗ 
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um nicht? Es laßt ſich ſchwerlich eine andere Urſache 
angeben, als daß man im vierten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung durchaus unfaͤhig war, ſich zu der Idee 
eines Regentenhauſes zu erheben, welches Jahrhunderte 
hindurch der Nation durch fein Leben eben fo angehören 
ſollte, wie dieſe dem Regeutenhauſe. Je mehr eine 
ſolche Idee in dieſem Zeitalter nur aus einem wohlwol⸗ 
lenden Herzen entſpringen konnte, deſto unnatürlicher war 
fie; und je mehr in Conſtantius Schöpfung Alles auf 
unwiderſtehliche Gewalt berechnet war, deſto mehr mußte N 
die Thronfolge dem Zufalle der Ereigniſſe, dem Kampfe 
von Perſoͤnlichkeiten, uͤberlaſſen bleiben. Die Lage der 
Imperatoren brachte es mit ſich, daß keiner von ihnen 
ſich über die Spanne Zeit erhob, welche fein individuel 5 
les Leben ausmachte; und indem jeder feinem Nachfol⸗ 
ger eben die Kämpfe goͤnnte, welche er ſelbſt zu beſtehen 
hatte, konnte ſich von der Idee des Throns nie die 
Idee des unrechtmaͤßigen Beſitzes trennen, welche ihrer⸗ 
ſeits das Hervorſtechende der Perſoͤnlichkeit nothwendig 
machte. Die Vortrefflichkeit der gegenwärtigen Succeſ⸗ 
ſions⸗Geſetze leuchtet in eben dem Maaße ein, worin man 
dieſelben zum Gegenſtande ſeines Nachdenkens macht: 
durch ſie iſt bewirkt worden, daß von der Idee des 
Thrones ſich ſogar eine Idee des Eigenthumes geſchieden 
hat, über welches man nach Gutdünken verfügen kannz 
der Thron ſelbſt iſt zu einem Fideitommiß geworden, 
welches ſeinem Inhaber die Verbindlichkeit auflegt, ſo 
zu regieren, daß es forterben koͤnne auf feine Nachkom⸗ 
men. Geſchlechter ſind auf dieſe Weiſe an Geſchlechter 
geknuͤpft, und das Leben des Regentenhauſes wird auf 
S 2 
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unberechenbare Zeiten an das Leben des Volkes gebunden. 
Gewiß der glaͤnzendſte Theil in der europaͤiſchen Staats⸗ 


Geſetzgebung! 


Bei dem Allen war Conſtantin nichts weniger als 
gleichguͤltig gegen die Fortdauer ſeiner Familie. Die 
Erziehung, welche er feinen Söhnen, wie ſeinen Neffen, 
geben ließ, zweckte einzig darauf ab, dieſe Fortdauer zu 
ſichern; fie war fo forgfältig, wie fie in jenen Zeiten 
ſeyn konnte, und umfaßte, nach perſiſchem Muſter, 
eben ſo ſehr die Erziehung des Koͤrpers, wie die des 
Geiſtes. Kaum hatten die Prinzen ſeines Hauſes das 
Juͤnglingsalter erreicht, ſo ſorgte er dafuͤr, daß jeder 
von ihnen Gelegenheit fand, die Regierungskunſt prak— 
tiſch zu erlernen. Conſtantin, der aͤlteſte von ſeinen 
Soͤhnen, wurde nach Gallien geſchickt, um dies ehema— 
lige Familien-Domaͤn zu verwalten; Conſtantius erhielt 
den Oſten zu ſeinem Wirkungskreiſe; Conſtaus vertrat 
ſeinen Vater im weſtlichen Illyrikum, in Italien und 
Afrika. Unter den Neffen des Imperators erwähnt die 
Geſchichte beſonders des Dalmatius und des Hanniba— 
lianus. Jenem wurde die Bewachung der gothiſchen 
Graͤnzen anvertrauet, womit die Regierung Thraciens, 
Macedoniens und Griechenlands in Verbindung ſtand; 
dieſer erhielt Caͤſarea zu feinem Wohnſitz, und die Pro— 
vinzen Pontus, Cappadocien und Klein-Armenien zu 
ſeinem Wirkungskreiſe. Conſtantin, der ihn beſonders 
geliebt zu haben ſcheint, zeichnete ihn ſogar durch den 
Koͤnigstitel und durch das Praͤdicat Nobiliſſimus aus: 
fo ſehr hatte man ſich von Allem entfernt, was die roͤ. 
miſche Anti» Monarchie mit ſich brachte! 
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Dieſe Auszeichnung laͤßt vermuthen, daß Conſtan⸗ 
tin dieſen ſeinen Neffen zu ſeinem Nachfolger beſtimmt 
hatte. Wie es ſich auch damit verhalten mochte — Eis 
genſchaften, welche den jungen Hannibalianus dem Im⸗ 
perator theuer gemacht hatten, konnten ihn nicht den 
Miniſtern empfehlen. Daher die Verſchwoͤrung gegen 
das beben dieſer Seiten Verwandten: eine Verſchwoͤ⸗ 
rung, welche zu eben der Zeit angezettelt wurde, wo 
man die Miene annahm, als verehre man den Willen 
des Imperators noch nach ſeinem Tode. Das ganze 
Vorhaben wurde mit ſo viel Anſtand und Geſchicklich⸗ 
keit durchgeführt, daß es zuletzt das Anſehn gewann, 
als habe man der Forderung des Militärs nicht wider⸗ 
ſtehen koͤnnen. Dieſes; von geheimen Agenten bearbeis 
tet, mußte ſich naͤmlich dahin erklaͤren, daß es nur den 
Soͤhnen des geliebten Imperators die Beherrſchung des 
roͤmiſchen Reiches geſtatten werde. Unterdeß erſchien 
der junge Conſtantius, welchem, wegen der Naͤhe der 
oͤſtlichen Station, die Sorge für die Beſtattung der 
Leiche übertragen war, am Hofe zu Conſtantinopel; und 
kaum hatte er von dem Palaſte des Imperators Befig 
genommen, fo gab er die buͤndigſten Verheißungen we⸗ 
gen der Sicherheit ſeiner Verwandten. Dennoch war 
dies nur das Mittel, ſie einzuſchlaͤfern und treuherzig 
zu machen. Die Ermordung erfolgte, als kein Wider⸗ 
ſtand mehr moͤglich war. Sie zu beſchoͤnigen, ſprach 
man von einer, dem jungen Conſtantius durch den Bis 
ſchof von Nicomedien zugeſendeten Schrift, die man fuͤr 
das Teſtament des verſtorbenen Imperators ausgab: 
einer Schrift, worin ſich dieſer als von ſeinen Bruͤdern 
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vergiftet ausgab, und ſeinen Sohn aufforderte, ſeinen 
Tod zu rächen. An Kunſtgriffen dieſer Art hat es nie 
gefehlt. Die Folge des angeblichen Teſtaments war, 
daß der ganze Theil der Flaviſchen Familie, welcher 
nicht zu dem Hauſe Conſtantins gehoͤrte, aus dem 
Wege geraͤumt wurde: zwei Bruͤder des Imperators, 
fünf Neffen deſſelben, von welchen Dalmatius und . 
Hannibalianus nur die ausgezeichnetſten waren, der Pa⸗ 
trizier Optatus, vermaͤhlt mit einer Schweſter des ver— 
ſtorbenen Imperators, und der Praͤfekt Ablavius, der 
das Vertrauen Conſtantins in einem ſehr hohen Grade 
beſeſſen hatte und durch Reichthum und Anſehn gleich 
furchtbar war. Mit welcher Herzloſigkeit man bei die 
ſer Ermordung zu Werke ging, zeigte ſich beſonders dar— 
in, daß der junge Conſtantius ein Schwiegerſohn ſeines 
Oheims Julius, und ein Schwager des Hannibalianus 
war. Von dem ganzen Geſchlechte blieben nur die juͤng— 
ſten Soͤhne des Julius Conſtantius, Gallus und Ju⸗ 
lianus, uͤbrig, welche man den Haͤnden ihrer Moͤrder 
entriß. Dies waren die naͤchſten Wirkungen der unbe— 
ſtimmt gebliebenen Thronfolge, und ſo ehrte man nach 
dem Tode einen Monarchen, der, ſo lange er lebte, der 
Gegenſtand abgoͤttiſcher Verehrung geweſen war: zum 
ewigen Beweiſe, daß die Unumſchraͤnktheit felbft von 
Denen verabſcheut wird, die für ihre erſten Stutzen 
gelten. 

Die Hinrichtung des Flaviſchen Geſchlechtes hatte 
eine neue Theilung des Reiches zur Folge. Sobald ſich 
naͤmlich die Soͤhne des verſtorbenen Imperators in 
Pannonien befprochen hatten, wurden fie darüber einig, 
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fo zu theilen, daß Conſtantin, als der aͤlteſte von 
ihnen, außer der Hauptſtadt, die Praͤfektur von Gallien 
behielt, mit welcher die Regierung von. Spanien und 
Britannien verbunden war; wogegen Conſtantius die 
Praͤfektur des Orients, und Conſtans die von Italien 
und Afrika erhalten ſollten. Seltſam war es, daß die 
drei Brüder den Auguſtus⸗Titel von dem roͤmiſchen Se⸗ 
nat annahmen; aber hierin liegt nur der Beweis, daß 
für die Verhaͤltniſſe des menſchlichen Lebens alles von 
einem feſten Punkt ausgehen muß, und daß man gend⸗ 
thigt iſt, einen ſolchen zu erdichten, wenn er nicht vor⸗ 
handen ſeyn ſollte. Die drei Bruͤder zeichneten ſich 
durch ihre Jugend aus; denn der aͤlteſte war nur ein 
und zwanzig, der zweite nur zwanzig, der dritte nur 
ſiebzehn Jahr alt. Kein Wunder alſo, daß ſie etwas 
für moglich hielten, was in ſich unmöglich war, naͤm⸗ 
lich, daß ihre Vorſätze, und was man ihre perfönliche 
Kraft nennen möchte, ausreichen werde, die Idee der 
Einheit zu uͤberwinden, welche dem roͤmiſchen Reiche ſeit 
mehr als drei Jahrhunderten ſo tief eingepraͤgt war, 
daß es ſich von derſelben nicht mehr befreien konnte. 
Conſtantius fand bald Gelegenheit, die Graͤnzen 
des Reiches im Oſten gegen die Angriffe zu vertheidigen, 
welche Sapor, König von Perfien ſeit dem Jahre 310, 
auf dieſelben machte. Sapor war der Sohn des Hormuz 
oder Hormisdas, und der Enkel eben des Narſes, durch 
welchen ein nachtheiliger Friede mit den Roͤmern un— 
ter Diocletian abgeſchloſſen war. Obgleich im Harem 
erzogen, hatte Sapor die Geſinnungen eines Eroberers; 
er hatte fie vielleicht um fo mehr, weil er darauf rech⸗ 
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nen konnte, baß, nach der Theilung des roͤmiſchen Neis 
ches unter die Söhne Conſtantins, der Widerſtand nur 
gering ſeyn koͤnnte. Die Forderungen, welche er an 
den jungen Conſtantius machte, waren allzu beleidigend, 
als daß ſie haͤtten angenommen werden koͤnnen. Man 
griff alſo auf beiden Seiten zu den Waffen, und es 
entſtand ein Krieg, welcher nicht weniger als drei und 
zwanzig Jahre dauerte, und mit wechſelndem Erfolge 
bald den Roͤmern, bald den Perſern vortheilhaft war. 
Den meiſten Widerſtand leiſteten die Städte, vorzüglich 
Niſibis. Auch lange Waffenſtillſtaͤnde gab es in dieſem 
Kriege; wenigſtens noͤthigt die lange Dauer deſſelben zu 
einer ſolchen Vorausſetzung. 

Seit der Theilung des Reiches waren kaum drei 
Jahre verfloſſen, als die Söhne des großen Conſtantin 
unter ſich uneinig wurden, und der Welt eben ſo ſehr 
ihre Unfähigkeit, als ihre Begehrlichkeit, an den Tag 
legten. Conſtantin glaubte ſich verkürzt durch die letzte 
Theilung, und forderte von ſeinem Bruder Conſtans als 
Erſatz fuͤr Macedonien und Griechenland die afrikani— 
ſchen Provinzen zurück. - Da die Unterhandlungen, wel— 
che uͤber dieſen Gegenſtand gepflogen wurden, ſich in 
die Laͤnge zogen, Conſtantins Ungeduld ſich aber mit 
keinem Aufſchub vertrug: ſo kam es zu dem ſeltſamſten 
Kriege, der jemals von zwei maͤchtigen Monarchen ge— 
führe worden if. Conſtantin drang an der Spitze eines 
zuſammengerafften Haufens in das Domaͤn feines Bru— 
ders ein und verheerte die Gegend von Aquileja. Con⸗ 
ſtans, ohne ſeinen Wohnſitz zu verlaſſen, uͤbertrug ſei— 
nen Generalen die Sorge fuͤr die Vertheidigung ſeines 
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Staats; und dieſe Generale waren von allen Mitteln 
ſo entbloͤßt, daß ſie dem Angriffe hoͤchſtens gleiche 
Kraͤfte entgegenſtellen konnten. Es war ein bloßer Par⸗ 
theigaͤnger-Krieg. Dennoch gelang es den Generalen 
des Conſtans, ihn ſchnell zu beendigen. Durch eine 
verſtellte Flucht lockten ſie den galliſchen Auguſtus in 
einen Wald, wo ſie ihn umzingelten und niederhieben. 
Sein Leichnam, welcher einige Zeit darauf in einem 
kleinen Fluſſe gefunden wurde, erhielt zwar eine fuͤrſtliche 
Beſtattung; doch widerfuhr ihm dieſe Ehre nur, damit 
Conſtans ſich mit deſto beſſerem Rechte Galliens, Spa⸗ 
niens und Britanniens bemaͤchtigen koͤnnte. Zwar hätte 
Conſtantius Theil an dieſer Erbſchaft nehmen ſollen; 
da er aber mit der Vertheidigung ſeines eigenen Do— 
maͤns vollauf beſchaͤftigt war, ſo weigerte ſich Conſtans, 
mit ihm zu theilen, und blieb auf dieſe Weiſe in dem 
unbeſtrittenen Beſitz von mehr als zwei Dritteln des roͤ— 
miſchen Reiches. 

In dieſem jungen Fuͤrſten ſcheint nichts geweſen zu 
ſeyn, was ihm die Achtung oder Zuneigung feiner Uns 
terthanen haͤtte erwerben oder erhalten koͤnnen. Durch 
feinen Stolz beleidigend, war er anſtoͤßig durch feine 
Sitten, und die heftige Leidenſchaft, welche er für junge 
Germanen gefaßt hatte, war kaum bekannt geworden, 
als fie ihn zum Gegenſtande des Abſcheues machte. 
Zehn Jahre nach dem Tode des jungen Conſtantin ent 
ſpann ſich eine Verſchwoͤrung gegen ihn, deren Haupt⸗ 
urheber der comes sacrarum largitionum Marcellinus 
und der General der Leibwache Magnentius waren. 
Conſtans hatte damals ſeinen Wohnſitz in Autun auf⸗ 
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geſchlagen. An einem Tage nun, wo er in einem be⸗ 
nachbarten Walde gewohnten Vergnuͤgungen nachhing, 
gab Marcellinus ein großes Feſt, zu welchem alle 
Staats⸗ und Hofbeamten eingeladen waren. Der 
Schmaus wurde bis in die Nacht verlaͤngert, und alles 
aufgeboten, was die Gaͤſte zu den freiſinnigſten Reden 
verleiten konnte. Ploͤtzlich öffneten fich hierauf die This 
ren des Eßſaals, und Magnentius, der ſich vor weni⸗ 
gen Augenblicken entfernt hatte, trat, mit dem Purpur 
und dem Diadem bekleidet, in das Zimmer zurück. 
Wer nicht im Geheimniß war, erſchraͤk; allein indem 
Ueberraſchung, Berauſchung, ehrgeizige Erwartung und 
gegenſeitiges Mißtrauen, wie es in ſolchen Fallen zu 
geſchehen pflegt, fuͤr Alle gleich maͤchtig wirkten, wagte 
es Keiner, dem Uſurpator die Zuſtimmung zu verſagen. 
Ganz allgemein wurde Magnentius als Imperator und 
Auguſtus begruͤßt, die Truppen leiſteten auf der Stelle 
den Eid der Treue; und, wie die furchtſamen Bewohner 
des Palaſtes, fo huldigten die Bewohner der Haupt 
ſtadt. Schon wurden Anftalten zur Ermordung des 
Conſtans getroffen, als er, zu rechter Zeit gewarnt, die 
Flucht ergriff, weil aller Widerſtand vergeblich gewe— 
ſen ſeyn wuͤrde. Seine Abſicht war, ſich nach Spanien 
zu begeben und ſich in dem naͤchſten Hafen einzuſchif— 
fen; ehe er aber die Pyrenaͤen erſteigen konnte, wurde 
er am Fuße derſelben, in der Naͤhe von Helena, von 
einem Geſchwader leichter Reiterei eingeholt, deſſen An— 
fuͤhrer ihn in einem Tempel niederhieb. 

So endigte der dritte Sohn Conſtantins des Gros 
fen. Von den drei Brüdern war nur Conſtantius noch 
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übrig, der, mit der Beſiegung Sapors beſchaͤftigt, ſehr 
wenig Ausſicht hatte, ſein angeſtammtes Recht zu ver⸗ 
theidigen. Die Herrſchaft des Magnentius wurde mit 
hergebrachter Bereitwilligkeit in den beiden großen Praͤ⸗ 
fecturen von Gallien und Italien anerkannt; und was 
ihm fuͤr den Augenblick noch mehr zu Statten kam, 
war die ungemeine Thaͤtigkeit, womit die Gemahlin des 
Hannibalinus für ihn wirkte. 

Die Einwohner von Illyricum gehorchten ſeit laͤngerer 
Zeit dem Befehle Vetranio's, eines alten Generals, der, 
durch die Einfachheit ſeiner Sitten beliebt, fuͤr einen 
der treueſten Anhänger des Hauſes Conſtantins galt, 
und es unſtreitig war, ſo weit gute Vorſaͤtze reichen. 
Vetranio hatte bereits das Verſprechen gegeben, daß er 
dem letzten Sohne ſeines verſtorbenen Herrn bis zum 
Tode getreu bleiben werde, als die Auguſta Conſtantina 
bei ihm erſchien, ihm mit eigener Hand das Diadem 
aufſetzte, und durch den leichten Sieg, den ſie uͤber ſeine 
Grundſaͤtze davon trug, alle die Hoffnungen zu erfuͤllen 
waͤhnte, um welche fie durch den Tod ihres Gemahls 
war betrogen worden. Von ihr bethoͤrt, ſchloß der 
Greis ein Buͤndniß mit Magnentius; und wenn die 
Lage des Conſtantius ſchon vorher bedenklich geweſen 
war, fo wurde fie es jetzt bis zur hoͤchſten Gefaͤhr⸗ 
lichkeit. 

Wollte er nicht mit den beiden Uſurpatoren theilen 
und ihnen demnaͤchſt unterliegen, fo mußte er die Fort, 
ſetzung des perſiſchen Krieges feinen Generalen übers 
laſſen und nach Europa zuruͤckgehen. 

Er war zu Heraklea in Thracien angelangt, als 
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die Abgeordneten des Magnencius und Vetranio vor 
ihm erſchienen. An ihrer Spitze ſtand eben der Mar— 
cellinus, welcher die Haupttriebfeder in der Verſchwoͤ— 
rung gegen den Imperator Conſtans geweſen war. 
Ihm lag es ob, das Wort zu fuͤhren; und dies that 
er mit der Gewandtheit eines in Staatsgeſchaͤften wohl⸗ 
erfahrnen Mannes. Seine Vollmachten berechtigten ihn 
zu dem Anerbieten von Freundſchaft und Bundniß, 
welche befeſtigt werden follten durch eine doppelte Vers 
maͤhlung zwiſchen dem Imperator Conſtantius und der 
Tochter des Magnentius auf der einen, und zwiſchen 
dem Magnentius und der Conſtantina auf der andern 
Seite. Dabei ſollte dem Imperator des Oſten der 
Vorrang tractatenmaͤßig bewilligt werden. Sollte aber 
Conſtantius, verleitet dureh Stolz oder Familiengeiſt, 
dieſe Bedingung verwerfen, ſo lautete der Auftrag da— 
hin, dem Imperator ein lebhaftes Bild von der Macht 
zu entwerfen, welche den beiden Fuͤrſten zu Gebote 
ſtehe, und ihn daran zu erinnern, daß die Größe 
feines Hauſes gerade durch dieſe Macht gegruͤndet wor— 
den ſey. Marcellinus machte das Eine wie das Andere 
geltend, und die Wirkung ſeiner Rede auf das Gemuͤth 
des Conſtantius war nicht zu verkennen. Dieſer er— 
klaͤrte ſich indeß nicht auf der Stelle; und als er am 
folgenden Tage die Bedingungen des Friedens verwarf, 
geſchah es mit der Erklaͤrung, daß eine Erſcheinung 
des großen Conſtantin in der letzten Nacht es alſo vers 
langt habe. Entlaffen wurde nur Einer von den Abge— 
ordneten; die uͤbrigen blieben, als der Vorrechte des 
Voͤlkergeſetzes unwuͤrdig, in Ketten zuruͤck. Der Krieg 


war hierdurch erklaͤrt; und auf beiden Seiten ruͤſtete 
man ſich nach aͤußerſtem Vermoͤgen. 

Um obzuſiegen, ſchien dem Conſtantius nichts ſo 
nothwendig, als ſeine beiden Gegner zu entzweien. 
Vetranio's Charakter erleichterte einen ſolchen Plan; 
er war allzu lange ein treuer Anhaͤnger des Flaviſchen 
Geſchlechtes geweſen, als daß es nicht haͤtte gelingen 
ſollen, dies als ſeine Schwaͤche zu benutzen. Kaum 
hatte Conſtantius ihm den Antrag machen laſſen, daß 
er ſein rechtmaͤßiger Gehuͤlfe ſeyn ſollte, wenn er den 
Magnentius aufgabe, als der alte General ſich eine Zu: 
ſammenkunft an der Graͤnze in der Naͤhe von Sar— 
dica gefallen ließ. Beſtochene Unterbefehlshaber bes 
trieben dieſelbe noch mehr; und ſobald ſie erfolgt war, 
huldigte ein Heer von zwanzig tauſend Mann Reiterei 
und eben ſo viel Fußvolk, mit Verleugnung des bis— 
herigen Oberbefehlshabers, dem Sohne Conſtantins, 
der, anſtatt den bethoͤrten Vetranio zu feinem Gehuͤlfen 
zu ernennen, ſeine Gnade darauf beſchraͤnkte, daß er 
ihm das Leben ließ, und ihn nach Pruſa verbannte. 

Auf dieſe Weiſe hatte Conſtantius ein Heer erworben, 
welches er ſeinem Gegner entgegen ſtellen konnte. Den— 
noch trug er Bedenken, den Streit zur Entſcheidung 
zu bringen. Da Magnentius gegen ihn in Anzuge 
war, fo hätte er leicht die fruchtbaren Gegenden von 
Nieder-Pannonien, zwiſchen der Drau, der Sau und 
der Donau, zum Kriegesſchauplatz machen koͤnnen. Al— 
lein, feinen Verſicherungen nach, wollte er den Kampf 
nur in den Gefilden von Cibalis zur Entſcheidung brin— 
gen; und, ohne die geringſten Anſtalten dazu zu treffen, 
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verſchanzte er ſich auf eine unangreifbare Weiſe. Es 
war jetzt an dem Magnentius, den allzu vorſichtigen 
Imperator aus ſeinen Verſchanzungen zu locken, und 
kein Mittel blieb fuͤr dieſen Zweck unbenutzt. So ver— 
ſtrich der größte Theil des Sommers im Jahre 35r, 
und Magnentius gewann durch ſeine kuͤhnen Bewegun— 
gen ſo ſehr die Oberhand, daß man an der Sache 
des Imperators verzweifelte. Er ſelbſt verzweifelte nicht 
minder, da er ſich herabließ, dem Moͤrder ſeines Bru— 
ders Friedensvorſchlaͤge machen zu laſſen, nach welchen 
er die Suveraͤnetaͤt über die Provinzen jenſeits der Als 
pen abtreten wollte. Gluͤcklicher Weiſe fuͤr ihn ging 
Magnentius in ſeinem Uebermuth ſo weit, daß er ihm 
die Schwaͤche ſeiner Regierung zum Vorwurf machte, 
und ihm Verzeihung anbot, wenn er dem Purpur ent⸗ 
ſagen wollte. In einer ſolchen Lage blieb dem Con— 
ſtantius nichts anderes uͤbrig, als Muth aus der Ver 
zweiflung zu ſchoͤpfen. Das Glück beguͤnſtigte ihn durch 
den Abfall des Sylvanus, eines fraͤnkiſchen Generals 
von großem Rufe, der zu ihm uͤberging. Unmittelbar 
darauf ſetzte Magnentius feine Operationen in der Be— 
ſtuͤrmung von Murſa oder Eſſeck fort, einer Stadt 
an der Drau, welche immer als ein wichtiger Punkt 
in den hungariſchen Kriegen betrachtet worden iſt. 

Die Beſatzung vertheidigte ſich mit großer Stand, 
haftigkeit, als das Heer des Conſtantius zu Hülfe kam. 
Die Umgegend von Murſa iſt eine Ebene von betraͤcht— 
licher Ausdehnung. Hier bildete ſich das Heer des Im— 
perators ſo, daß ſein rechter Fluͤgel ſich an die Drau 
fügte, waͤhrend der linke durch feine zahlreiche Reiterei 
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weit hinaus reichte über den rechten des feindlichen 
Heeres. Conſtantius ſelbſt ermahnte feine Soldaten 
zur Tapferkeit, und begab ſich darauf in eine benach— 
barte Kirche, die Entſcheidung ſeinen Generalen uͤber— 
laſſend. Es geſchah, was ſich ſeitdem ſehr oft wieder: 
holt hat: daß die einmal begonnene Schlacht ſich fort⸗ 
bewegte, bis ſie zum Stillſtand kam. Nichts entſchied 
fie mehr zum Vortheil des Conſtantius, als die überle: 
gene Reiterei, welche den Gegner in allzu große Ver⸗ 
legenheiten ſetzte, als daß er lange haͤtte widerſtehen 
koͤnnen. Zwar vertheidigte ſich Magnentius aufs Aeus 
ßerſte; und darf man den Angaben der Geſchichtſchrei— 
ber trauen, fo belief ſich die Zahl der Erfchlagenen 
auf nicht weniger als funfzig tauſend: doch, als alle 
Widerſtandskraft erſchoͤpft war, warf er Purpur und 
Diadem von ſich, und entfloh nach Italien. 

Es wäre nicht unmoͤglich geweſen, durch eine ras 
ſche Verfolgung dem Kriege in ſehr kurzer Zeit ein 
Ende zu machen; allein die Naͤhe des Winters gab der 
Indolenz des Conſtantius einen bequemen Vorwand, 
die Fortſetzung des Krieges bis zum naͤchſten Fruͤhling 
zu verſchieben. Magnentius, welcher Anfangs Willens 
war, die Eingaͤnge Italiens zu vertheidigen, gab dieſen 
Plan auf, ſobald er des Abſcheues inne geworden, wel— 
chen die Bewohner dieſer Halbinfel gegen ihn gefaßt 
hatten. Hart verfolgt auf dem Zuge nach Gallien, 
trug er in der Gegend von Pavia einen Vortheil da— 
von, welchen er fuͤr bedeutend genug hielt, um eine 
Friedensunterhandlung darauf zu ſtuͤtzen. Doch, wie— 
wohl ſogar Biſchoͤfe ſich für ihn verwendeten, blieb 
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Conſtantius dem einmal gefaßten Vorſatze getreu, mit 
dem Mörder feines Bruders keinen Frieden zu machen; 
und indem er alles aufbot, was den Rebellen in Gal— 
lien beſchaͤftigen konnte, erzwang er ſich einen Weg über 
die Eottianifihen Alpen. Jetzt war Magnentius mit 
ſeinen Mitteln zu Ende. Die wenigen Truppen, welche 
ihm noch uͤbrig geblieben waren, machten kein Geheim— 
niß aus ihrer Geneigtheit zum Abfall; und um einer 
Auslieferung zuvorzukommen, ſtuͤrzte er ſich in ſein eige— 
nes Schwert. Dieſem Beiſpiele folgte ſein Bruder De— 
centius. Marcellinus hatte ſeinen Tod mit ſo vielen 
Anderen in der Schlacht bei Murſa gefunden; wer 
aber ſonſt noch Theil an der Verſchwoͤrung genommen 
hatte, wurde durch Tod oder Verbannung dafuͤr ge— 
ſtraft. So endigte ſich dieſe Umwaͤlzung, welche in ſich 
ſelbſt nichts weiter war, als das Mittel, die Einheit 
des Reiches durch die Einheit des Regenten zu befeſti— 
gen; denn ſchwerlich wuͤrde ſie entſtanden ſeyn, haͤtten 
Conſtantins Söhne nicht geglaubt, in der Theilung des 
Reiches dem Naturgeſetz trotzen, oder daſſelbe nach ih: 
rem Vortheil beugen zu koͤnnen. 

Conſtantius war jetzt wieder Alleinherrſcher in dem 
großen Roͤmerreiche; aber das Verhaͤltniß, worin er 
durch ſeine perſoͤnliche Kraft zu demſelben ſtand, war in 
nichts verbeſſert. Von dem Oſten und dem Weſten 
gleich ſehr in Anſpruch genommen, und weder dem ei— 
nen, noch dem andern gewachſen, mußte er, unmittel— 
bar nach der Entfernung Vetranio's und der Beſiegung 
des Magnentius, darauf bedacht ſeyn, einen Gehuͤlfen 
zu finden, der die Laſt der Alleinherrſchaft mit ihm 

theilte. 
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theilte. Schon vor ſeiner Abreiſe nach dem Weſten 
hatte Conſtantius ſich genoͤthigt geſehen, feinen Vetter 
Gallus, den aͤlteſten von den geretteten Soͤhnen des 
Julius Conſtantinus, zu ſeinem Stellvertreter im Oſten 
zu ernennen; ihm war Antiochien zum Wohnſitz anges 
wieſen und die eine Schweſter des Conſtantius zur Ge— 
mahlin gegeben worden. Doch es hatte ſich nur allzu 
bald gezeigt, daß Gallus Pflichten uͤbernommen hatte, 
welche mit feinen Geiſtesanlagen eben fo ſehr in Wider⸗ 
ſpruch ſtanden, wie mit ſeinen Geſinnungen gegen den 
Auguſtus. Muͤrriſch, reizbar, der Herrſchſucht feiner 
Gemahlin nicht gewachſen, uͤbrigens bis zur Unmenſchlich⸗ 
keit eiferfüchtig auf feine Vorrechte, war Gallus in der 
Tyrannei ſo weit gegangen, als es ſich von einem 
Juͤngling erwarten ließ, welcher aus dem Kerker, ohne 
alle Vorbereitung, auf den Thron gelangt war. Als 
nun eingeleuchtet, daß er den Oſten nicht länger ver 
walten koͤnne, hatte Conſtantius gewoͤhnliche Hofkuͤnſte 
aufgeboten, ihn von Antiochien nach Mailand zu ziehen; 
und als Gallus in die ihm gelegte Falle gegangen war, 
hatte ſich das Mißverhaͤltniß zwiſchen dem Auguſtus 
und dem Caͤſar auf der Reiſe nach Italien durch eine 
Verhaftung geloͤſet, auf welche eine Hinrichtung zu Pola 
in Iſtrien gefolgt war. Es hatte ſich alſo aufs Neue 
gezeigt, wie ſchwach die Bande der Verwandtſchaft find, 
wenn entgegengeſetzte Intereſſen ſich bekaͤmpfen. 

Da indeß die erſte Ehe des Conſtantius unfruchtbar 
geblieben war, und auch die zweite mit Euſebien, einer eben 
ſo ſchoͤnen als liebenswuͤrdigen Frau aus Theſſalonica in 
Macedonien, kinderlos zu bleiben ſchien: fo hatte der 
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Auguſtus / fo fern er eines Reichsgehuͤlfen bedurfte, nur 
die Wahl zwiſchen ſeinem Vetter Julian, dem Bruder 
des Gallus, und zwiſchen einem Fremden, den er an 
Kindesſtatt annehmen konnte. Weder das Eine, noch 
das Andere ſchien gefahrlos. Euſebia ſprach fuͤr den 
Vetter, waͤhrend die Verſchnittenen warnten. Lange ge⸗ 

theilt zwiſchen beiden, entſchloß ſich Conſtantius endlich, 
den jungen Julian aus den lieblichen Fluren Joniens, 
wo er den Muſen lebte, nach Mailand zu ziehen, mehr 
um ſeine perſoͤnliche Bekanntſchaft zu machen, als weil 
er feſt beſchloſſen hatte, einen verungluͤckten Verſuch an 
ihm zu wiederholen. Julian, in mehr als Einer Hin⸗ 
ſicht der reinſte Gegenſatz ſeines Bruders, fand einen 
Beifall, auf welchen er nicht gerechnet hatte; und da 
Euſebia ſich ſeiner ſtandhaft annahm, ſo verminderten ſich 
die Bedenklichkeiten des Conſtantius von Tage zu Tage. 
Die Gemahlin des Auguſtus vermittelte für ihren Schuͤtz⸗ 
ling einen halbjährigen Aufenthalt in Athen, das noch 
immer nicht aufgehoͤrt hatte, ein Centralpunkt der Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu ſeyn. Da gerade während dies 
ſes Zeitraums neue Unruhen in Gallien ausbrachen, 
die Fortſchritte des Koͤnigs Sapor aber die Ge 
genwart des Conſtantius an der Oſtgraͤnze erheiſchten: 
ſo fand die Erhebung Julians zum Range eines Caͤſar 
nicht länger Anſtand. Der Auguſtus ſelbſt ſtellte ihn zu 
Mailand dem Heere vor, welches die getroffene Wahl 
durch gewohnte Beifallsbezeigungen billigte. Nicht lange 
darauf ging Julian nach Gallien, wo er feinen Wohn— 
ſitz in dem gegenwaͤrtigen Paris aufſchlug, welches ſich 
damals noch auf die kleine Inſel des Seineſtroms be⸗ 
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ſchraͤnkte. Conſtantius verweilte noch mehrere Monate 
in Italien. Er beſuchte von Mailand aus die alte 
Hauptſtadt des Reiches, ehe er ſich entſchloß , gegen die 
Sarmaten zu Felde zu ziehen, welche in Verbindung 
mit den Quaden die illyriſchen Provinzen zu beunruhi⸗ 
gen angefangen hatten. Dieſer Krieg war von kurzer 
Dauer, und in den Friedensunterhandlungen bewies 
Conſtantius eine Einſicht, welche ihm zur groͤßten Ehre 
gereichte. Er gab naͤmlich den vertriebenen Edlen Sars 
matiens ihr verlornes Eigenthum zuruͤck, und um den 
Leichtſinn, der zu allen Zeiten die Grundlage ihres Cha⸗ 
rakters ausmachte, zu mäßigen, erhob er den Vornehm⸗ 
ſten aus ihrer Mitte (einen gewiſſen Zizais, der ſich 
durch Geſtalt und Wuͤrde auszeichnete) auf den Thron, 
und ertheilte ihm alle die Ehrenzeichen, die im vierten 
Jahrhundert die Stelle der heutigen Orden vertraten, 
und zu Unterpfaͤndern der Treue und Abhaͤngigkeit 
dienten. 5 5 

Der roͤmiſche Imperator verweilte noch zu Sir⸗ 
mium in Illyrien, als ein Abgeſandter des Könige von 
Perſien daſelbſt erſchien, um ihm Friedensantraͤge zu 
machen. Zwei von den Miniſtern des Conſtantius, 
der Praͤfekt Muſonianus und der Dur Caſſianus, hat 
ten ſich mit dem Satrapen Tamſapor in eine geheime 
Unterhandlung eingelaſſen, und die Schwäche des roͤmi⸗ 
ſchen Reiches in einem ſo hohen Grade verrathen, daß 
Sapor, der ſich als den rechtmaͤßigen Nachfolger des 
Darius Hyſtaspes betrachtete, die Abtretung von Armes - 
nien und Meſopotamien unter dem Vorwande forderte: 
die alte Gtaͤnze des perſiſchen Reiches im Weſten fen der 
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Strymon, ein Fluß Macedoniens. Ohne die Zurüuͤck⸗ 
gabe jener beiden Provinzen, meinte er, ſey kein dau— 
erhafter Friede zwiſchen Perſien und dem Roͤmerreiche 
möglich; und werde feine Forderung nicht erfüllt, fo 
habe er beſchloſſen, zu den Waffen zu greifen und 
ſeine gerechte Sache auf dem Wege der Gewalt durch: 
zuſetzen. Die Botſchaft des Königs von Perfien wurde 
in Ueberlegung genommen, und die Antwort, welche 
Conſtantius dem Abgeſandten ertheilte, war: daß, ob 
er gleich einem billigen Frieden nicht abgeneigt ſey, 
er dennoch Bedingungen verwerfen muͤſſe, die ihm un⸗ 
zulaͤſſig geſchienen zu einer Zeit, wo feine Gewalt 
auf die engen Graͤnzen des Oſten beſchraͤnkt geweſen. 
Alſo entlaſſen kehrte der perſiſche Abgeſandte zu feinem 
Herrn zuruͤck. Conſtantius ermangelte indeß nicht, eine 
Geſandtſchaft nach Kteſiphon, dem gewoͤhnlichen Aufent⸗ 
halts⸗Orte Sapors, zu ſchicken, welche den Auftrag 
hatte, den König von Perſien zur Annahme billiger 
Friedensbedingungen zu bewegen. Sie beſtand aus einem 
Comes, einem Notarius, und einem Sophiſten, von 
welchen der Erſte die Wuͤrde des Imperators zur Schau 
trug, der Zweite die Feder zu fuͤhren beſtimmt war, 
der Dritte den Sprecher machte. Was ſie ausgerich⸗ 
tet haben würden, waͤre nicht ein gewiſſer Antoninus, 
ein geborner Syrer, die Seele des perſiſchen Staats: 
raths geweſen, ſteht dahin. Doch dieſem Antoninus 
ging es nicht beſſer, als es Eingewanderten zu gehen 
pflegt: je mehr er ein Fremdlig in Perſien war, deſto 
mehr mußte er den Patriotismus uͤbertreiben; und in⸗ 
dem er den Ehrgeiz Sapors durch die Vorſtellung eis 
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nes gluͤcklichen Erfolges ſtachelte, deſto vergeblicher wa⸗ 
ren die Friedensunterhandlungen. Der Krieg nahm 
alfo feinen Anfang. Sapor, von dem Syrer Antoni⸗ 
nus geleitet, brach in Meſopotamien ein; aber er fand 
Gegenanſtalten, welche den Uebergang uͤber den Euphrat 
bei Thapſacus bedenklich machten. Da Antoninus rieth, 
ſtromaufwaͤrts zu gehen, damit der Uebergang erleichtert 
würde, fo kam man bei Amida an. Vergeblich for⸗ 
derte Sapor die Uebergabe dieſer Stadt: fie wurde ven 
weigert, und ein Pfeil, welcher die königliche Tiara 
ſtreifte, brachte den Entſchluß hervor, die Stadt zu 
nehmen, es koſte was es wolle. Die Belagerung ders 
ſelben dauerte zwei und ſiebzig Tage, und als endlich, 
nach ungeheuren Anſtrengungen, die Eroberung gelun⸗ 
gen war, machte Sapor die Entdeckung, daß er die 
Bluͤthe ſeines Heers (nicht weniger als 30,000 Mann) 
darüber eingebüßt hatte. Die Fortſetzung des Krieges 
wurde bis zum naͤchſten Fruͤhling verfchoben, und in 
dem neuen Feldzuge war die Kraft der Perſer bereits 
fo erſehoͤpft, daß Sapor, den großen Entwurf einer 
Eroberung des roͤmiſchen Oſten aufgebend, ſich mit der 
Bezwingung von zwei befeſtigten Städten Mefopotas 
miens begnuͤgen mußte; naͤmlich von Singara und Be— 
gabde, von welchen jenes in einer ſandigen Wuͤſte, die— 
ſes auf der Halbinſel, welche der Tigris bildet, gelegen 
war. Selbſt dieſe ſchwachen Erfolge würden ſchwer— 
lich Statt gefunden haben, wenn die ungewiſſe Politik 
der Eunuchen an dem Hofe des Conſtantius nicht ei— 
nen fortgehenden Wechſel in den Generalen bewirkt 
hätte. Wo Halbmenſchen die Schiedsrichter über die 


— 294 — 


Einſicht und Tugend von Maͤnnern geworden ſind, da 
giebt es keinen kraͤftigen Widerſtand mehr, und kuͤhner 
Angriff wird zu einem todeswerthen Verbrechen. Gegen 
das Ende des Feldzuges ſcheiterte Sapor an der Fe— 
ſtung Virtha oder Takrit, damals von unabhaͤngigen 
Arabern vertheidigt, und ſeitdem bis auf die Zeiten 
Tamerlan's für unuͤberwindlich geachtet. 

Waͤhrend dies im Oſten vorging, erwarb ſich der 
Caͤſar Julian das Verdienſt, Gallien gegen die An 
griffe der Germanen ſicher zu ſtellen. Euſebia hatte den 
Werth dieſes Juͤnglings ſehr richtig beurtheilt; und 
wenn der Maaßſtab aller Einſichtsvollen ihres Ge 
ſchlechts — die Anlage zum Idealen — auch der ih— 
rige war, ſo muß man geſtehen, daß ſie nicht leicht 
irren konnte. Einſamkeit und Beſchaͤftigung mit den 
Meiſterwerken der Griechen, vorzuͤglich des Homer und 
Platon, hatten dem Geiſte Julian's eine Richtung 
gegeben, welche ihn fuͤr immer von der Bahn gewoͤhn— 
licher Fuͤrſtenſoͤhne entfernte. Weſſen Herz voll iſt von 
Liebe fuͤr das Gute und Schoͤne, der kann dem Ruhme 
nachſtreben; doch jede andre Leidenſchaft bleibt ihm 
fremd, und ohne alle Anſtrengung iſt er mäßig in Ge; 
nuͤſſen, unermuͤdlich in der Arbeit und in der Erfüllung 
uͤbernommener Pflichten. Ungern hatte er Athen ver— 
laſſen, ungern war er dem Rufe gefolgt, der ihn auf 
den Thron der Welt zu fuͤhren verſprach; doch nur weil 
er der eigenen Kraft mißtrauete, und noch nicht wußte, 
wie leicht man ſich in dem Einzelnen zurecht findet, 
wenn man im Beſitz des Allgemeinen iſt. Bei den er— 
ſten Waffenuͤbungen, welche mit ihm vorgenommen wur⸗ 
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den, zeigte er ſich fo ungeſchickt, daß er voll Unmuths 
ausrief: „o Platon, Platon, welche Aufgabe fuͤr einen 
Philoſophen!“ Ein Jahr darauf ſtand er bereits an 
der Spitze des Heeres, in der Ueberzeugung, daß, 
welche Fehler er auch begehen möchte, fie doch gerins 
ger ſeyn würden, als die feiner eiferfüchtigen oder uns 
getreuen Generale. Was Gallien damals von den 
Germanen litt, verdankte es der unweiſen Politik des 
Conſtantius, der, um in dem Kampfe mit Magnentius 
obzuſiegen, jene nach Gallien gelockt hatte. Nach vol; 
brachter That wollten ſie nicht weichen, weil ihnen das 
Verſprechen gegeben war, daß fie alles behalten ſollten, 
was ſie erobern wuͤrden. Vielleicht wuͤrde Conſtantius 
nachgiebig gegen ſie geweſen ſeyn, wenn ſie ſich auf 
dem linken Rheinufer angeſiedelt haͤtten, und gehorſame 
Unterthanen geworden waͤren. Dies aber lag nicht in 
ihrer Denkungsweiſe. Nur benutzen wollten ſie Gallien, 
nicht es beſitzen. Fuͤnf und vierzig bluͤhende Staͤdte 
waren von ihnen gepluͤndert, und zum Theil in Aſche 
gelegt worden, als endlich ihre Vertreibung zu einer 
Aufgabe wurde, die von dem jungen Fuͤrſten geloͤſet 
werden ſollte. Zwei Voͤlkerſchaften mußten vertrieben 
werden: die Allemannen und die Franken, von welchen 
jene ſich im Elſaß und in Lothringen, dieſe ſich in dem 
heutigen Brabant, damals Toxandria genannt, nieder 
gelaſſen hatten. Von dieſen Punkten aus machten beide 
jaͤhrlich Streifereien in das Innere Galliens; und 
ſchon war es dahin gekommen, daß das platte Land 
verlaſſen war, und nur die befeſtigten Staͤdte in dem 
Umkreiſe von dreißig Meilen bewohnt wurden. Die Le⸗ 
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gionen, ohne Sold, ohne Vorraͤthe, ohne Waffen fo: 
gar, zitterten bei der Annaͤherung der Barbaren, und 
leiſteten nur noch ſelten irgend einen Widerſtand. 

So fand Julian die Lage der Dinge. Zu Vienne er— 
fuhr er die Befreiung von Autun durch die Entſchloſſenheit 
einiger Veteranen. Er ſtellte ſich ſogleich an die Spitze 
einer geringen Zahl von Bogenſchuͤtzen und Reiterei, 
um den Abzug der Germanen zu beunruhigen, und, im 
mer die kuͤrzeren Wege waͤhlend, langte er gluͤcklich in 
der Naͤhe von Rheims an, wo das roͤmiſche Heer ſich 
verſammeln ſollte. Von hier aus aufbrechend, drang 
er nach dem Rhein vor. Die Allemannen, des Landes 
kundig, ſtoͤrten zwar dieſen Marſch, und nicht weniger 
als zwei Legionen wurden das Opfer der Unvorſichtig⸗ 
keit, womit Julian vorgedrungen war; indeß verlor er 
den Muth nicht, und gluͤcklicher im naͤchſten Treffen, 
erreichte er Coͤln, einen Standpunkt, von welchem ſich 
die Schwierigkeiten dieſes Krieges uͤberſehen lieſſen. 
Die Macht des Feindes war nichts weniger als gebro— 
chen; und ſollte Gallien von ihm nicht länger beunrus 
higt werden, fo war vor allen Dingen noͤthig, ſtaͤrkere 
Kraͤfte in Bewegung zu ſetzen. Zu dieſem Endzweck 
begab ſich Julian nach Sens, wo er den Winter hin; 
durch den naͤchſten Feldzug gegen die Allemannen vorzu⸗ 
bereiten gedachte. Kaum daſelbſt angelangt, ſah er ſich 
von eben dieſen Allemannen belagert. Seine Lage ward 
um fo bedenklicher, weil Marcellus, General der Reis 
terei in Gallien, ihn ſeinem Schickſale uͤberließ. Den⸗ 
noch rettete er ſich durch ſeine Unerſchrockenheit und 
durch den Muth, welchen er der Beſatzung von Sens 


einflößte, Die Barbaren gaben die Belagerung nach 
dreißig Tagen auf. Marcellus wurde zwar abgerufen; 
als es aber noch in demſelben Jahre (357) zu einer 
ernſtlichen Unternehmung gegen die Allemannen kam, 
machte Julian ſehr bald die Entdeckung, daß Marcellus nicht 
der einzige Treuloſe ſeines Heers geweſen. Barbatio, Ge— 
neral des Fußvolks, ſollte das Unternehmen gegen die 
Allemannen von Oberitalien aus unterſtützen; er zog 
ſich aber in dem entſcheidenden Augenblick von Baſel, 
wo er angelangt war, zuruͤck, und gab den Allemannen 
Raum zu einem überlegenen Angriff. Nichts deſto we⸗ 
niger nahm Julian die Schlacht bei Strasburg an, 
in welcher Chnodomar, der Koͤnig der Allemannen, aufs 
Haupt geſchlagen und gefangen genommen wurde. Ju⸗ 
lian, ohne auch nur einen Augenblick zu verlieren, wen⸗ 
dete ſich von jetzt an gegen die Franken, deren feſte 
Punkte an der Maas er noch denſelben Winter in ſeine 
Gewalt brachte. Ehe fie ſich im naͤchſten Fruͤhlinge 
vereinigen konnten, verbreiteten ſich Julians Legionen 
von Coͤln bis an den Ocean. Ein Friede war die uns 
mittelbare Wirkung dieſer Art von Angriff. Die Cha— 
mavier zogen ſich hinter den Rhein zuruͤck; die ſaliſchen 
Franken erhielten Erlaubniß, in Toxandrien zu bleiben, 
wiewohl unter der Bedingung, daß fie ſich Aufſeher ges 
fallen ließen. Gallien auf eine laͤngere Zeit ſicher zu 
ſtellen, trug Julian das Schrecken ſeiner Waffen drei Mal 
nach Deutſchland, von wo aus er dreißigtauſend Gallier 
zuruͤckfuͤhrte, welche den bisherigen Siegern als Sklaven 
gedient hatten. Die Staͤdte Galliens wurden wieder auf— 
gebaut; und derſelbe Mann, welcher die Unabhaͤngigkeit 
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der Gallier gerettet hatte, wendete ſeine ganze Sorgfalt 
auf die innere Verwaltung, deren Gebrechen unertraͤg— 
lich geworden waren. Und gerade als Geſetzgeber und 
Richter entwickelte Julian Faͤhigkeiten, die nur in Dem⸗ 
jenigen begreiflich werden, deſſen Herz für allgemeine 
Wohlfahrt ſchlaͤgt, und deſſen Kopf fuͤr die Ideale des 
Guten, Schoͤnen und Gerechten gluͤht. 

Ein Fuͤrſt von Julians Charakter war das Schrek⸗ 
ken der Verſchnittenen am Hofe des Conſtantius. So 
viel Selbſtſtaͤndigkeit vertrug ſich mit ihrer Sicherheit 
hoͤchſtens ſo lange, als der Auguſtus lebte. Eben des⸗ 
wegen mußten ſie eilen, eine Thronfolge zu verhindern, 
welche ihrer unſeligen Thaͤtigkeit ein ſchnelles Ende zu 
machen drohete. Da, wo viele Millionen um eines Ein⸗ 
zigen willen vorhanden ſind, oder als vorhanden gedacht 
werden, wird man nie Bedenken tragen, die reinſte 
Tugend in das abfchenlichfle Verbrechen zu verwandeln, 
wenn die Sicherheit dieſes Einzigen dergleichen erfordert. 
In den erſten Jahren von Julians Verwaltung hatte 
man ſich damit begnuͤgt, ihn den Affen in Purpur, 
oder den philoſophiſchen General zu nennen, der in 
Platons Schule gelernt habe, wie man die Germanen 
ſchlagen muͤſſe. Nach und nach hatte der Ruhm des 
Siegers dieſen Spoͤttern ein Stillſchweigen aufgelegt, 
das ihnen keine andere Wahl ließ, als ſeine Triumphe 
uͤber die Allemannen und die Franken der Weisheit 
des Imperators zuzuſchreiben. Als aber, nach den er— 
ſten ſechs Jahren, im ganzen roͤmiſchen Reiche nur von 
Julians Thaten die Rede war, und die öffentliche Meis 
nung den Conſtantius gaͤnzlich in den Schatten ſtellte: 


da ſchienen ernfihafte Maaßregeln noͤthig zu werden, 
um ein Anſehn zu retten, von welchem man glaubte, 
daß es nur allzu ſehr gefaͤhrdet ſey. Conſtantius ſelbſt 
war allzu ſchwach, um ſich nicht alles gefallen zu laſ⸗ 
ſen, was ſeine Verſchnittenen beſchloſſen hatten. Dieſe 
wollten an dem Julian dieſelbe Liſt wiederholen, deren 
Opfer Gallus geworden war; ſie vergaßen aber, daß 
ein Mann, der feine Bildung einem widrigen Schickſal 
verdankt, nie treuherzig genug iſt, glatten Worten zu 
glauben. Julian hatte ſich die Wirkungen ſeines Vers 
fahrens allzu gut berechnet, um nicht auf ſeiner Huth 
zu ſeyn, und der Liſt elender Verſchnittenen die Stirn 
zu bieten *). Bald entwickelte ſich ein anziehender 


„) Es ſcheint noͤthig, uͤber die Rolle diefer Menſchenklaſſe, 
welche, ohne ganz ausgeſtorben zu ſeyn, in den neueren Staaten 
Europa's ihren politiſchen Einfluß gänzlich verloren hat, das Eine 
oder das Andere zu ſagen. Sie iſt ſo alt, wie die großen Reiche 
des Orients; und wenn die Angabe der Alten, daß Semtramis 
fie geſtiftet, Glauben verdient, fo hat fie bereits 19 Jabrhunderte 
vor unſerer Zeitrechnung ibre Rolle geſpielt. In Eenophons Ey 
ropaͤdie find die Gründe angegeben, welche den Cyrus beſtimmten, 
ſeine Perſon der Wachſamkeit von Verſchnittenen anzuvertrauen. 
Es laſſen ſich aber noch andere Gruͤnde binzudenken; und dies 
muß um fo mehr erlaubt ſeyn, da Kenophon in das Weſen der 
orientaliſchen Monarchieen bei weitem nicht tief genug eingedrun⸗ 
gen if. Was die Polygamie mit ſich brachte, ſoll hier uneroͤr⸗ 
tert bleiben; wir bleiben bei der Regierungsform des Orients 
ſtehen. Treue Nathgeber zu finden, it für unumſchraͤnkte 
Monarchen immer eine ſehr ſchwierige Aufgabe geweſen. Es 
ſcheint alſo, daß man auf den Gedanken gerathen ſey, dies Be— 
duͤrfniß durch die Caſtration von Perſonen zu befriedigen, die, 
um dem Monarchen voͤllig ergeben zu ſeyn, von dem menſchlichen 
Geſchlechte abgeſondert werden mußten. Ganz kann man ſeinen 
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Kampf, in welchem es ſich nicht bloß um die Ablegung 

des Purpurs, ſondern auch auf eine unverkennbare 

Weiſe um das Leben des Caͤſars handelte. 
Aufgefordert, die tapferen Legionen, durch welehe Gal⸗ 


Endzweck nicht verfehlt haben; denn, wäre dies der Fall geweſen, 
fo würde man von dieſem Irrthume eben fo zurückgekommen 
ſeyn, wie von fo vielen anderen; auch laßt ſich durch Thatſachen be⸗ 
weiſen, daß Eunuchen ſich ihrem Herrn mit einer Hingebung auf 
geopfert haben, die man bei Menſchen nur bewundern kann. 
Die Eunuchen des Orients erhielten alſo ihr Daſeyn durch die 
ſchlechte Beſchaffenbeit der Staats⸗Geſetzgebungen im Orkent, na— 
mentlich durch den Despotlsmus, den die alten Reiche theils verwoͤge 
ihrer Größe, theils vermöge des geringen Grades politifcher Aufklaͤ— 
rung in ſich ſchloſſen. In Europa konnte nicht eher von ihnen die Rede 
ſeyn, als bis die Romer dieſen Erdtheil mit dem Orient in Verbin⸗ 
dung geſetzt hatten. Einen längeren Zeitraum waren die Eunuchen 
nur ein Gegenſtand des Luxus; ungefähr eben fo, wie die Zwerge und 
Mohren es jetzt noch find. Domitian und Nerva verboten ihre Vers 
vlelfaͤltigung: ein Beweis, daß fie angefangen hatten, ein allgemeiner 
Gegenſtand der Nachfrage zu ſeyn. Diokletian gebrauchte fie zur 
erſt zu politiſchen Zwecken, weil er eingeſehen hatte, daß er, als uns 
umſchraͤnkter Monarch, auch hierin dem Beiſpiele der perſiſchen 
Könige folgen muͤſſe. In Conſtantins politiſcher Schöpfung wa⸗ 
ren fie bereits ein wefentlicher Beſtandtheil; und weil fie dies wuß⸗ 
ten, fo machten fie ſich bald fo nothwendig, daß ein geiſtreicher 
Schriftſteller (Ammianus Marcellinus) von dem Euſebius, dem 
Lieblingsverſchnittenen des Conſtantius, ſagen konnte: „der Im⸗ 
perator habe etwas uͤber ihn vermocht.“ (Lib. XVIII. c. 4.) 
Je größer ihr Anſehen wurde, und je ängftlicher fie ihren Herrn bes 
wachten: deſto mehr wurden ſie verabſcheut und gehaßt. Sie wa⸗ 
ren die Jeſuiten des ryten Jahrhunderts. Verdraͤngt durch den 
umſturz des weſtlichen Roͤmerreichs, kamen fie nicht eher wieder 
zum Vorſchein, als bis das in majorem Dei gloriam der röͤ⸗ 
miſchen Kirche, wodurch ſo viele andere Scheußlichkeiten ausgegli⸗ 
chen wurden, auch dieſe wieder in Gang brachte, um dem Cul⸗ 
tus einen Höheren Schwung zu geben. 
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liens Unabhängigkeit wieder erobert war, an den Augu⸗ 
ſtus abzugeben, damit fie gegen die Perſer gebraucht wer⸗ 
den moͤchten, weigerte ſich Julian, indem er die mißliche 
Lage der ihm anvertrauten Provinzen geltend machte; 
und als er durch ſeine Vorſtellungen nichts bewirkte, 
benutzte er die Anhaͤnglichkeit des Heers an feiner Pers 
ſon, und die Abneigung deſſelben von einem fernen 
Kriege, um ſich zum Auguſtus des weſtlichen Roͤmer⸗ 
reichs aufzuwerfen. Jetzt, als Rebell daſtehend, bewies 
er eine Entſchloſſenheit, welche zu ſeiner Lage paßte. Er 
verlangte von dem Conſtantius die foͤrmliche Abtretung 
von Gallien, Spanien, Italien, Afrika und Britan— 
nien; und da er vorausſehen konnte, daß ſein Vetter 
nie in dieſe Forderung willigen würde: ſo traf er feine 
Anftalten zum Krieg mit bewundernswuͤrdiger Ueberle⸗ 
genheit des Geiſtes. Den Angriff des Conſtantius zuvor⸗ 
zukommen, verſammelte er fein Heer bei Baſel. Hier 
wurde daſſelbe in zwei Corps getheilt. Mit dem einen 
drang Nevitta, Anfuͤhrer der Reiterei, zwiſchen Rhaͤtien 
und Norikum nach Illyrien; mit dem andern gingen 
Jovius und Jovinus, über die Alpen und das noͤrd— 
liche Italien, eben dahin ab. Die Generale erhielten 
den Befehl, ſich bei Sirmium zu vereinigen und da⸗ 
ſelbſt den Auguſtus zu erwarten. Julian ſelbſt ſtellte 
ſich an die Spitze von dreitauſend Freiwilligen, mit wel 
chen er den Schwarzwald durchzog bis er, mitten in 
einem feindlichen Lande, zwiſchen Regensburg und Wien 
anlangte, wo eine Flotte von leichten Fahrzeugen in 
Bereitichaft lag. Sich derſelben bemaͤchtigend, ſchiffte 
er ſich mit feinen Truppen ein, und che man in Ilhy⸗ 
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rien die Nachricht von ſeinem Uebergange uͤber den 
Rhein erhalten hatte, landete er bereits bei Bononien, 
wenige Meilen von Sirmium. Lucilian, welcher mit 
dem Titel eines Generals der Reiterei in Illyrien befeh⸗ 
ligte und leichte Gegenanſtalten getroffen hatte, ſah ſich 
von dem Dagalaiphus, einem der gewandteſten Officiere 
Julians, verhaftet, ehe er zu irgend einer Beſinnung 
gekommen war. Vor den jungen Auguftug: geführt, 
machte er einige Bemerkungen über das Abenteuerliche 
ſeines Unternehmens; doch Julian bat ihn, dergleichen 
fuͤr den Conſtantius aufzuſparen, und fügte hinzu, er 
habe ihn nicht vor ſich gelaſſen, um ſeinen guten Rath 
zu vernehmen. Muthig vordringend, wurde er allent⸗ 
halben mit Entzuͤcken empfangen. Er verweilte wenig 
Tage in Sirmium, um die Ankunft ſeines Heeres abs 
zumärten; und kaum war Nevitta angelangt, als er 
wieder aufbrach, um den Paß von Succi zu beſetzen, 
welcher, in gleicher Entfernung von Sirmtum und Con⸗ 
ſtantinopel gelegen, die Provinzen Daclen und Thracten 
von einander trennte, und von der erſteren aus weſent⸗ 
liche Schwierigkeiten darbot. Die Vertheidigung dieſes 
Paſſes wurde dem Nevitta anvertranet. Jetzt im Wer 
ſentlichſten geſichert, knuͤpfte Julian neue Unterhandlun⸗ 
gen mit dem Conſtantius an. Doch dieſer, voll von ſei— 
nem Vorrechte, und eben deswegen nur um fo ſchwaͤcher 
gegen die Einfliſterungen feiner Verſchuittenen, verwarf 
alle Bedingungen; und da mit dem Könige von Perſten 
gerade ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen war, fo glaubte 
er um ſo leichter obſiegen zu konnen. In dem Lager 
von Hierapolis theilte er ſeinem Heere den Entſchluß 
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nach Europa zuruͤckzugehen, mit, und die Art, wie er 
uͤber den bevorſtehenden Krieg ſprach, ließ vermuthen, 
daß er denſelben in dem Lichte einer Jagd betrachtete. 
Ein gewiſſer Theodotus, Vorſtand des Naths von Hiera⸗ 
polis, bat mit Thraͤnen in den Augen, daß: ſeine 
Stadt mit dem Haupte des beſiegten Rebellen geſchmuͤckt 
werden moͤchte. Auf Poſtwagen wurde eine auserleſene 
Schaar fortgeſchafft; um, wo moͤglich den Paß von 
Succi zu beſetzen; doch ſie kamen zu ſpaͤt. Andere An⸗ 
ſtalten zur Behauptung der Suveraͤnetaͤt waren im 
Gange, als, ganz unerwartet, das Schickſal den bei 
vorſtehenden Buͤrgerkrieg verhinderte. Conſtantius von 
einem leichten Fieber erfchüttert, war in der kleinen 
Stadt Mopfucrene, wenige Meilen von Tuͤrſus / ange⸗ 
langt, als er ploͤtzlich in einem Alter von fünf und vier⸗ 
zig Jahren ſtarb. Die Dinge gewannen hierdurch eine 
andere Geſtalt. Zwar boten die Verſchnittenen alles 
auf, um den furchtbaren Julian vom Throne auszu⸗ 
ſchließen; aber es fehlte an einem Manne, der Muth ges 
habt haͤtte, ſich mit dem Beſieger der Allemannen und 
Franken zu meſſen. Julian ſelbſt hatte kaum die 
Nachricht von dem Hintritt ſeines Vetters erhalten, 
als er nach Conſtantinopel eilte, und uͤberall als recht⸗ 
maͤßiger Imperator empfangen wurde. Wenige Tage 
nach ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt, langte daſelbſt 
der Leichnam des Conſtantius an, und mit großer Er⸗ 
bauung ſah man den jungen Imperator den Leichenzug 
nach der Kirche der Apoſtel begleiten — ohne Diadem, 
in einem Traueranzuge, zu Fuß, nur der Verbindlichkeiten 
eingedenk, welche ſein Vetter ihm auferlegt hatte. 


Indeß zeigte ſich auf der Stelle, daß der Hof von 
Conſtantinopel fuͤr den neuen Imperator nicht gemacht 
war. Ein Mann, der ſich in die Sitten kleiner Staa: 
ten verliebt hatte, feinen hoͤchſten Vorzug in Bedürfniße 
loſigkeit ſetzte, und, vermöge aller Anlagen feines Geis 
fies und Herzens, ſeinen Zwecken nur auf den einfach: 
ſten und kuͤrzeſten Wegen zuſtrebte — wie haͤtte der ſich, 
ohne ſeiner Eigenthuͤmlichkeit zu entſagen, mit irgend 
einer Freiheit in den zuſammengeſetzten Formen bewe⸗— 
gen koͤnnen, welche das Ceremoniel des üppigen Hofes 
von Conſtantinopel vorſchrieb! Gab es irgend einen 
Geiſt, fuͤr welchen Diocletian's und Conſtantin's Schöpf; 
ungen unbegreiflich waren: ſo war es der Geiſt 
Julians Er verlangte bald nach feiner Ankunft in 
Conſtantinopel einen Bartſcheerer — und ſiehe, es ſtellte 
ſich ihm ein vornehmer Beamter dar, der, außer einem 
bedeutenden Gehalte und nicht geringen Nebeneinkuͤnf— 
ten, Verguͤtigung fuͤr zwanzig Bediente und eben ſo viel 
Pferde erhielt. Einem Krieger, der fein Leben in fo 
vielen Schlachten Preis gegeben hatte, mußte die Ger 
fahr, die ihm von einem Bartſcheerer bevorſtand, eben 
ſo laͤcherlich vorkommen, wie die, welcher er dadurch 
entging, daß er die Wahl zwiſchen einer Anzahl von 
Koͤchen und Mundſchenken hatte, und daß ein Heer 
von Eunuchen ſeine beſondere Leibwache bildete. Nicht 
ſchnell genug konnte er von dieſem Geſindel befreiet wer— 
den, welches das Mark des Landes verzehrte, groͤßere 
Ausgaben verurſachte, als alle Legionen zuſammen ge; 
nommen, uͤbrigens in ſeinem Hochmuth ſo weit ging, 

daß 
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daß es Aufmerkſamkeiten verlangte, die ſelbſt einem 
Fuͤrſten gegenuͤber laͤſtig ſind *). 

Die Reform des Hofes war bald zu Stande ge 
bracht; ſogar mit Uebereilung und Uebertreibung, weil 
man annehmen muß, daß die Würde eines Staats. Chefs 
durch andere Mittel aufrecht erhalten ſeyn will, als 
die eines Philoſophen von dem Schlage des Diogenes. 
Eine Reform des Staates ſchloß ſich an die des Hofes 
an. Um die unter der Regierung des Conſtantius ber 
gangenen Verbrechen zu beſtrafen, veranſtaltete Ju⸗ 
lian eine Commiſſion, welche ihren Wohnſitz zu Chalce⸗ 
don aufſchlug. Eigentlich handelte es ſich um eine Ab, 
ſtellung der bisherigen Mißbraͤuche; da dieſe aber in 
reinen Monarchieen in veraͤnderter Geſtalt immer wieder 
zum Vorſchein kommen, ſo iſt es in ihnen hergebracht, 
daß man ſeine Zuflucht zu dem Schrecken nimmt. Sechs 
Richter, an deren Spitze Salluſtius, der Praͤfekt des 
Orients, ſtand, urtheilten, nach unbeſchraͤnkter Boll 
macht, uͤber das Betragen der vornehmſten Diener des 
Conſtantius; und wenn der Geiſt der Billigkeit und 
Maͤßigung aus dem Praͤſidenten und ſeinem Collegen 
Mamertinus ſprach, ſo zeigten die militaͤriſchen Mit, 
glieder der Commiſſion eine Unerbittlichkeit und Strenge, 
welche an Grauſamkeit graͤnzte. Auf eine ſchimpfliche 
Weiſe wurde Euſebius, der Lieblings-Eunuch des Com 
ſtantius, hingerichtet. Gleiches Schickſal hatten die 
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*) Es war hergebracht, einem Eunuchen, dem man auf der 
Straße begegnete, zu gruͤßen; und, war man zu Pferde, ſo er⸗ 
forderte der Anſtand, daß man abſtieg. 


Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 38 Heft. 1 
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beiden Eunuchen Paulus und Apodemius, von welchen 
der erſtere lebendig verbrannt wurde, um den von ihm 
bedruckten Wittwen und Waifen Genugthuung zu geben. 
Auch Urſulus, der Schatzmeiſter des Reiches, fiel in die 
Haͤnde dieſer Commiſſton, deren militaͤriſche Mitglieder 
Forderungen raͤchten, welche zu befriedigen ihm die 
Pflicht verboten hatte “). Die beiden Conſuln Taurus 
und Florentius ſahen ſich wegen des Widerſtandes, 
den fie dem anruͤckenden Julian geleiſtet hatten, gend» 
thigt, die Gnade der Commiſſion anzuflehen. Beide wur: 
den nicht auf gleiche Weiſe ſchuldig befunden; und dafs 
ſelbe Gericht, welches den Taurus zum Exil nach Ita⸗ 
lien verurtheilte, verdammte den Florentius zum Tode. 
Ehe die Commiſſion aus einander ging, wurden noch 
der Vice-Praͤfekt Gaudentius und der Dux Artemius 
zu Antiochien hingerichtet, ohne daß ſie eines andern 
Verbrechens beſchuldigt werden konnten, als ihrer An— 
haͤnglichkeit an den Conſtantius. Man ſieht aus allen 
dieſen Zuͤgen, wie das perſiſche Staatsweſen nicht 
nach Europa verpflanzt werden konnte, ohne dieſel⸗ 
ben Wirkungen hervorzubringen, welche den Geiſt 
der morgenlaͤndiſchen Regierungen zu allen Zeiten be: 
zeichnet haben; man ſieht aber zugleich, wie unzurei⸗ 
chend die Individualität eines Fuͤrſten iſt, wenn 
es darauf ankommt, ein großes Reich nach feſtſtehenden 
Geſetzen zu regieren, deren Ergebniß eine allgemeine Ge: 
rechtigkeit ſeyn ſoll. 


») Die Hinrichtung dieſes Urſulus mußte ſehr allgemein als 
ungerecht empfunden werden, da Ammianus Marcellinus von ihr 
ſagt: Ursuli vero necem ipsa mihi videtur llevisse justitia. 
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Julian's Leben in Conſtantinopel war das eines 
fuͤrſtlichen Sonderlings, welcher unvereinbare Eigen 
ſchaften vereinigen will. Antimonarchiſt nach allen ſei⸗ 
nen Grundfäßen und Geſinnungen, ließ er ſich gleiche 
wohl von ſeiner Eitelkeit bereden, den Monarchen in 
dem ungeheuren Nömerreiche zu machen. Seine Maͤßig⸗ 
keit, ſeine Enthaltſamkeit, ſeine Arbeitſamkeit und das 
allgemeine Wohlwollen; womit er das Reich in allen 
ſeinen Theilen umfaßte, verdienten allerdings ein unbe⸗ 
dingtes Lob; dagegen zeigten feine eyniſchen Sitten / 
und ſein Verkennen ſowohl des Reiches, deſſen Ver⸗ 
waltung ihm zu Theil geworden, als des Jahrhunderts, 
in welches ſeine Wirkſamkeit gefallen war, daß er als 
Imperator weit hinter feinem Oheim Conſtantin zurück 
ſtand. Es laßt ſich ſogar nicht berechnen, wie groß 
die Verwirrung im roͤmiſchen Reiche geworden ſeyn 
wurde, wenn er auch nur zehn Jahre regiert haͤtte; 
und wie aufrichtig auch der Abſcheu ſeyn mochte, womit 
er die Benennung eines Despoten oder Herrn (do- 
minus), in welche ſich die Nömer ſeit mehr als 
zwei Jahrhunderten gefunden hatten, von ſich wies: ſo 
war doch nie ein Fuͤrſt mehr zur Tyrannei geneigt, weil 
Niemand ein größeres Vertrauen in die Richtigkeit ſei⸗ 
ner Vorſtellungen ſetzte, und zugleich mit gröberen Vor⸗ 
urtheilen gegen die Erſcheinungen ſeiner Zeit erfuͤllt war. 

Eine ſolche Behauptung will vertheidigt ſeyn. 

Unter den römifchen Imperatoren ſteht Julian fo 
einzig da, daß man Mühe hat, ihn für das zu halten, 
was er war. Gleichguͤltig gegen die Ehren und die 
Genuͤſſe feines hohen Standes, erfüllte er die Pflichten 
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deſſelben mit der Pünktlichkeit eines Sklaven. Nach: 
dem er wenige Stunden auf hartem Lager geraſtet, 
ging er an fein tägliches Gefchäft, bei welchem Abwech⸗ 
felung feine einzige Erholung war. An einem und dem: 
ſelben Tage gab er fremden Abgeſandten Gehoͤr, wohnte 
er Opfern bei, und ſchrieb oder dictirte Briefe 
in ungemeſſener Zahl an feine Generale, feine Praͤfek— 
ten, ſeine Freunde und die verſchiedenen Staͤdte ſeines 
Reiches. Hatte er beim Vortrage uͤber eingegangene 
Bittſchriften zu entſcheiden, ſo geſchah es mit einer 
Schnelligkeit, welcher ſeine Schreiber nicht zu folgen 
vermochten. So groß war die Schnellkraft ſeines Gei— 
ſtes, daß er zu einer und derſelben Zeit ſeine Hand 
zum Schreiben, feine Stimme zum Dictiren und fein 
Ohr zum Lauſchen gebrauchen konnte. Waͤhrend ſein 
Werkzeuge ruheten, flog Er von einer Arbeit zur andern; 
und nach einem ſchnellen Mittagseſſen begab er ſich in 
feinen Buͤcherſaal, wo er den Studien oblag, bis die 
Erſcheinung neuer Geſchwindſchreiber ihn an die Forts 
ſetzung ſeiner Berufsarbeit erinnerte. Immer gleich 
aufgelegt zur Arbeit, hielt er nur die Augenblicke fuͤr 
verloren, die er im Circus zubringen mußte, um der 
Sitte ſeiner Vorgaͤnger nicht ganz ungetreu zu werden; 
doch verkuͤrzte er dieſelben, ſo viel er immer konnte, 
ſogar mit Verletzung aller Würde und alles Anſtan— 
des. Durch dieſes Geizen mit der Zeit gab er ſeiner 
kurzen Regierung eine ſolche Ausdehnung, daß, wenn 
die Uebereinſtimmung der verſchiedenſten Schriftſteller 
und die übrig gebliebenen Geiſteswerke des Imperators 
ſelbſt, irgend einen Zweifel zuließen, man ſich weigern 


— 30 — 


wuͤrde, zu glauben, von dem Tode des Conſtantius 
bis zum Ausmarſch feines Nachfolgers nach Perſien, 
ſeyen nur ſechzehn Monate verfloſſen. 

Doch an dem Außerorbentlichen klebt nicht ſelten 
das Seltſame; und weil die Liebe für das Alterthum 
ſehr viele neuere Schriftſteller beſtimmt hat, den Impe⸗ 
rator Julian, der hierin ihres Gleichen war, fuͤr ei— 
nen der größten Regenten auszugeben: fo ſey es er⸗ 
laubt, neben der Lichtſeite auch die Schattenſeite ſeines 
Charakters zu zeigen “). 

Es iſt eine nicht ungewoͤhnliche Erſcheinung, daß 
der Geiſt einzelner Menſchen in die Vergangenheit zu⸗ 
ruͤckſtrebt, weil die Gegenwart ihn nicht befriedigt; das 
Weſen der Geſellſchaft, welches nie der Gegenwart 
allein angehoͤrt, ſcheint dies mit ſich zu bringen. Was 
im neunzehnten Jahrhunderte bei ſo vielen Koͤpfen, 
welche nicht hiſtoriſch gebildet find, vorwaltet (ich meine 
die Vorliebe für abgewichene Jahrhunderte): daſſelbe of 
fenbarte ſich auch im vierten Jahrhunderte bei allen 
Denen, die, weil ſie den eigenthuͤmlichen Geiſt ihrer Zeit 
nicht zu faſſen vermochten, ihm durch ihre augfchlies 
ßende Bewunderung der Vorwelt entgegen ſtrebten. 
Die Philoſophie hatte in dieſen Zeiten eine ſeltſame 
Wendung genommen. So lange es einen Polytheis⸗ 
mus gab, war fie die Bekaͤmpferin deſſelben geweſen; 


*) Bekanntlich hat Montesquleu hiermit den Anfang ge⸗ 
macht. Man ſehe fein Werk sur la grandeur des Romains 
Shap. XVII. und feinen Esprit des Loix, in der Stelle, welche 
son Julian ausführlicher handelt. 0 
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und, im Großen genommen, konnte fie als die Mutter 
der neuen Lehre, welche die Welt in der Geſtalt des 
Chriſtenthums durchdrang, betrachtet werden. Doch 
ſobald die neue Lehre uͤbermaͤchtig geworden war, und 
ſich der Geiſter mit Gewalt zu bemaͤchtigen drohete, 
kehrte die Philoſophie zu dem Polytheismus zuruͤck, 
dem ſie eine Conſequenz andichtete, welche ihm niemals 
eigen geweſen war. 

Auf eine eigenthuͤmliche Weiſe nun wurde Julian 
in dieſen Widerſpruch verwickelt. In einem Alter von 
ſechs Jahren der Wuth ſeiner Verfolger entriſſen, brachte 
er ſein Knabenalter in den Staͤdten Joniens und Bi— 
thyniens zu; und waͤhrend der Biſchof Euſebius es 
für feine Pflicht hielt, ihn in den Lehren des Chriſten— 
thums zu unterrichten, erwarb ſich der Eunuch Mardo⸗ 
nius das Verdienſt, ihn mit dem Inhalt der Iliade 
und Odyſſee bekannt zu machen. So wurde der erſte 
Grund zu dem Widerſpruch gelegt, von welchem ſich 
Julian in der Folge nicht befreien konnte. Die Ein⸗ 
ſamkeit des feſten Schloſſes von Macellum, unweit Caͤ⸗ 
ſarea, wohin der Argwohn des Conſtantius ihn, wie 
feinen Bruder Gallus, verwies, trug gewiß nicht we: 
nig zur Befeſtigung dieſes Widerſpruches bei; und die 
Vorliebe fuͤr den Polytheismus, welche in dem Knaben 
nur auf der Freude an Homers heiteren Dichtungen 
beruhete, verſtaͤrkte ſich in dem heranwachſenden, durch 
ein beklagenswerthes Schickſal zum Nachdenken hinge⸗ 
zogenen Juͤngling durch die Vergleichung der Wirkungen, 
welche Polytheismus und Chriſtenthum hervorgebracht 
hatten; wobei, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, keine 
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Ruͤckſicht genommen war auf die beſondere Befihaffen: 
heit der politiſchen Syſteme, je nachdem ſie monarchiſch 
oder anti⸗monarchiſch waren. Obgleich zu einer fortge— 
ſetzten Beſchaͤftigung mit den Lehren des Chriſtenthums 
angehalten, und zur Ausuͤbung derſelben gezwungen, 
warf er ſich ſchon jetzt zum Vertheidiger des Polytheis⸗ 
mus auf, ſo oft ſich eine Gelegenheit dazu fand; und 
weil es dazu eines Vorwandes bedurfte, ſo nahm er 
dieſen von dem Umſtande her, daß die ſtaͤrkere Sache 
ſich ſelbſt vertheidige, die ſchwaͤchere hingegen eines 
Aufwandes von Verſtand und Gelehrſamkeit beduͤrfe. 
Die Erhebung ſeines Bruders zu dem Range eines 
Caͤſars verſchaffte ihm ein hoͤheres Maaß von Freiheit; 
und der Aufenthalt in Joniens Staͤdten ſetzte ihn in 
Verbindung mit mehreren von jenen Sophiſten, welche, 
aus urſpruͤnglicher Liebe für den von ihnen mißverftans 
denen Platon, das ſchwere Geſchaͤft uͤbernommen hatten, 
mit Hinwegſetzung uͤber den buchſtaͤblichen Sinn alter 
Volksmeinungen, durch allegoriſche Auslegungen Ein⸗ 
heit und Zuſammenhang in die Anſchauungen der Vor⸗ 
welt zu bringen. Unter ihnen zeichnete ſich beſonders 
Aedeſius, der Nachfolger des goͤttlichen Jamblichus, 
aus, welcher, feiner Verſicherung nach, im Beſitz ei⸗ 
nes Schatzes war, den er hoͤher achtete, als die Herr— 
ſchaft der Welt. Von ihm lernte Julian die Kunſt, 
Sinn in Unſinn zu bringen, und ſich mit allen Wahn⸗ 
begriffen des Polytheismus auszuſoͤhnen. Da indeß 
Aedeſius bereits ein hohes Alter erreicht hatte, und die 
Ungeduld ſeines Schülers von Tage zu Tage neue Auf⸗ 
ſchluͤſſe uͤber Einzelnes verlangte, die Jener entweder 
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nicht zu geben vermochte, oder aus Furcht vor dem 
Hofe nicht geben wollte: ſo ſtellten ſich bald zwei von 
feinen Zöglingen dar, die Julians Durſt nach Aufklaͤ⸗ 
rung zu füllen verſprachen. Dieſe waren Chryſanthes 
und Euſebius, zwei feine Betrieger, welche ſich in die 
einmal uͤbernommene Rolle, einen Fuͤrſten vom Flavi⸗ 
ſchen Geſchlechte zu myſtificiren, theilten, bis fie ihn das 
hin gebracht hatten, ſich der Leitung eines gewiſſen 
Maximus zu unterwerfen, den ſie den Meiſter in der 
Wiſſenſchaft der Theurgie nannten. Von ſeinen 
Händen wurde Julian in einem Alter von zwanzig Jah— 
ren zu Epheſus heimlich eingeweihet. Der Tod des 
Gallus, und ſeine Abberufung nach Mailand, machten 
dieſen ernſthaften Spielereien ein Ende. Doch wurden 
ſie nicht lange darauf zu Athen von Neuem begons 
nen; denn als Julian, durch die Gunſt der Euſebia, 
ſich einen Aufenthalt zu Athen erwirkt hatte, war eine 
ſeiner erſten Angelegenheiten, ſich in die eleuſiniſchen 
Geheimniſſe einweihen zu laſſen: eine Gefaͤlligkeit, 
die man einem Prinzen am allerwenigſten zu verſagen 
pflegt. Was fuͤr die Vorſteher ſolcher Anſtalten bloßes 
Gewerbe war, das man ſich eintraͤglich zu machen ſuchte, 
daſſelbe war für Julian eine Angelegenheit des Herzens 
und des Verſtandes. Mehr als jemals getaͤuſcht, 
kam er in Gallien an, wo er uͤbte, was er bisher 
gelernt hatte, wenn gleich mit einiger Schonung des 
Hofes, der ihn mit Argus Augen betrachten ließ. 
Vergeblich forderte er den Vorſteher der eleuſiniſchen 
Geheimniſſe auf, nach Gallien zu kommen, um daſelbſt 
durch Opfer und Riten das Werk ſeiner Heiligung zu 
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vollenden: ein ſolches Unternehmen ſchien zu Athen 
allzu gefaͤhrlich. Indeß fuhr Julian fort, den alten 
Göttern Griechenlands zu opfern; und waͤhrend ſein 
Vetter Conſtantius die Sache der Arianer ſo ſehr zu 
der ſeinigen machte, daß er das Reich durch die von 
ihm veranſtalteten Concilien erſchoͤpfte, ſah man, im 
ſtaͤrkſten Gegenſatze mit dem Streite über Homo- uſie und 
Homvisufie, an den Ufern der Seine den Umſturz des 
chriſtlichen Kirchenthums durch die Zuruͤckfuͤhrung des 
Polytheismus vorbereitet werden. 

Kaum hatte Julian den Thron ſeines Vetters be— 
ſtiegen, als er dem Zwange, den er ſich bisher hatte 
anthun müſſen, ein Ende zu machen beſchloß. Von 
den Gruͤnden, welche den großen Conſtantin beſtimmt 
hatten, das Chriſtenthum zur Staats⸗Religion zu erhe⸗ 
ben, war kein einziger fuͤr ihn vorhanden; weil er aber 
die Schwierigkeiten einer ruͤckgaͤngigen Bewegung begriff, 
ſo glaubte er, allen Nachtheilen, welche fuͤr ihn ſelbſt 
aus einem veränderten Syſtem entſpringen konnten, das 
durch zu begegnen, daß er die Rolle eines Beſchuͤtzers 
des Chriſtenthums in die eines nachſichtigen Fuͤrſten vers 
wandelte, der daſſelbe dulden wollte. Doch das 
Wort Duldung war ohne Sinn fuͤr Menſchen, welche 
die Wahrheit zu vertheidigen glaubtenz und es war um 
ſo mehr ohne Sinn, weil Der, aus deſſen Munde es 
kam, feine Eigenthuͤmlichkeit und das wahre Gepräge 
ſeines Geiſtes in dem Schutze vertheidigte, den er dem 
Polytheismus gewaͤhrte. Bald zeigten ſich die Folgen 
eines fo unuͤberlegten Verfahrens in den Verboten, wel⸗ 
che an die Vorſteher chriſtlicher Gemeinden ergingen, 
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und in den Aufmunterungen, welche die Polytheiſten 
erhielten. Der Imperator ſelbſt legte ſeine Vorliebe fuͤr 
die letzteren ſo ſehr an den Tag, daß er immer nur 
ihren Feſten beiwohnte, und, um: denfelben neuen 
Glanz zu geben, auch den ſtaͤrkſten Aufwand nicht 
ſcheute. So wie die chriſtliche Welt der polytheiſtiſchen 
im römifchen Reiche ſeit den letzten zwei Jahrhunderten 
gegenuͤber ſtand, konnte aus dieſem Verfahren nichts 
Anderes hervorgehen, als Unheil; und, wenn in irgend 
einer Angelegenheit, ſo zeigte Julian in dieſer die Flach⸗ 
heit ſeiner Beurtheilung, gar nicht ahnend, daß, wie 
groß auch die Vorrechte eines Monarchen ſeyn moͤgen, 
ihm dennoch nicht geſtattet iſt, den Gewiſſen ſeiner Un— 
terthanen Zwang anzuthun. Er hatte nicht den Muth, 
eines Diokletian, den Chriſten gegenuͤber; er konnte 
ihn nicht haben, nach allem, was ſeit ungefaͤhr ſechzig 
Jahren für die chriſtliche Kirche durch feine Vorgänger 
geſchehen war: aber um ſo unverzeihlicher war der Miß⸗ 
griff, den er beging; und alles, was ſich zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung ſagen laͤßt, laͤuft darauf hinaus, daß er 
nicht einſah, wie ein Regent, um die allgemeine Ver⸗ 
nunft in ſeinem Staate darzuſtellen, vor allen Dingen 
vermeiden muß, ſich der partiellen mit irgend einer Leis 
denſchaft anzunehmen. Und ſo war Julian bei allen 
ſchaͤtzbaren Eigenſchaften, die er beſaß, nichts weniger, 
als das Muſter der Regenten; und die freie Huldigung, 
welche er in feinen Caͤſarn *) dem Marcus Antonius 


*) Dies iſt der Titel eines von den Hauptwerken Julians; 
und in demſelben werden die Imperatoren des roͤmiſchen Reiches 
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darbringt, beweiſet auf das Schlagendſte, daß er ſich 
des Abſtandes, worin er ſich von dieſem ausgezeichneten 
Regenten befand, ſehr deutlich bewußt war, und die 
Lobſpruͤche, welche ihm in unſeren Zeiten gemacht wor⸗ 
den ſind, verachtet haben wuͤrde, wenn ſie je zu ſeiner 
Kenntniß haͤtten gelangen können. 

Vielleicht darf man den perſiſchen Krieg, der Ju⸗ 
lians kurze Laufbahn beendigte, als eine natürliche Wir— 
kung des Mißgriffs betrachten, der durch den Verſuch 
einer Zurächführung des Polytheismus begangen war. 
Es ſtand in Julians Gewalt, dieſen Krieg zu vermei— 
den; denn Sapor achtete den Beſieger der Franken und 
Allemannen allzu ſehr, als daß die Friedensvorſchlaͤge, 
die er ihm machen ließ, nicht hätten aufrichtig ſeyn ſol⸗ 
len. Julians Antwort auf dieſe Vorſchlaͤge war aber 
mehr in dem Geiſte eines Conſuls der roͤmiſchen Republik, 
die, um fortdauern zu koͤnnen, ſich vergrößern mußte, 
als in dem eines Imperators des roͤmiſchen Reiches, 
welches unter der Laſt ſeiner Groͤße erlag. Er ließ 
naͤmlich dem Könige der Perſer erwiedern: „an eine Frie⸗ 
densunterhandlung ſey nicht zu denken, ſo lange die 
Truͤmmer von Meſopotamiens Staͤdten rauchten, und 
die Abſendung neuer Abgeſandten ſey uͤberfluͤßig, da er 
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einer ſtrengen Wuͤrdigung unterworfen. Sein Miſopogon iſt eine 
Satyre auf die Einwohner von Antiochien, die nichts mit ihm zu 
ſchaffen haben wollten. Außerdem find mehrere Reden, elne bedeu⸗ 
tende Anzahl von Briefen, und Fragmente einer ausführlichen 
Widerlegung des von ihm nicht begriffenen Chriſtenthums auf 
ung gekommen. In allen malt ſich die Lebendigkeit ſeines Geiſtes 
und die Eitelkeit des Schriftſtellers. 
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beſchloſſen habe, in eigener Perſon am perſiſchen Hofe 
zu erſcheinen.“ Inſtinctmaͤßig kennen die Menſchen ihre 
Staͤrke; und indem Julian ſo ſprach, wußte er ſehr 
wohl, daß er weit mehr für die Verrichtungen eines 
Heerfuͤhrers, als fuͤr die eines Regenten paßte. Alles 
lag ihm daran, den König von Perfien zu uͤberraſchen, 
und im vierten Jahrhundert die Rolle Alexanders des 
Großen zu wiederholen. Generale wurden ernannt, eine 
furchtbare Armee von mehr als hunderttauſend Mann 
zuſammengebracht, die noͤthigen Verpflegungsanſtalten 
getroffen; und kaum waren ſeit dem Tode des Conſtan⸗ 
tius acht Monate verfloſſen, ſo befand ſich Julian auf 
dem Wege von Conſtantinopel nach Antiochien. Er 
wuͤrde von hier aus ſogleich nach der perſiſchen Graͤnze 
vorgedrungen ſeyn, hätten feine Freunde nicht die Noth⸗ 
wendigkeit eines Halts geltend gemacht, theils um die 
erſchoͤpfte Kraft der galliſchen Legionen wieder herzuſtel— 
len, theils um den Truppen des Orients eine Manns⸗ 
zucht einzuimpfen, an welcher es ihnen nur allzu ſehr 
fehlte. So entſtand Julians Aufenthalt in Antio⸗ 
chien, der, waͤhrend feiner ſechsmonatlichen Dauer, fo 
reich an den ſeltſamſten Auftritten war und die Ver⸗ 
anlaffung zu dem Miſopogon gab, wodurch ſich der 
fuͤrſtliche Schriftſteller wegen ausgeſtandener Neckereien, 
durch ein ironiſches Bekenntniß ſeiner Fehler und durch 
eine bittere Satyre an den weibiſchen Sitten Antio- 
chiens, raͤchte. Hier machte er die laͤngſt gewuͤnſchte 
Bekanntſchaft des Libanius, dieſes beruͤhmteſten So⸗ 
phiſten feiner Zeit, der allen Einladungen nach Conſtan⸗ 
tinopel widerſtanden hatte, und auch an dem Hofe Ju⸗ 
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lians zu Antiochien nur dann erſchien, wenn er form 
lich eingeladen war *). 

Die Geſchichte des perſiſchen Krieges gehoͤrt dieſen 
Unterſuchungen nur in fo fern an, als fie den Charak⸗ 
ter Julians ins Licht ſetzt und den Untergang des Fla⸗ 
viſchen Hauſes darſtellt. 

Es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß Julian in dieſem 
Kriege große Feldherrn-Talente entwickelte. Den Er⸗ 
folg ſeines Unternehmens zu ſichern, ſchickte er, nachdem 
er bei Hierapolis angelangt war, ein Heer von dreißig: 
tauſend Mann, unter der Leitung des Procopius und 
des Sebaſtianus, nach Niſibis, mit dem Auftrage, die 
Graͤnze im Norden zu ſichern, und dann, durch Medien 
und Adiabene vordringend, ſich unter den Mauern von 
Kteſiphon, der Hauptſtadt des perſiſchen Reiches, mit 
ihm zu vereinigen. Er ſelbſt wendete ſich mit dem 
Hauptheere rechts, und erreichte am dritten Tage, uͤber 
die kahle Ebene von Carrhaͤ hin, die Ufer des Euphrat 
bei Nicephorium, von macedoniſchen Koͤnigen gegruͤn⸗ 
det. Von hier verfolgte er den Strom, bis er die 
Thuͤrme von Circeſium entdeckte. Jetzt an der aͤußer⸗ 


*) Libanius ſcheint der Voltaire feiner Zelt geweſen zu 
ſeyn: von allen Seiten bemuͤheten ſich die Großen um feine Ach 
tung; und die Aufmerkſamkeit, welche Jullan ihm ſchenkte, iſt um 
ſo auffallender, da, bei einer Vergleichung der Schriften von Beiden, 
der Vorzug fo ſehr auf Julian's Seite if. Libanius galt für ei— 
nen geiſtreichen Mann, bloß weil man in Zeiten lebte, wo das 
Gemuͤth ausgeſtorben war, und die Redensart die Stelle des Ge— 
dankens vertrat. In den Zeiten des Perikles wuͤrde man wegen 
ſeiner Stuͤmperei um elnen Ausdruck verlegen geweſen ſeyn. 
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ſten Graͤnze des vömifchen Gebiets, betrat er den perfi, 
ſchen Boden da, wo der Chaboras in den Euphrat 
faͤllt. In drei Colonnen ging er durch Meſopotamien. 
Die mittlere, aus lauter Fußvolk beſtehend; wurde von 
dem Oberfeldherrn *) Victor, die rechte, aus Fufvolk 
und Reiterei zuſammengeſetzt, von dem tapfern Nevitta, 
die linke von dem Hormisdas, einem perſiſchen Prinzen 
vom Geſchlechte der Saſſaniden, gefuͤhrt. Es war der— 
ſelbe Boden, welchen der juͤngere Cyrus vor mehr als 
ſieben Jahrhunderten betreten hatte, um ſeinen Bruder 
vom Throne zu ſtoßen; und die Schwierigkeiten des 
Marſches hatten ſich in nichts veraͤndert. Ueber die 
ſandigen Ebenen Meſopotamiens hinaus, kam man in 
ein bebautes Land; und hier ſtellte ſich zuerſt die Stadt 
Anatho, von Arabern bewohnt, den Blicken der Roͤmer 
dar. Ihr Fuͤrſt wollte Anfangs Widerſtand leiſten, ließ 
ſich aber zu einer Unterwerfung bewegen. Tilutha, eine 
zweite Stadt, war ſo vortheilhaft gelegen, daß ſie nicht 
genommen werden konnte. Schon fingen arabiſche und 
perſiſche Streif-Corps an, das roͤmiſche Heer zu um⸗ 
ſchwaͤrmen; doch thaten ſie demſelben keinen weſentlichen 
Abbruch, weil ſte fuͤr den Angriff allzu ſchwach waren. 
Bei dem Vorruͤcken durch Aſſyrien zeigte Julian, daß er 
wohl im Stande war, Verheerungen, welche auf die 
Rechnung des Koͤnigs von Perſien geſetzt werden muß⸗ 
ten, an unfchuldigen Unterthanen zu rächen; ſchreckliche 
Verwuͤſtungen bezeichneten ſeine Bahn. Um ſo tapferer 
widerſtanden die Staͤdte. Periſabor mußte erflürmt, 


*) Magister utriusque militine, 


— 319 — 


Maogamalcha durch Untergrabung feiner Mauern | ges 
nommen werden. Schon befand man ſich im Angeſicht 
von Kteſiphon, und das roͤmiſche Heer war noch immer 
voll guten Muths und voll Bereitwilligkeit, die Befehle 
eines Imperators zu vollziehen, der jede Beſchwerlichkeit, 
jede Entbehrung mit dem gemeinſten Soldaten theilte. 
Die Hauprftadt war vorzüglich durch ihre Lage geſchuͤtzt; 
und ſollten alle Schwierigkeiten uͤberwunden werden, ſo 
konnte dies nur durch einen Kanal geſchehen, der den 
Euphrat mit dem Tigris verband, und die römifche 
Flotte aus jenem in dieſen verſetzte. Einen ſolchen Ka⸗ 
nal hatte Trajan in einer früheren Periode graben laſ⸗ 
fen, und ſich durch denſelben zum Meiſter von Kteſi⸗ 
phon gemacht. Wiewohl die Perſer ihn verſchuͤttet Hat, 
ten, hielt es doch nicht ſchwer, die Spuren deſſelben 
wieder aufzufinden; und ſobald er wieder hergeſtellt 
war, lief die Flotte in den Tigris ein. Die hohen 
Ufer dieſes Fluſſes boten eine neue Schwierigkeit dar; 
und dieſe war um ſo bedeutender, da ſie durch das 
Daſeyn von ſchwerer Reiterei, geſchickten Bogenſchuͤtzen 
und ungeheuren Elephanten vermehrt wurde. Schon 
wankte die Entſchloſſenheit der roͤmiſchen Generale; doch 
Julian, der nicht auf halbem Wege umkehren wollte, 
blieb unerſchuͤttert, und feine Mittel reichten hin, den 
Uebergang zu bewirken. Was auf dem jenſeitigen Ufer 
Widerſtand leiſten wollte, wurde in die Mauern von 
Kteſtphon geworfen, und nur die Verwundung des 
Oberfeldherrn Victor verhinderte den gleichzeitigen Ein⸗ 
zug der Römer in die Hauptſtadt. Als aber der erſte 
Schrecken voruͤber war, zeigte ſich der Geiſt des Mor⸗ 
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genlandes in ſeiner ganzen Staͤrke bei den Bewohnern 
von Kteſiphon; denn nichts vermochte, fie zu einer Ca— 
pitulation zu bewegen. Von Waͤllen und Mauern ges 
ſchuͤtzt, trotzten fie jeder Gefahr; und Julian's Lage wurde 
von dieſem Augenblick an mißlich. Erſtuͤrmen ließ ſich 
eine Stadt von Kteſiphons Umfange nicht, ohne einen 
betraͤchtlichen Theil des Heeres aufzuopfern; und wenn 
er ſich dazu entſchloß, ſo mußte er ſich darauf gefaßt 
machen, in der naͤchſten Schlacht zu unterliegen. Es 
kam hinzu, daß Procopius und Sebaſtianus feine Er⸗ 
wartungen taͤuſchten: beide Generale hatten ſich ent 
zweiet; und die Folge davon war, daß keiner von ihnen 
bei Kteſiphon erſchien. Auch der Koͤnig von Armenien 
hatte die wenigen Truppen, die er zu dieſem Feldzug 
geliefert, zurückgenommen, ſey es aus Haß gegen den 
Heiden Julian, ſey es aus Furcht vor dem Koͤnig von 
Perſien. Da nun nichts im Stande war, die Einwoh— 
ner von Kteſiphon zu einer Verkennung des Vortheils 
ihrer Lage zu reizen: fo wurde beſchloſſen, die Belage— 
rung dieſer Hauptſtadt aufzugeben, tiefer ins Land zu 
dringen, und die große Angelegenheit durch eine Haupt: 
ſchlacht zu entſcheiden, fuͤr deren gluͤcklichen Ausgang 
die Wahrſcheinlichkeit ſprach. 

Sapor, uͤberraſcht, hatte Mühe gehabt, ein Heer 
auf die Beine zu bringen, das er feinem Gegner entge- 
genſtellen konnte; die Entfernung der meiſten Satrapen 
hatte dieſe Wirkung hervorgebracht. Doch nach und 
nach hatten ſich, ſelbſt von den Graͤnzen Indiens und 
Scythiens her, die Satrapen in Sapors Lager einge⸗ 
ſtellt; und dieſer war gerade mit den Anſtalten zu einem 

Mar⸗ 
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Marſche nach Aſſprien beſchaͤftigt, als Julian den Ent, 
ſchluß faßte, ihm entgegen zu gehen, und, etwa in Arbe— 
la's Gefilden, eine Schlacht zu liefern, welche das 
Schickſal des perſiſchen Reiches entſcheiden ſollte. Er 
verbrannte zu dieſem Endzweck ſeine Flotte, die er nicht 
laͤnger vertheidigen konnte, und warf ſich, von einem 
Ueberlaͤufer geführt, in das Band zwiſchen dem Tigris 
und den Gebirgen Mediens. Hier würde er alles, was 
die Unterhaltung ſeines Heers erforderte, gefunden ha⸗ 
ben, haͤtten die Perſer dieſer Gegenden nicht, ſey es 
aus Gehorſam gegen Sapors Befehle, oder aus eige⸗ 
nem Antriebe, das platte Land verlaſſen, ihre Vorräthe 
vernichtet, und ſelbſt ihre Ernte in Brand geſteckt! 
was in einer früheren Periode die Seythen gethan 
hatten, um ihre Unabhaͤngigkeit von den Perſern zu 
behaupten, daſſelbe wiederholten jetzt die Perſer, den 
Roͤmern gegenüber: Fortſchritte ließen ſich unter dieſen 
Umfiänden nicht machen; kaum aber hatten ſich die 
Nömer nach dem Tigris zuruͤckgewendet, als hinter ih⸗ 
nen ein Staub aufſtieg, der die Nähe des Feindes vers 
kuͤndigte. Sie machten Halt, ſchlugen ihre Zelte auf, 
befeſtigten ihr Lager, und brachten die Nacht in anhal⸗ 
tender Unruhe zu. Am folgenden Morgen ſahen fie 
ſich auf allen Seiten mit perſiſcher Reiterei umgeben. 
Dies war aber nur die Vorhut des perſiſchen Heeres, 
das mit jedem Augenblick naͤher ruͤckte. Genoͤthigt zur 
Fortſetzung des Ruͤckzuges, hatten die Römer mehr als 
Einen Anfall auszuhalten. Ihre Tapferkeit zeigte ſich 
hier zwar im vortheilhafteſten Lichte; das Treffen von 
Maronga, welches fie den Perſern lieferten, konnte beis 
Journ. f. Deutſchl. Bd. VIII. 38 Hefk. & 


— 322 — 


nahe fuͤr eine Schlacht gelten: ſo groß war der Verluſt, 
welchen Sapor an ſeinen Anfuͤhrern und an ſeinen Ele— 
phanten litt! Indeß war ihre Einbuße nicht viel ge— 
ringer, und in der Schwule eines aſſyriſchen Sommers 
loͤſ'te ſich die Tapferkeit der Gallier und Germanen um 
ſo ſchneller auf, da es an allen Erfriſchungen und 
ſelbſt an Lebensmitteln fehlte. Den zfften Juni des 
Jahres 363 marſchirte das Heer durch ein unebenes 
Land, deſſen Huͤgel uͤberall von den Perſern beſetzt wa— 
ren. Verzweiflung herrſchte unter den Soldaten; doch 
hatten fie, geſtaͤrkt durch das Beiſpiel ihres Impera⸗ 
tors, noch immer nicht der Hoffnung entſagt, an die 
Grenze des roͤmiſchen Reiches kommen zu konnen. Ju⸗ 
lian ſelbſt fuͤhrte die Vorhut, als ihm gemeldet 
wurde, daß die Nachhut im grimmigſten Kampfe begrif⸗ 
fen waͤre. Er flog auf der Stelle dahin, wo die Ge 
fahr am groͤßten war, und ſeine Gegenwart reichte hin, 
die Nachhut zu befreien. In eben dieſem Augenblick 
aber wurde die Vorhut angegriffen. Auch hier wollte 
er Huͤlfe bringen, als der Mittelpunkt des linken Flügels 
durch einen heftigen Anfall von perſiſcher Reiterei und 
Elephanten gedraͤngt wurde. Genoͤthigt, ſich zu verwei— 
len, traf er ſolche Anſtalten, daß er des gluͤcklichen 
Ausganges gewiß ſeyn konnte; und ſchon ſchien alle 
Gefahr voruͤber zu ſeyn, als ein Wurfſpieß, der die 
Haut ſeines Arms verletzte, durch ſeine Rippen drang 
und den unteren Theil feiner Leber durchſchnitt. Seine 
Umgebung fing ihn auf, und brachte ihn, außerhalb des 
Schlachtgetuͤmmels, in ein Gezelt. Er athmete noch 
mehrere Stunden; und wenn Ammianus Marcellinus 
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über dieſen Punkt Glauben verdient, fo kroͤſtete er fos 
gar die Umſtehenden durch eine wohlgeſetzte Rede uͤber 
feinen Hintritt. Der Kampf der Römer mit den Perſern 
dauerte bis zum Eintritt der Nacht, wo die Perſer wi⸗ 
chen. Inzwiſchen hatte Julian feinen Geiſt aufgegeben, 
und fein Heer in einer Lage zurückgelaffen, welche um 
ſo abſcheulicher war, da keiner von ſeinen Generalen 
ſich für berechtigt hielt, an feine Stelle zu kreten. 
Das ſchreiende Beduͤrfniß leiſtete hier, was in einer 
wohlgeordneten Monarchie durch feſte Succeſſions-Ge⸗ 
ſetze geleiſtet zu werden pflegt; denn als der alte Sal 
luſtius ſich weigerte, den Purpur anzunehmen, ers 
klaͤrten ſich einige Stimmen für den Jovian, der den 
Imperator nur als erſter Domeſticus begleitet hatte *), 

So endigte Julian, der letzte von dem Stamme 
des Conſtantius Chlorus. Die ganze Familie der Fla⸗ 
vier, welche ein vorhaltiges Fuͤrſtengeſchlecht zu bilden 
verſprach, ſtarb mit ihm aus; und dies war weit ent⸗ 
fernt, ein Zufall zu ſeyn: denn hätte Conſtantin in der 
von ihm ausgehenden Schöpfung auch die Zukunft ums 
faßt, fo würde es ihm nicht an Mitteln gefehlt haben, 
ſeinem Geſchlechte eine lange Dauer zu geben. Doch 
dies lag nicht in der Denkungsweiſe eines Monarchen, 
der, weil er ſeiner Perſoͤnlichkeit alles zu verdanken hatte, 
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*) Ein ſolcher Domeſtieus führte am Hofe von Conſtanti— 
nopel den Titel eines Primus oder Primicerius, hatte den Rang 
eines Senators, und ſtand auf gleicher Linie mit dem Dux, wenn 
er auch nur Tribun war. Siehe Cod. Theodos, Lib. VI. 
tit. XXIV. 
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keinen andern Maaßſtab fuͤr die erfolgreiche Wirkſam⸗ 
keit eines Monarchen beſaß. Die Natur der Geſell— 
ſchaft wurde wegen dieſer beſchraͤnkten Anſicht durch 
die Ermordung der Bruͤder Conſtantins geraͤcht. Uebri⸗ 
gens war Julian ganz dazu gemacht, die erbliche Mo; 
narchie auf eine Probe zu bringen, die ſie nicht beſtehen 
konnte in einem Reiche, wo ſo Vieles ihr entgegen 
wirkte. Geiſtliche und militaͤriſche Schriftſteller haben 
mit gleicher Partheilichkeit uͤber dieſen Imperator geur— 
theilt, wie verſchieden auch ihr Urtheil, ausgefallen iſt, 
da jene ſich von dem Haſſe, dieſe von der Liebe leiten 
ließen *). Wie fern Julian für die Verwaltung des In— 
nern taugte, iſt oben angedeutet worden. Als Feldherr, 
der zugleich Suveraͤn war, beging er gewiß einen un— 
verantwortlichen Fehler durch die Verwandlung des per: 
ſiſchen Krieges in einen Eroberungs- oder Angriffs 
Krieg; denn, wenn ihm alles auch auf das Vollkom⸗ 
menſte gelungen waͤre — wie haͤtte er einem Reiche 
gewachſen bleiben wollen, das feine Graͤnzen im We 
ſten durch die ſandige Region Afrika's, im Oſten 
durch den Indus erhalten haben wuͤrde? Iſt, wie 
an anderen Sterblichen, ſo auch an Monarchen nur 
die Vernunft zu loben, ſo muͤſſen alle Lobſpruͤche, die 
man der Thaͤtigkeit und der Ergebung Julians mas 
chen kann, vor dem Vorwurf verſtummen, der ihn als 


») Der leere Schwaͤtzer Libanlus kommt hier gar nicht in 
Betrachtung; fuͤr ihn war alles Wort und Redensart ohne Ge⸗ 
danken oder Gefuͤhl 
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wahnſinnigen Eroberer trifft. Wie ungluͤcklich würde er 


das roͤmiſche Reich gemacht haben, wenn ſein Plan ge⸗ 
lungen waͤre! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Hatten die Alten einen Begriff von 
verfaſſungsmaͤßiger Monarchie? 


Es fehlt weder der griechiſchen, noch der roͤmiſchen 
Literatur, am wenigſten aber der letzteren, an Lobreden 
auf Monarchen; allein es fehlt beiden gänzlich an Lob— 
reden auf die Monarchie. Dieſe, als bloße Idee ge— 
nommen, ſcheint etwas geweſen zu ſeyn, wozu ſich der 
Verſtand der alten Schriftſteller niemals hat erheben 
können. Nicht, daß Einzelne von ihnen die Nothwen— 
digkeit derſelben nicht empfunden haͤtten; aber dieſe 
Nothwendigkeit war ihnen verhaßtt, war ihrer Den— 
kungsweiſe fo entgegen, daß fie ſich ihr nie mit Frei— 
heit unterwarfen. 

Die aufgeworfene Frage wuͤrde ganz uͤberfluͤſſig 
ſeyn, gaͤbe es unter den Geiſteswerken der Griechen 
nicht wenigſtens Eins, das man nur in dem Lichte ei⸗ 
ner Lobrede auf die Monarchie betrachten kann. Dies 
iſt Kenophons Kyropaͤdie: ein Werk, das weit richtiger 
benannt ſeyn wuͤrde, wenn der Titel mehr die Schoͤpfung, 
als die Erziehung, des Kyros ankuͤndigte. Selbſt die 
Alten haben nie gewußt, was ſie aus dieſem Werke 
machen ſollten; und dies iſt nur ein Beweis mehr fuͤr 
unſere Behauptung, daß fie im Allgemeinen unfähig 


waren, das Weſen der Monarchie zur Anſchauung zu 
bringen. Platon und Cicero ſtimmen darin überein, daß 
die Kyropaͤdie nur in dem Lichte eines politiſchen Ro⸗ 
mans betrachtet werden duͤrfe *); allein, was iſt ein 
politiſcher Roman, und was verhindert, daß man in 
demſelben ſich nicht fuͤr eine Regierungsform erklaͤre, 
deren Werth von Zeitgenoſſen und Landsleuten verkannt 
wird? 

Kenophons Schickſale machen es, wie ich glaube, 
nur allzu deutlich, daß er, als ein geborner Athener, 
der Monarchie vor jeder anderen Regierungsart den 
Vorzug gab. Erſtlich iſt es nicht wohl möglich, in eis 
ner Anti-Monarchie zu leben, ohne die Gebrechen derſel— 
ben ſtaͤrker zu empfinden, als ſie von Perſonen empfun⸗ 
den werden, welche, von Jugend auf, der Monarchie 
angehört haben. Zweitens kann man nicht einen laͤn⸗ 
geren Zeitraum hindurch Heerfuͤhrer geweſen ſeyn, ohne 
die Vortheile kennen gelernt zu haben, welche die Eine 
heit der Macht gewaͤhrt. Drittens, und dies iſt die 
Hauptſache, kann man von feinem Vaterlande, um po⸗ 
litiſcher Meinungen willen, nicht zuruͤckgeſetzt werden, 
ohne ſich in denſelben zu beſtaͤrken. Hätte Kenophon 
nicht den juͤngeren Kyros in deſſen Unternehmen gegen 
den Artaxerxes als Freiwilliger begleitet, und haͤtte 
dies nicht die wichtigſten Folgen fuͤr ihn gehabt: ſo 
würde die Welt nie eine Kyropaͤdie kennen gelernt has 


») Der letztere fagt in dem erſten Briefe an feinen Bruder 
Quintus: Cyrus ille a Xenophonte non ad historiae ſidem scrip- 
tus, sed ad elligiem justi imperii, etc, 
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ben. Auf dem Zuge nach der Hauptſtadt Perſiens 
lernte er eine Welt kennen, welche durch den Gegenſatz, 
worin ſie zu der griechiſchen ſtand, anziehend genug fuͤr 
ihn werden mußte. Indeß iſt zu glauben, daß die pers 
ſiſche Welt ihm keine Achtung abgewann; der Schluß 
ſeines Werkes laͤßt darüber keinen Zweifel beſtehen, in 
dem er ſagt: „ich behaupte, daß die jetzigen Perſer, wie 
die mit ihnen vereinigten Völker, irreligioͤſer gegen die 
Goͤtter, pflichtvergeffener gegen die Blutsverwandten, uns 
gerechter gegen Andere, und weibiſcher im Kriege ſind, 
als ſie in fruͤheren Zeiten waren.“ Ueberhaupt war 
das, was er in Perſien ſah und hoͤrte, nichts weniger 
als geeignet, ihn fuͤr die Monarchie zu begeiſtern: 
ſeine Begeiſterung hatte keine andere Quelle, als die 
Idee; und wenn er dieſe Idee an der Perſon des aͤlte⸗ 
ren Kyros entwickelte, ſo geſchah es unſtreitig, weil 
dieſe ihm als der ſchicklichſte Gegenſtand erſchien *). 
Was Herodot von dem aͤlteren Kyros ſagt, be⸗ 
weiſet auf das Unwiderſprechlichſte, daß dieſer König 
bereits zwei Jahrhunderte nach ſeinem Tode zu einer 
mythiſchen Perſon geworden war, von welcher man 
zwar im Allgemeinen wußte, daß ſie das Perſerreich 
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*) Unter den Werken Fenophons giebt es zwei, welche ſich 
gleichfalls auf die Monarchie beziehen. Das eine fuͤhrt den Titel 
Ageſilaus, und iſt eigentlich eine Lobſchrift auf dieſen lacedaͤ⸗ 
woniſchen König, der Renophons perſoͤnlicher Freund geweſen zu 
ſeyn ſcheint. In dem andern, Hieron betitelt, werden die Freu— 
den und Leiden des Monarchenlebens gegen einander abgewogen, 
wiewohl nach dem Maaßſtabe, welchen ein ſo kleiner Staat, wie 
Syrakus, für dles Leben giebt, 


geſtiftet hatte, übrigens aber nichts Beſtimmtes angeben 
konnte. Gerade einer ſolchen Perſon nun bedurfte 
Xenophon, um an ihr feine Idee einer monarchiſchen 
Verfaſſung zu entwickeln. Je mehr Kyros eine hiſt o⸗ 
riſche Perſon geweſen waͤre, deſto weniger hätte er für 
Tenophons Zweck getaugt; denn einer hiſtoriſchen Pers 
ſon darf man nichts aufdringen, was ihr nicht zukommt. 
Mag das Werk des Kteſias, der Renophons Zeirgenoffe 
war, und in Perfien, wie man geſagt hat, aus Urkun⸗ 
den ſchoͤpfte, die Fabeln Herodots berichtigt baben; ſo 
bleibt doch eine doppelte Frage uͤbrig: einmal, ob das 
eben genannte Werk dem Nenophon zu Geſichte gekom— 
men; zweitens, ob er im mindeſten geneigt geweſen, es 
zu beuutzen. Je mehr freien Spielraum er zur Diche 
tung behielt, deſto lieber mußte es ihm ſeyn. Unſtrei⸗ 
tig iſt die allgemeine Grundlage der Kyropaͤdie hiſtoriſch; 
iſt man aber hierüber einverſtanden, fo darf man nicht 
fragen, welche von dem Nenophon angeführte, befondere 
Thatſachen als wahr angenommen werden koͤnnen, und 
welche nicht? Sein Zweck war gar nicht, Geſchichte 
zu ſchreiben, ſondern in einer anziehenden Erzaͤhlung 
das Weſen der Monarchie zu enthuͤllen. 

Die Frage kann alſo immer nur ſeyn: Wie ſtellte 
ſich die Monarchie der Einbildungskraft Kenophons dar? 
und an dieſe Frage kettet ſich dann die zweite: in wie 
fern hatten die Alten einen Begriff von einer verfaſſungs⸗ 
maͤßigen Monarchie? 

Beide Fragen koͤnnen nur dadurch beantwortet wer⸗ 
den, daß man anfuͤhrt, wie Tenophon feinen Kyros 
das Perſerreich geſtalten laͤßt. 


Er ſagt: 

*) „Nach der Eroberung von Babylon beſchloß Ky⸗ 
ros, ſich fo einzurichten, wie es ſich für einen König ſchickte. 
Nachdem er mit feinen Freunden hieruͤber Nückfprache 
genommen hatte, bezog er das koͤnigliche Schloß in 
Babylon. Hier wurden die von Sardes herbeigefahr— 
nen Schaͤtze niedergelegt. Unmittelbar nach feinem Eins 
zuge brachte Kyros der Heſtia, dem waltenden Zeus 
und den übrigen, von den Magiern in Vorſchlag ges 
brachten Goͤttern, die ſchicklichen Opfer; und ſobald 
dies abgemacht war, ſchritt er zu den anderweitigen 
Einrichtungen.“ 

„Die Ueberlegung, daß er in der größten der be 
kannten Stäote unter feindſelig Gefinnten feinen Wohn— 
ſitz aufgeſchlagen habe, um uͤber eine große Menſchen⸗ 
maſſe zu herrſchen, fuͤhrte ihn auf die Idee einer Leib— 
wache. Da er nun wußte, daß Machthaber nicht leich⸗ 
ter uͤberwaͤltigt werden, als beim Eſſen und Trinken, 
im Bade, im Gemach und im Schlafe: ſo dachte er 
auf Mittel, ſich für alle dieſe Lagen mit den treueften 
Leuten zu umgeben. Sehr richtig aber urtheilte er, 
daß, wer einen Andern noch mehr liebt, als den der 
Wache Beduͤrftigen, nie vollkommen treu ſeyn wird; 
wer alſo Frau und Kinder, oder auch andere Gegen— 
ſtaͤnde der Liebe hätte, der, meinte er, werde von Nas 
tur gezwungen, dieſen unter allen Umſtaͤnden den Bor 
zug zu geben. Die Verſchnittenen hingegen, als aller 
dieſer Beziehungen beraubt, wuͤrden, wie er glaubte, 


*) Lib. VII. c. 5 
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Diejenigen am hoͤchſten ſchaͤtzen, die fie am meiſten be. 
reichern, ſie mit Wuͤrden bekleiden, und ihnen, wenn 
Kraͤnkungen erfolgten, zu Huͤlfe kommen koͤnnten: lauter 
Dinge, worin ihn niemand uͤbertreffen konnte. Auch 
das brachte er in Anſchlag, daß, da die Verſchnittenen 
in der Meinung Anderer ſehr tief ſtehen, ſie eines Herrn, 
der ſich ihrer annehme, um fo bedürftiger ſeyen; denn 
man nehme ſich leicht etwas heraus gegen einen Der 
ſchnittenen, wenn man durch nichts davon abgehalten 
werde, da hingegen ein dem Herrn ergebener Verfchnite 
tener leicht zu Ehren gelange. Jene allverberei— 
tete Meinung, daß die Verſchnittenen kraftlos und feig 
waͤren, ſchien ihm ungegründer. Er bewies dies aus 
den Erſcheinungen des Thiergeſchlechts. Die unbaͤndig— 
ſten Pferde hoͤrten, gewallacht, zwar auf zu beißen und 
wild zu ſeyn, aber ihre Brauchbarkeit fuͤr den Krieg 
leide darunter keinesweges. Auf gleiche Weiſe buͤßten. 
geſchnittene Stiere zwar ihre Wildheit und Stoͤßigkeit 
ein, aber die Faͤhigkeit zu arbeiten verloͤren ſie dadurch 
nicht; und geſchnittene Hunde waͤren ihren Herren nur 
um ſo treuer, ohne zur Bewachung des Hofes und zur 
Jagd minder brauchbar geworden zu ſeyn. Auf gleiche 
Weiſe nun würden, des Geſchlechtstriebes beraubte Men⸗ 
ſchen zwar zahmer, aber doch nicht forglofer in Hinſicht 
erhaltener Befehle, auch nicht unbrauchbarer zum Rei⸗ 
ten und Lanzwerfen, nicht einmal minder ehrſuͤchtig; 
denn fie bewieſen, in Kriegen ſowohl als auf Jagden, 
daß der Ehrtrieb in ihnen nicht ausſterbe. Von ihrer 
Treue gegen den Herrn haͤtten ſie durch Selbſtentleibung 
die auffallendſten Proben gegeben, und niemand zeige 
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bei Gefaͤhrlichkeiten, in welche der Herr gerathen, mehr 
Treue und Entſchloſſenheit, als ein Verſchnittener. 
Glaube man uͤbrigens, die Leibesſtaͤrke gehe auf dieſem 
Wege verloren, fo koͤnne dies wahr ſeyn; doch der Saͤ⸗ 
bel mache im Kriege den Schwachen dem Starken voͤl— 
lig gleich. Aus dieſen Gründen machte er, von den 
Thuͤrſtehern an, alle feine Bedienten zu Verſchnittenen.“ 

„Da ihm aber einleuchtete, daß eine ſolche Wache 
gegen die große Zahl der feindſelig Geſinnten nicht aus⸗ 
reiche: ſo ſah er ſich unter den Uebrigen nach anderen 
treuen Beſchuͤtzern der koͤniglichen Burg um; und da er 
wußte, daß die Perſer zu Hauſe ein kuͤmmerliches Leben 
fuͤhrten und, wegen der Unfruchtbarkeit ihres Bodens, 
anhaltend und mit Aufwand eigener Kraͤfte zu arbeiten 
genoͤthigt waͤren: ſo glaubte er, dieſen werde der Dienſt 
an ſeinem Hofe am beſten gefallen. Er waͤhlte daher 
aus ihrer Mitte zehntauſend Trabanten, welche feinen 
Palaſt, wenn er in demſelben verweilte, bei Tag und 
bei Nacht umgeben mußten; und ging er aus, ſo muß⸗ 
ten fie ihn allenthalben begleiten. Weil er ferner einſah, 
daß Babylon, er moͤchte gegenwaͤrtig oder verreiſet ſeyn, 
einer ſtarken Beſatzung beduͤrfe, ſo legte er eine hin— 
reichende Truppenzahl in die Stadt, und befahl den 
Einwohnern derſelben, den Sold dafuͤr zu bezahlenz 
denn feine Abſicht war, fie fo arm als moͤglich zu ma⸗ 
chen, damit ſie deſto beſſer in Zaum gehalten werden 
könnten. Die Leibwache, die er ſich ſelbſt zulegte, und 
die Beſatzung, die er der Stadt gab, werden noch jetzt 
beibehalten.“ 5 

Es kam ihm darauf an, das Reich nicht bloß zu erhal⸗ 
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ten, fondern es ach, wo möglich, zu vergrößern. Indem 
er nun glaubte; feine Soldaten ſeyen nicht in eben dem 
Maaße tapferer, als fie der Zahl nach geringer waͤren, 
denn die Unterthanen: hielt er es fuͤr gut, die tap— 
feren Maͤnner bei ſich zu behalten, die ihm unter dem 
Beiſtande der Götter die Herrſchaft verfchafft hatten, 
und dafür zu ſorgen, daß fie die Uebungen in der Tap⸗ 
ferkeit fortſetzten. Damit es aber nicht das Anſehn ge⸗ 
winnen möchte, als wolle er es ihnen befehlen — da: 
mit fie vielmehr durch ſich ſelbſt zu der Einſicht gelange 
ten, daß es ſo am Beſten ſey, und ſich folglich aus 
freiem Antriebe in der Tugend uͤbten: berief er die 
perſiſchen Edlen nebſt Allen, welche ihm wuͤrdig ſchienen, 
an den Beſchwerlichkeiten und an den Vortheilen Theil 
zu nehmen, und redete die Verſammlung alſo an.“ 

„„Freunde und Kampfgenoſſen! Vor allen Dingen 
ſey den Goͤttern Dank dafuͤr geſagt, daß ſie uns das 
Gluͤck verliehen haben, deſſen ſie uns wuͤrdig hielten. 
Wir haben jetzt ein großes und gutes Land; wir haben 
auch Leute, die es bebauen, um uns zu ernaͤhren. Wir 
beſitzen Häufer und Hausgeraͤth, und keiner von euch 
braucht zu glauben, das, was er beſitzt, gehoͤre einem 
Andern an, als ihm ſelbſt; denn es iſt ein ewiges Ges 
ſetz unter Menſchen, nach welchem dem Eroberer einer 
Stadt die Leiber und Guͤter der Buͤrger gehoͤren. Was 
ihr habt, beſitzt ihr nicht durch Ungerechtigkeit; wohl 
aber habt ihr aus Menſchenliebe nicht genommen, was 
ihr Jenen gelaffen habt. Was nun aber unſer kuͤnftiges 
Betragen betrifft, ſo bin ich der Meinung, daß, wenn 
wir uns der Traͤgheit und den Wolluͤſten ſchlechter 
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Leute ergeben, welche den Grundſatz haben, Arbeit fey 
Elend, und ein muͤßiges Leben der hoͤchſte Genuß, wir 
bald dahin gelangen werden, uns ſelbſt verachten zu 
muͤſſen und auf das Erworbene Verzicht zu leiſten. Um 
kuͤnftig tapfer zu bleiben, iſt nicht genug, daß man es 
geweſen ſey; man muß ſich anhaltend darin uͤben. So 
wie naͤmlich andere Künfte abnehmen, wenn ſie vernach— 
laͤſſigt werden, und fo wie ſelbſt geſunde Leiber, wenn 
man ſich der Traͤgheit ergiebt, ungeſund werden: eben 
fo arten auch Maͤßigung, Enthaltſamkeit und Staͤrke, 
wenn man fie zu üben unterlaͤßt, in Laſter aus. Wir 
muͤſſen uns alſo zuſammennehmen, um nicht in dem 
Genuſſe des Augenblicks zu verſinken. Allerdings iſt es 
ein großes Werk, ſich ein Reich zu erwerben; doch ein 
noch weit größeres iſt es, das einmal erworbene zu er: 
halten. Erwerbung iſt nicht ſelten die Folge eines kuͤh— 
nen Unternehmens; Erhaltung des Erworbenen aber iſt 
ein Werk der Weisheit, das nicht zu Stande gebracht 
werden kann, ohne ſehr viel Sorgfalt, ſehr viel Ent— 
haltſamkeit. Wir haben alſo jetzt weit mehr Urſache, 
uns in der Tugend zu üben, als ſonſt, ehe wir dieſe 
Guͤter beſaßen; denn das wiſſen wir, daß je mehr einer 
beſitzt, deſto mehr wird er beneidet, deſto mehr hat er 
von den Nachſtellungen feiner Feinde zu befürchten, vor 
zuͤglich wenn er, wie dies mit uns der Fall iſt, ſeine 
Guͤter und ſeine uͤbrigen Vorzuͤge von Perſonen hat, die 
ſie wider Willen entbehren. Davon koͤnnen wir freilich 
uͤberzeugt ſeyn, daß die Götter mit uns ſeyn werden; 
denn nichts haben wir durch ungerechte Nachſtellungen 
erworben, wohl aber dadurch, daß wir ſolche beſtraften. 
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Bei dem allen muͤſſen wir uns aufs Beſte einrichten. 
Dies aber geſchieht nur dadurch, daß wir uns der 
Herrſchaft wuͤrdiger zeigen, als unſere Unterthanen. An 
Hitze und Kaͤlte, an Speiſe und Trank, an Arbeit und 
Schlaf, muß man freilich auch Knechte Theil nehmen 
laſſen, wiewohl fo, daß man ſich beſtrebt, auch hierin 
einen Vorzug vor ihnen zu beſitzen. Allein an Krieges: 
wiſſenſchaft und Kriegesuͤbung muͤſſen fie ſchlechterdings 
keinen Antheil haben, da ſie fuͤr uns den Acker bebauen 
und uns Tribute geben ſollen; wir muͤſſen vielmehr in 
Uebungen dieſer Art einen Vorzug ſuchen, mit der Ueber— 
zeugung, daß die Götter den Menſchen dergleichen als 
Mittel zur Freiheit und Gluͤckſeligkeit gewaͤhren. So 
wie wir nun jene der Waffen berauben, fo muͤſſen wir 
ſelbſt nie ohne Waffen ſeyn, nie vergeſſend, daß, wer 
mit den Waffen vertraut iſt, alles beſitzt, was er will. 
Wollte jemand denken, wozu nuͤtzt es, das Ziel ſeiner 
Wuͤnſche erreicht zu haben, wenn man noch immer Hun: 
ger und Durſt, Sorgen und Arbeit ertragen ſoll: ſo 
muß man ihn daran erinnern, daß Guͤter um ſo 
mehr Genuß gewaͤhren, je groͤßer der Zuſatz von Arbeit 
iſt, den fie erhalten. Arbeit iſt nämlich ein Zugemuͤſe 
fuͤr Tapfere; und auch das koſtbarſte Gut wird un— 
ſchmackhaft, wenn man feiner nicht bedurft, wenn man 
es gar nicht begehrt hat. Wenn uns nun die Gottheit 
jene Güter, nach welchen die Menſchen am meiſten fire, 
ben, ertheilt hat, wir aber es unſere Sorge ſeyn laſſen, 
den angenehmſten Gebrauch davon zu machen: ſo iſt es 
gewiß / daß Der den meiſten Genuß hat, der nur dann 
iſſet, wenn ihn hungert, nur dann trinkt, wenn ihn 


durſtet, nur dann ausruhet, wenn ſeine Kräfte erfchöpft 
ſind. Deshalb rathe ich, daß wir die Pflichten eines 
tugendhaften Mannes erfuͤllen; denn nur alsdann wer⸗ 
den wir unſere Guͤter aufs Beſte und Angenehmſte ge— 
nießen, und das Haͤrteſte, was wir erleben koͤnnen, nie 
erfahren. Wahrlich, es iſt lange nicht ſo unangenehm, 
keine Guͤter zu erlangen, als es iſt, ihrer beraubt zu 
werden. Bedenket auch, daß es eines Vorwandes be; 
dürfte, um kuͤnftig ſchlechter zu ſeyn, als wir bisher 
waren. Welches aber koͤnnte dieſer Vorwand ſeyn? 
Etwa, daß wir die herrſchende Claſſe bilden? Allein, 
ſeit wann iſt es dem Herrſcher erlaubt, ſchlechter zu 
ſeyn, als der Unterthan? Oder etwa, weil wir jetzt 
gluͤcklicher zu ſeyn ſcheinen, als ehemals? Aber wer 
haͤlt dem Reichen das Laſter zu gut? Oder weil wir 
Knechte beſitzen, die wir beſtrafen, wenn ſie nichts tau— 
gen? Aber wie kann jemand, der ſelbſt nichts taugt, 
einen Anderen wegen feines ſchlechten Betragens beſtra— 
fen? Bedenkt auch das, daß wir eine Menge Diener 
zur Bewachung unſerer Haͤuſer und Leiber unterhalten 
wollen. Waͤre es nun nicht ſchaͤndlich, wenn wir uns 
fremde Beſchuͤtzer unſerer Wohlfahrt halten, uns ſelbſt 
aber nicht beſchuͤtzen wollten? Vor allen Dingen muß 
man die Ueberzeugung haben, daß es keine beſſere Art 
des Schutzes giebt, als wenn man ſelbſt tapfer und gut 
iſt. Die Tugend muß alſo unſere beſtaͤndige Gefaͤhrtin 
ſeyn, da ein Menſch, der keine Tugend hat, nicht werth 
iſt, irgend ein anderes Gut zu beſitzen. Und was ber; 
lange ich, meine Freunde, wenn ich euch auffordere, die 
Tugend zu üben und Fertigkeit in derſelben zu erlan⸗ 
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gen? Nichts Neues, ſondern nur bas, was in Perſten 
die Edlen thun, wenn fie ſich in den Regierungsſaͤlen 
befinden. Richtet alſo euer Augenmerk auf mich, und 
gebt Acht, ob ich meine Pflichten erfuͤle. Ich hinwie⸗ 
derum will euch beobachten; und wer feine Pflicht vol: 
kommen thut, der ſoll von mir geehrt und belohnt wer— 
den. So wollen wir denn auch unſere Kinder erziehen; 
denn wir ſelbſt werden dadurch beſſer, wenn wir uns 
bemuͤhen, unſeren Kindern die beſten Beiſpiele zu geben, 
und dieſe konnen ſchwerlich aus der Art ſchlagen, wenn 
fie nichts Unanftändiges ſehen und hören, und täglich 
angehalten werden, ſich der Tugend und Ehrbarkeit zu 
befleißigen. A 

„Die Freunde des Kyros waren hiermit einverſtan⸗ 
den; und man beſchloß, daß die Vornehmſten beſtaͤndig > 
bei Hofe ſeyn und dem Kyros ihre Dienſte anbieten 
ſollten, bis er fie entließe. Und dies beobachten die 
Unterthanen des Könige von Perſien bis auf den hew 
tigen Tag; denn was in dieſer Erzaͤhlung als von dem 
Kyros herruͤhrend mitgetheilt worden iſt, das haben die, 
Könige von Perſien als ein bewaͤhrtes Mittel angenom⸗ 
men, ſich der Oberherrſchaft auf immer zu verſichern. 
Es verhält ſich damit aber nicht anders, als mit ande— 
ren Dingen. Iſt ein Fuͤrſt vortrefflich, ſo werden die 
Geſetze heiliger beobachtet; iſt er ſchlecht, fo vernach⸗ 
laͤſigt man ſie. “ 

*) „Kyros aber ſchuf noch eine Menge anderer 
Aemter: Einnehmer fuͤr die Abgaben, Auszahler der 

) Lib. VIII. b. t. 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 38 Heft. » 
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Gehalte, Aufſeher über die öffentlichen Werke, Bewah⸗ 
rer der Schaͤtze und Beſorger der nothwendigen Beduͤrf— 
niſſe. Selbſt Aufſeher uͤber die Pferde und Hunde 
ſtellte er an, damit dieſe Thiere aufs Beſte abgerichtet 
würden. Die Aufſicht über Diejenigen, deren Mitwir⸗ 
kung zur allgemeinen Wohlfahrt er fuͤr nothwendig hielt, 
übernahm er ſelbſt, weil er dies als feine Pflicht anfah. 
Denn er wußte, daß er, wenn es eine Schlacht gel— 
ten ſollte, aus dieſen die Anführer wählen mußte, wie 
auch die Haͤupter größerer Abtheilungen, und den Feld— 
bern ſelbſt. Eben fo glaubte er, aus der Mitte dies 
ſer Vornehmen nur die Befehlshaber der Staͤdte und 
die Satrapen der Voͤlker beſtellen zu müffenz ferner die 
Geſandten, welche von der größten Wichtigkeit für ihn 
waren, ſofern er feine Zwecke auch ohne Krieg erreichen 
wollte. Ueberhaupt meinte er, es ſtehe ſchlecht um einen 
Staat, dem es an tüchtigen Männern fehle; hingegen 
muͤſſe alles aufs Beſte von Statten gehen, wo es nicht 
an ſolchen fehle. Hierauf war denn auch ſeine groͤßte 
Sorge gerichtet, und um ſolche Maͤnner in groͤßerer 
Fuͤlle zu erzeugen, ſtellte er den Grundſatz auf, daß die 
Tugenduͤbung fuͤr alle gleich ſehr Pflicht ſey; denn er 
glaubte, daß man Andere nur in ſo fern zu großen und 
ſchoͤnen Thaten anreize, als man ſich ſelbſt dazu auf— 
gelegt fuͤhle. 

„ Um aber die wicht'gſten Dinge ſelbſt beſorgen zu 
konnen, mußte er ſich Muße verſchaffen. Da fein gro; 
ger. Staat großen Aufwand erforderte, fo durfte er die 
Einkuͤufte nicht aus der Acht laſſen; da er aber ſehr 
viel Guͤter beſaß, ſo lag am Tage, daß er ſich nicht 


um das Einzelne bekuͤmmern konnte, wenn er die Sorge 
fuͤr das Allgemeine nicht aufgeben wollte. Indem er 
nun uͤberlegte, wie der Staatshaushalt wohl ſo einzu⸗ 
richten ſey, daß er Muße gewoͤnne ) ſtellte ſich ihm die 
Ordnung im Kriegesweſen dar, nach welcher der Rotten⸗ 
führer «unter dem Hauptmann, dieſer unter dem Ober— 
fen, dieſer aber unter dem Feldherrn ſteht, fo daß, 
wenn auch noch ſo viele Tauſende vorhanden ſind, der 
Feldherr ſeinen Befehl nur den Oberſten zukommen zu 
laſſen braucht, wenn etwas im Heere geſchehen ſoll. 
Dieſelbe Einrichtung traf er bei der Verwaltung des 
Staatshaushalts, und behielt ſich nur die oberſte Aufe 
ſicht vor. Ob er nun gleich nur mit Wenigen zu re⸗ 
den noͤthig hatte; fo wurde doch im Staatshaushalt 
nichts vernachlaͤſſigt, und er gewann bei weitem mehr 
Muße, als Mancher, der nur ein Haus oder ein Schiff 
zu regieren hat. Und nachdem er feine eigenen Angele— 
genheiten ſo geordnet hatte / empfahl er ſeinen BER 
dieſelbe Methode. U 

„Hierauf fing er auch an, Acht zu haben auf das 
Betragen Derer, welche den groͤßten Antheil an ſeiner 
Ehre haben ſollten. Wenn Einige, die ihre Güter 
durch Andere bewirthſchaften konnten, nicht bei Hofe: ers 
ſchienen, fo erkundigte er ſich genau nach der Urſache 
ihres Ausbleibens; denn er glaubte, daß Die, welche 
ſich daſelbſt einfaͤnden, nicht fo leicht etwas Boͤſes oder 
Unauſtandiges begehen wuͤrden, theils wegen der Nähe, 
worin ſie ſich in Anſehung des Fuͤrſten befaͤnden, theils 
weil fie wuͤßten, daß den Gutgeſinnten ihre Aufführung 
nicht verborgen bleiben werde. Von den Abweſenden 
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hingegen nahm er an, daß fie ſich aus Zuͤgelloſigkeit, 
oder Ungerechtigkeit, oder Nachläffigkeit entfernt hielten. 
Um nun dieſe zu einer regelmäßigen Erſcheinung am 
Hofe zu noͤthigen, bediente er ſich mehrerer Zwangsmittel. 
Zuweilen befahl er einigen ſeiner Vertrauten, ſich der 
Güter des Ausbleibenden unter dem Vorwande zu be: 
maͤchtigen, als ob ſie ihnen nicht gehoͤrten. Dies 
bewog denn Jene, ſogleich bei Hofe zu erſcheinen, um 
ſich uͤber Vergewaltigung zu beklagen; und Kyros ließ 
es alsdann an ſich kommen, ehe er ihnen Gehör er 
theilte, und noch laͤnger zoͤgerte er, ehe er den Streit 
entſchied. Hierdurch glaubte er, Jene zu fleißigeren 
Aufwartungen zu gewoͤhnen, ohne ſie durch harte Stra— 
fen gegen ſich zu erbittern. Dies war aber nur Eine 
Art von Zurechtweiſung. Eine andere beſtand darin, 
daß er den Anweſenden immer die leichteſten und ein: 
traͤglichſten Verrichtungen übertrug, den Abweſenden 
aber gar keine Vortheile zuwendete. Das ſtaͤrkſte Zwangs, 
mittel aber beſtand darin, daß er Dem, der durchaus 
nicht gehorchen wollte, ſeine Guͤter nahm, und dieſe 
einem Andern ertheilte, von welchem er glauben konnte, 
daß er auf den erſten Wink in Bereitſchaft ſeyn wuͤrde. 
Auf ſolche Weiſe erhielt er, anſtatt des unbrauchbaren 
Freundes, einen brauchbaren; und noch jetzt forſcht der 
Koͤnig von Perſien nach, wenn einer am Hofe fehlt, 
der feiner Pflicht gemäß da ſeyn ſollte.“ 

„Was nun Diejenigen betrifft, welche ſich regel 
mäßig einſtellten: fo glaubte er, fie nicht beſſer zu allem 
Guten und Nühmlichen antreiben zu konnen, als wenn 
er ſelbſt, ihr Fuͤrſt, ſich beſtrebte, feinen Untergebenen 
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zu zeigen, daß er mit allen Tugenden geſchmuͤckt ſey. 
Denn er glaubte bemerkt zu haben, daß, wenn die ge— 
ſchriebenen Geſetze die Meuſchen bisweilen beſſeren, der 
Fuͤrſt gleichſam ein ſehendes Geſetz ſey, weil er nicht 
bloß gute Verordnungen machen, fondern. auch die Un⸗ 
gehorſamen ſehen und ſtrafen könne. Dies bewog ihn, 
daß er ſich jetzt, wo er um ſo viel glücklicher geworden, 
als einen eifrigen Verehrer der Goͤtter bewies. Seinen 
Verordnungen nach mußten die Magier fruͤh Morgens 
den Goͤttern Loblieder auftimmen und Opfer darbrin— 
gen; und dieſe Verordnungen ſind noch immer unter 
den Perſern in Kraft. Die uͤbrigen Perſer ahmten 
hierin leicht dem Koͤnige nach, indem ſie glaubten, ſie 
würden um fo: glücklicher werden, wenn fie die Goͤt⸗ 
ter, nach dem Beiſpiele ihres allergluͤcklichſten Fuͤrſten, 
verehrten; auch glaubten fie ſich dadurch bei dem Ky—⸗ 
ros beliebter zu machen. Kyros aber hielt dieſe Goͤt⸗ 
terfurcht ſeiner Unterthanen fuͤr einen großen Vortheil 
für ſich ſelbſt; er dachte naͤmlich über dieſen Punkt wie 
die Seefahrer, welche auf dem Meere lieber in Geſell— 
ſchaft frommer, als ruchloſer Leute ſeyn mögen. As 
ßerdem meinte er: wenn Alle, welche er an ſeiner 
Ehre und an feinem Gluͤcke Theil nehmen ließ, gottes 
fuͤrchtig wären, fo würden fie um fo weniger ihren Pflich⸗ 
ten gegen ihn, als ihren gemeinſchaftlichen Wohlthaͤter, 
entgegen handeln. Er bewies auch bei jeder Gelegen— 
heit, daß er es zu ſchaͤtzen wußte, wenn jemand weder 
ſeinen Freund, noch ſeinen Kampfgenoſſen beleidigte, ſon— 
dern nur das Gerechte und Billige vor Augen hatte. 
Dabei glaubte er, daß, um Andere mit Schamhaftig⸗ 
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keit zu erfüllen, kein Mittel wirkſamer wäre, als wenn 
er ſelbſt eine ſolche Schamhaftigkeit zeigte, daß er weder 
etwas Unanſtaͤndiges thaͤte, noch ſagte. Dies ſchloß 
er aus folgenden Erſcheinungen: Die Menſchen empfin⸗ 
den für den Schamhaften, auch wenn er nicht Fuͤrſt, 
ſondern ein bloßer Privatmann iſt, den man gar nicht 
zu fuͤrchten braucht, weit mehr Achtung, als fuͤr den 
Schamloſenz und auch das ſchoͤne Geſchlecht erwirbt 
ſich durch Schamhaftigkeit mehr, als durch alle uͤbri⸗ 
gen Vorzuͤge, die Achtung der Maͤnner. Um aber 
ſeiner Umgebung den unbedingteſten Gehorſam gegen 
ſeine Befehle einzufloͤßen, zeigte er bei jeder Gelegenheit, 
daß er Die, welche einen ſolchen Gehorſam bewieſen, 
mehr ehre, als Andere, welche Proben von den groͤßten 
und beſchwerlichſten Tugenden abgelegt hatten. Groß 
in der Selbſtbeherrſchung, bewog er durch fein: Beiſpiel 
alle Anderen, dieſe Tugend zu uͤben; denn wenn man 
ſieht, daß Derjenige ſich maͤßigt, der am meiſten das 
Recht hat, ſich etwas heraus zu nehmen, ſo werden 
ſich die Geringeren um ſo mehr in Acht nehmen, ihrem 
Uebermuth den Zuͤgel ſchießen zu laſſen. Den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Schamhaftigkeit und Selbſtbeherrſchung 
ſtellte er ſo, daß er von jeuer ſagte, fie vermeide 
öffentliche Unanſtaͤndigkeiten, von dieſer, ſie huͤte ſich 
auch vor ben verborgenen. Er glaubte auch, die Ent⸗ 
haltſamkeit werde allgemeiner geübt, wenn er zeige, daß er 
durch ein gegenwaͤrtiges Vergnuͤgen ſich von der Tugend 
nicht abziehen laſſe, ſondern ſich die Folgen der Ergetz⸗ 
lichkeiten durch vorhergegangene Arbeiten erſt zubereite. 
Durch ein ſolches Betragen bewirkte er an feinem Hofe, 
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daß die Geringern ſich gegen Vornehmere beſcheiden 
und nachgiebig betrugen, und ſich uͤberall anſtaͤndig des 
gegneten. Man bemerkte Keinen, den der Zorn außer 
ſich ſetzte, oder die Freude ausgelaſſen machte; man 
mußte vielmehr geſtehen, daß die eg Sitte vor⸗ 
herrſchte. “ 

Wen er zu Kriegesdienſten geſchickt machen wollte, 
den fuͤhrte er auf die Jagd; denn er war der Mei 
nung, daß dieſe eine treffliche Voruͤbung ſey und vors 
zuͤglich den Reiter ausbilde, der, indem er das Wild 
verfolgt, nur um ſo feſter ſchließen muß, je ungleicher 
der Boden iſt. Durch die Jagd uͤbte er ſeine Freunde 
auch in der Enthaltsamkeit und in der Ertragung von 
Hunger und Durſt, Kaͤlte und Hitze.“ f 

„Aus Dem, was ich bisher mitgetheilt habe, geht 
hervor, daß Kyros nur Den der Oberherrſchaft würdig 
achtete, der beſſer war, als ſeine Untergebenen; aber 
auch das iſt daraus klar, daß, indem er ſeine Hofleute 
zu allen guten Uebungen anhielt, er für fich ſelbſt die 
groͤßte Fertigkeit in der Enthaltſamkeit und in den 
Kriegeskuͤnſten erwarb. War er nicht durch Staatsge— 
ſchaͤfte gefeſſelt, fo führte er fie auf die Jagd; und 
ſelbſt wenn er zu Hauſe bleiben mußte, jagte er die 
Thiere, welche in den Parken unterhalten wurden. Er 
ſelbſt aß nicht eher, als bis er ſich ſtark bewegt hatte; 
und auch die Pferde wurden nicht eher gefuͤttert, als 
bis fie müde getummekt waren. Zu dieſer Jagd lud er 
ſelbſt die Koͤnige von ſeiner Umgebung ein; und die 
Folge davon war, daß ſowohl er ſelbſt, als die Vor— 
nehmſten feines Reiches ſich eine vorzügliche Geſchicklich⸗ 
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keit in allen guten Kuͤnſten erwarben. Er ſelbſt ſtellte 
ſich als Muſter dar; indem er aber Diejenigen, welche 
der Tugend am eifrigſten nachſtrebten, mit Geſchenken, 
Befehls haberſtellen, höherem Range und allen nur moͤg⸗ 
lichen Ehrenbezeugunz en belohnte, erweckte er bei Allen 
den Ehrgeiz, feine Achtung zu verdienen.“ 

„An dem Kyros aber iſt auch das noch zu bemer; 
ken, daß er der Meinung war, ein Fuͤrſt muͤſſe nicht 
bloß dahin ſtreben, wahre Vorzüge vor feinen Untertha: 
nen zu haben, ſondern ſich auch gewiſſer Blendwerke 
gegen dieſe bedienen. Zu dieſem Endzweck waͤhlte er 
die mediſche Tracht für ſich und feine Umgebung; denn 
er hielt dafür, daß fie nicht bloß gewiſſe Koͤrpergebre— 

chen verberge, ſondern auch den Koͤrperbau in dem vor⸗ 
theilhafteſten Lichte zeige. Ihre Schuhe ſind ſo be⸗ 
ſchaffen, daß man leicht etwas unterſchieben kann, um 
groͤßer zu ſcheinen, als man iſt. Seine Leute mußten 
die Augen bemalen, um ſchoͤnaͤugiger zu ſcheinen; und 
auch ſchminken mußten fie ſich, um die natürliche Ges 
ſichtsfarbe dadurch zu erhoͤhen. Zugleich hielt er darauf, 
daß ſie in Anderer Gegenwart weder ausſpeien, noch ſich 
die Naſe ſchneuzen, noch ſich umwenden durften, um et⸗ 
was zu beobachten, gleichſam als wenn fie nichts be, 
wunderten; denn er hielt dafuͤr, daß dies alles dazu 
beitrage, die Vornehmeren gegen die Verachtung der 
Geringeren ſicher zu ſtellen. Doch bereitete er nur Die— 
jenigen alſo vor, welchen er einmal obrigkeitliche Aem— 
ter anvertrauen wollte. Wer zur Knechtſchaft beſtimmt 
war, hatte an ſolchen Uebungen keinen Antheil, und 
durfte nicht einmal Waffen tragen. Nur dafür ſorgte 
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er, daß es dieſen Unfreien nicht an Speiſe und Trank 
gebrach, wenn fie einmal von den Freien bei ihren Ue— 
bungen gebraucht wurden. Sie durften, wenn ſie das 
Wild auf die Ebene trieben, Speiſe mit ſich nehmen, 
obgleich kein Freier ſich dergleichen unterſtehen durfte, 
Auf Reifen fuͤhrte er fie, wie das Laſtvieh, zur Traͤnke, 
und wenn es Mittag war, ſo wartete er, bis ſie gegeſ— 
fen hatten, damit der Hunger ſie nicht allzu ſehr quaͤlte. 
Dafür nannten ſie ihn denn, eben ſowohl wie die Gro— 
ßen, ihren Vater, ob er gleich nur dafuͤr ſorgte, daß 
fie immer Knechte bleiben möchten: “ 

) „Waͤhrend ſeines Aufenthalts in Babylon bes 
ſchloß er, die uͤberwundenen Völker mit Satrapen zu 
verſehen. Indeß war fein Gedanke, daß die Comman⸗ 
danten der Feſungen, und die Militär: Befehlshaber in 
den Provinzen nur von ihm abhangen ſollten; unde zwar 
gebrauchte er dieſe Vorſicht, damit, wenn einmal ein 
Satrap, geblendet von feinem Reichthum oder von der 
Menge ſeiner Untergebenen, uͤbermuͤthig wuͤrde und nicht 
laͤnger gehorchen wollte, er ſeine Widerfacher in feiner 
eigenen Provinz finden moͤchte. Bei dieſem Vorhaben 
hielt er es fuͤr gut, ſeine Freunde zu verſammeln und 
es ihnen vorher bekannt zu machen, damit Die, welche 
als Statthalter abgehen ſollten, genau wuͤßten, woran 
fie wären; denn er meinte, fie würden es ſich auf ſolche 
Weiſe lieber gefallen laſſen, als wenn ſie erſt nach ans 
getretener Statthalterſchaft mit dieſer Einrichtung be— 
kannt wuͤrden. — Den abgehenden Statthaltern befahl 
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er, fo viel als immer möglich, alles fo einzurichten, wie 
ſie es bei ihm geſehen haͤtten. Sie ſollten ſich aus den 
Perſern und Bundesgenoſſen, die mit ihnen in die Pro— 
vinz zoͤgen, Reiterei und Streitwagen errichten; und 
wer von dieſen Perſern und Bundesgenoſſen Rändereien 
und Palaͤſte erhalten, der follte verpflichtet ſeyn, bei 
Hofe zu erfcheinen, frugal zu keben und dem Satrapen 
hold und gewaͤrtig zu ſeyn. Der Satrap aber ſollte die 
Kinder feiner Vafallen an feinem Hofe erziehen laſſen, 
fo wie es bei ihm gefchähe, und feine Leute oft auf die 
Jagd führen, um fie dadurch, fo wie ſich ſelbſt, zu 
Kriegesuͤbungen geſchickter zu machen. Wer von euch, 
fetzte er hinzu, mir, nach Verhaͤttniß feiner Macht, die 
meiſten Streitwagen und die beſten Reiter wird darſtel⸗ 
len koͤnnen, den werde ich als einen guten Freund und 
eine feſte Stuͤtze des Reiches ehren. Weiſet auch bei 
euch wie es bei mir hergebracht iſt, dem Tapferſten die 
oberfie Stelle an; und was euren Tiſch betrifft, fo rich⸗ 
ee ihn fo ein, daß er nicht bloß für euch und euer 
Haus hinlange, ſondern auch reichlich genug beſetzt ſey, 
um davon euren Freunden mitzutheilen. Leget auch 
Dhiergaͤrten an, und heget Wild in denſelben; eſſet aber 
nicht eher, als bis ihr gearbeitet habt, und laſſet euren 
Pferden niche eher Futter geben, als bis ſie getummelt 
ſind. Als Einzelner bin ich nicht im Stande, eure 
Vorzüge durch menſchliche Tapferkeit zu beſchuͤtzen; ich 
muß tapfere Leute zu Hülfe nehmen, um euch mit ihnen 
beizuſtehen, und auf gleiche Weiſe müßt ihr mit den in 
euren Provinzen befindlichen Tapfern mir Beiſtand fei⸗ 
ſten. Bedenket auch, daß ich das, was ich euch be⸗ 
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fehle, nicht Sklaven auftrage. Was ich euch befehle, 
das uͤbe ich ſelbſt.“ 

„Es wird noch eine andere Erfindung von ihm 
angeführt; welche mit der Größe des Reiches im engſten 
Zuſammenhange ſtand, und durch welche er auch aus 
den eutfernteſten Gegenden von dem Stande der Sa 
chen ſchnell unterrichtet werden konnte. Er unterſuchte 
nämlich, welche Strecke ein ſtarkes Pferd in Einem 
Tage zurücklegen koͤnne, ließ in den noͤthigen Eutfer⸗ 
nungen Pferdeſtälle erbauen, und verſah dieſekben mit 
Pferden und Leuten, denen die Wartung anverttauet 
war. An ſedem dieſer Orte nun beſtellte er auch einen 
Mann, um eingehende Briefe anzunehmen und ſte wei⸗ 
ter zu foͤrdern, auch die ermüdeten Pferde in den Stall 
zu ziehen und an ihrer Stelle friſche zu geben. Selbſt 
des Nachts gingen dieſe Boten, und der Tagbote wurde 
von dem Nachtboten abgelbſet. Auf folche Weiſe konn⸗ 
ten die Boten ſchneller ihre Beſtimmung erfüllen, als 
fliegende Kraniche; und war dem auch nicht fo, fo war 
dies doch die ſchnellſte Art, wie ein Menſch zu Lande 
fortkommen kann. Vortrefflich war dieſe Einrichtung, 
fo fern auf die eingelaufenen Nachrichten ſogleich Vor⸗ i 
8 getroffen werden konnten.“ 

* N 2 * * 

So Fenophon in dem Bilde, das er uns von den 
Einrichtungen des Kyros entwirft. 

Ob Kyros wirklich der Urheber dieſer Eimicheln⸗ 
gen war, iſt kaum ein Gegenſtand der Frage. Das 
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Mediſch⸗Bactriſche Reich war lange vor Kyros da; und 
da man vorausſetzen muß, daß dieſes Reich, welches 
dem Perfer: Staate in der Cultur ſehr überlegen war, 
ſeine Einrichtungen ſeit vielen Jahrhunderten gehabt 
habe: fo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß Kyros beis 
behielt / was er vorfand, und was er abzuaͤndern weder 
die Macht, noch die Geſchicklichkeit hatte. Das Schick 
ſal der cultivirten Staaten Aſtens iſt zu allen Zei⸗ 
ten eins und daſſelbe geweſen: nämlich, von ſolchen Böls 
kern verſchlungen zu werden, welche zwar in der Cultur 
hinter ihnen zuruͤck waren, aber dafuͤr deſto friſcheren 
Muth hatten. Die Perſer, lange den Medern unter⸗ 
wuͤrfig, waren ein Bergvolk in den gebirgigen Theilen 
der Landſchaft Perſis, und führten, wo nicht ganz, doch 
gewiß dem groͤßten Theile nach, ein nomadiſches Leben. 
Sie waren, wie die ſaͤmmtlichen Hirtenvoͤlker Aſiens, in 
Staͤmme getheilt, die ſich, der Lebensart nach, aufs 
Weſentlichſte von einander unterſchiedenz denn drei wa— 
ren Kriegerſtaͤmme, drei trieben Ackerbau, und vier nos 
madiſirten. Herrſchender Stamm war der der Pafargas 
den. Zu dieſem gehoͤrte Kyros; und, wie in ſpaͤteren Zei⸗ 
ten Dſchingis⸗Khan zum Oberhaupt aller Mogoliſchen Hor— 
den gewaͤhlt wurde, ſo ſcheint auch Kyros zum Oberhaupt 
aller perſiſchen Staͤmme zu einer Zeit gewaͤhlt worden zu 
ſeyn, wo das mediſche und das babyloniſche Reich in 
Verfall waren und einer Anfriſchung bedurften, welche 
nur minder verderbte Hirtenvölker geben konnten. Un⸗ 
ſtreitig war Kyros ein unternehmender Mann, wenn 
gleich nichts weniger als das, was Kenophon aus ihm 
machen moͤchte, indem er ihm Weltanſichten und eine 
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Sittenlehre unterſchiebt, die nur in der Schule des So. 
krates erworben werden konnten. 

Gehen wir nun auf eine Zergliederung der Schoͤpf⸗ 
ung des Kyros ein, ſo iſt in der That nichts laͤcherli⸗ 
cher, als daß eben der Mann, der, allen feinen Grunde 
ſaͤten zu Folge, ſich jeder Eroberung hätte enthalten 
ſollen, nach der Bezwingung von Babylon ſeine Herr— 
ſchaft vorzüglich dadurch zu ſichern und zu befeſtigen 
ſucht, daß er ſich mit einer Leibwache von Verſchnitte— 
nen umgiebt. Dies iſt einer von den großen Wider— 
ſpruͤchen, welche nothwendig entſtehen, wenn man die 
Tharfachen der Gefchichte noch zu etwas mehr gebraus 
chen will, als wozu ſie vorhanden ſind. Es lag gewiß 
von je her in der Organiſation der größeren Reiche des 
Orients, daß die Könige ohne dieſe Menfchen: Elaffe 
nicht fertig werden konnten; der militaͤriſche Despotis— 
mus, ohne welchen dieſe Reiche nicht beſtehen konnten, 
brachte es mit ſich, daß die Chefs ihre perſoͤnliche Si. 
cherheit am wenigſten der Krieger-Kaſte anvertrauen 
durften. Es iſt alſo an und für ſich nichts dagegen 
einzuwenden, daß Kyros, nachdem er aufgehoͤrt hatte, 
bloßes Oberhaupt der perſiſchen Staͤmme zu ſeyn, ſeine 
Zuflucht zu den Eunuchen nimmt; aber daß der Keno— 
phontiſche Kyros dies thut, iſt nicht zu verzeihen, weil 
es ihn in Widerſpruch mit ſich ſelber ſetzt. Ließ er ſich 
auf Verſchnittene ein, ſo war kein Grund vorhanden, 
dem Harem zu entſagen: einer Inſtitution, welcher die 
Verſchnittenen unſtreitig ihre Entſtehung verdanken. 
Warum aber ſpricht Kenophon nicht auch von dem Ha⸗ 
rem des Kyros? Der Grund iſt klar. Neben dem Ha⸗ 
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rem haͤtte nicht die Rede ſeyn koͤnnen von Enthaltſam⸗ 
keit, Selbſtbeherrſchung und anderen Tugenden; der Wi⸗ 
derſpruch würde allzu auffallend geweſen ſeyn und grie— 
chiſche Leſer empoͤrt haben. Doch betrachten wir dies 
als eine Kleinigkeit! ö a 
Nach FKenophon hatte das von Kyros geſtiftete, 
Reich folgende Graͤnzen: gegen Morgen das rothe 
Meer, gegen Mitternacht den Pontus Euxinus, gegen 
Abend Kypros und Aegypten, gegen Mittag Aethiopien. 
Man irrt ſchwerlich, wenn man dies Reich fuͤr ſo groß 
annimmt, als Spanien, Frankreich und Deutſchland zus 
ſammengenommen. Dieſe bedeutende Laͤndermaſſe zer⸗ 
fiel allerdings in Provinzen; aber war die Abtheilung 
ſo getroffen, daß die Einheit der Regierung geſichert 
blieb? Dies ſcheint nicht der Fall geweſen zu ſeyn. 
Der eigentlichen Satrapien gab es, nach Kenophon, 
nur ſechs; denn er erzählt, Megabyzes ſey nach Ara⸗ 
bien, Artabatas nach Kappadocien, Artakamas nach 
Groß ⸗Phrygien, Chryſantas nach Lydien und Jonien, 
Adufios nach Karien, und Pharnuchos nach dem helles⸗ 
pontiſchen Phrygien und nach Aeolien geſendet worden; 
und er fuͤgt hinzu, Kilikien, Kypros und Paphlago⸗ 
nien haͤtten keine Satrapen erhalten, weil ſie gegen Ba: 
bylon freiwilligen Beiſtand geleiſtet. Die Provinzen, 
welche von Satrapen regiert wurden, waren nichts wer 
niger als geſichert; dies beweiſet die Geſchichte aller 
dieſer Satrapien, in welchen Abfall und Empörung an 
der Tagesordnung waren. Aber wie ſtand es nun in 
denen Provinzen, die, wie es ſcheint, keine eigentlichen 
Satrapen hatten? Wodurch war in ihnen die Autori⸗ 
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taͤt des Koͤnigs geſichert? Wollen wir annehmen, daß 
die Militaͤr-Chefs hier fuͤr alles eingeftanden haben: 
wo bleibt alsdann die efligies justi imperii des Ci⸗ 
cero? Da, wo man von dem Grundſatz ausgeht, daß 
Unterthanen nicht genug danieder gehalten werden koͤn— 
nen, wenn fie in den Schranken des blinden Gehor— 
ſams bleiben ſollen, mag die Regierung ſich immerhin 
eine vaͤterliche nennen, oder von dem Sklavenſinne 
der Unterdruckten fo genannt werden: fie iſt und bleibt, 
wo nicht eine tyranniſche, doch eine despotiſche Regie 
rung, die nur allzu bald dahin gelaugt, der Herrſchaft, 
welche ſie ausüben moͤchte, entſagen zu muͤſſen. In 
Wahrheit, es iſt auffallend, daß Kenophon feinen Hel— 
den Dinge fagen läßt, die nie über feine Lippen hätten 
kommen ſollen, z. B. über die Behandlung der Eins 
wohner von Babylon, und uͤber die der ackerbauenden 
Unterthanen. Doch beim rechten Lichte beſehen, mochte 
der Unterſchied in den Geſinnungen eines Ariſtokraten 
von Kenophons Schlage, und eines Königs von Per 
ſien, der ſo eben ſeine Eroberungen vollendet hatte, ſo 
groß nicht ſeyn; und das einzige Merkwuͤrdige bleibt, 
daß Kenophon am Schluſſe feiner Kyropaͤdie mit einer 
Art von Bedauern ſagen konnte: gleich nach dem Tode 
des Kyros haͤtten ſich ſeine Soͤhne uͤber die Herrſchaft 
entzweiet, und Städte und Voͤlker wären abgefallen, 
und alles habe ſich verſchlimmert. Wie konnte es denn 
anders kommen? War denn das Reich nicht viel zu 
groß, als daß ein Einziger die Seele des Ganzen haͤtte 
ſeyn konnen? und waren die Mittel, dieſes Ganze zus 
ſammen zu halten, nicht viel zu ſchwach, als daß fie 
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nicht haͤtten unwirkſam werden muͤſſen, ſobald fie auf. 
hörten; zerſtoͤrend zu ſeyn? Denn das iſt das Schick— 
ſal aller Militär: Staaten, daß fie in fich zerfallen, fo- 
bald es dahin gekommen iſt, daß das Militaͤr keine 
feindſelige Tendenz mehr hat: eine Erſcheinung , die ſich 

nach den erſten Menſchenaltern einzuſtellen pflegt. 
f Was dem unterrichteten Leſer der Kyropaͤdie am 
meiſten auffallen muß, iſt die große Aehnlichkeit zwiſchen 
den Einrichtungen und Sitten der Perſer, und denen 
der alten Germanen. Dieſelbe Stamm-Verfaſſung, dies 
ſelben Hofverhaͤltniſſe, dieſelbe ſcheinbare Hoͤrigkeit bei 
einem fortdauernden Streben nach Unabhaͤngigkeit und 
Freiheit; und eben deswegen auch dieſelben Erſcheinun— 
gen in dem einen und dem andern Reiche! Man glaubt 
ſich in das Mittelalter verſetzt, wenn man das fie 
bente und achte Buch der Kyropaͤdie lieſet. Hier hat 
Xenophon nichts erfunden. Wie unbegreiflich ihm auch 
die Thatſachen der perſiſchen Welt ſeyn moͤgen, ſo hat 
er ſie doch nicht in einem ſolchen Grade entſtellen koͤn— 
nen, daß fie verwiſcht worden waͤren. Sein Kyros iſt 
freilich nichts weiter, als ein griechiſcher Philoſoph auf 
dem perſiſchen Throne — ungefähr das, was Keno— 
phon geweſen ſeyn wuͤrde, wenn ihm das Schickſal 
zur Beherrſchung eines großen Reiches berufen hätte: 
aber die perſiſche Welt ſteht in ihrer Eigenthuͤmlichkeit 
da, und dieſe Eigenthuͤmlichkeit iſt um ſo anziehender, 
je weniger ſich ihre Aehnlichkeit mit dem Weſen der al. 
ten germaniſchen Welt verkennen laͤßt. Es fehlt nicht 
an anderen Spuren, um zu der Vermuthung zu ge: 
langen, daß Perſer und Germanen gleichen Urſprung 
ge⸗ 
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gehabt haben, und die große Aehnlichkeit der Sprache 
beider Volker wird vielleicht unter allen Umſtaͤnden den 
Ausſchlag geben muͤſſen; wenn dem aber auch nicht 
ſo waͤre, ſo wuͤrde der Inhalt der Kyropaͤdie ausreichen, 
die Einheit des Urſprungs von Perſern und Germanen 
darzuthun. 

Um nun zu der Frage zuruͤckzukehren, welche die 
Ueberſchrift dieſes Aufſatzes ausmacht: fo müffen wir 
bemerken, daß die Alten von Dem, was man in unſe⸗ 
ren Zeiten durch den Ausdruck „conſtitutionelle Monar⸗ 
chie “ bezeichnet, gar keine Ahnung hatten. Denn wenn 
darunter nur die Regierungsform verſtanden werden 
kann, welche, Einheit und Gefellſchaftlichkeit in ihren 
Grund⸗Charakteren vereinigend, die Gewalt nur um des 
Rechten willen übt, und folglich nicht das Rechte durch 
die Gewalt ſetzet: ſo brachte ſelbſt die Natur der alten 
Staaten es mit ſich, daß man ſich nicht zu der Idee eis 
ner ſolchen Regierungsform erheben konnte. Noch jegt 
bemerken wir, daß, um dieſe Idee zu verwirklichen, 
nichts fo nothwendig iſt, als eine gewiſſe Größe der 
Staaten, welche man in die Verſuchung gerathen koͤnnte, 
„die eben rechte! zu nennen. Sind nämlich die Staaten 
allzu klein, ſo gerathen Verwaltung und Vertretung 
(Einheit und Geſellſchaftlichkeit) leicht in eine ſo innige 
Beruͤhrung, daß an kein bleibendes Verhaͤltniß zwiſchen 
beiden zu denken iſt; und ſind die Staaten allzu groß, 
ſo faͤllt jeder Conflikt zwiſchen Verwaltung und Ver— 
tretung ganz von ſelbſt weg weil die erſtere nicht freien 
Spielraum genug bekommen kann. Folgt man der Ge 
ſchichte, ſo macht man leicht die Entdeckung, daß alle 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 38 Heft. 3 5 
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Anti⸗ Monarchie, oder ſogenannte Republik, aus dem 
Stadt-Weſen, alle Monarchie hingegen aus dem Hor⸗ 
den. Weſen hervorgegangen iſt. Jenes, auf einen engen 
Raum beſchraͤnkt, reizte zum Genuſſe des hoͤchſten Gra— 
des von Freiheit, der ſich mit dieſem engen Raum ver⸗ 
trug; dieſes, unbeſchraͤnkt durch den Raum, machte die 
Unterwerfung unter den Willen eines Einzigen zur ab⸗ 
ſoluten Pflicht, weil ſonſt nicht auf Fortdauer zu rech⸗ 
nen war. Ohne den Gegenſatz von Stadt- und Hor⸗ 
den⸗Weſen wuͤrde alſo das menſchliche Geſchlecht nie 
ſo entgegengeſetzte Regierungsarten kennen gelernt haben, 
wie Monarchie und Anti⸗ Monarchie find. Das Ero⸗ 
bern iſt die Sache des Horden-Weſens; und wenn man 
von dem roͤmiſchen Reiche abſieht, das ſeine Entſtehung 
dem Erweiterungstriebe einer einzelnen Stadt verdankte, 
fo find alle großen Reiche durch den Unternehmungs⸗ 
geiſt der Horden-Anfuͤhrer geſtiftet worden. Staaten, 
in welchen ſich die Regierung ſo ausbildet, daß ſie ein 
Zuſammengeſetztes aus Einheit und Geſellſchaftlichkeit 
wird, find alſo diejenigen Vergeſellſchaftungen, in weh 
chen Stadt- und Horden-Weſen zur Harmonie gedie⸗ 
hen ſind. Hieraus aber iſt klar, warum im Alterthum 
Monarchie und Anti-Monärchie ſich gegenſeitig unbe, 
greiflich bleiben mußten, und warum man es folglich 
nie darauf anlegen konnte, beide mit einander zu ver; 
einigen. Nur allzu ſehr fühlte man in den Anti: Mo; 
narchieen die Nothwendigkeit der Einheit, in den Mo— 
narchieen die Nothwendigkeit der Geſellſchaftlichkeit; 
aber man verzweifelte an der Vereinigung von beiden. 
Ueberhaupt iſt dies ein Gedanke, den nur die neuere 
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Zeit geben konnte, in Kraft der Fortſchritte, welche ſeit 
drei Jahrhunderten in der Natur-Philoſophie gemacht 
worden ſind: Fortſchritte, die ſich nicht laͤnger verkennen 
laſſen, und weſentlich auf der Ueberzeugung beruhen, die 
man gewonnen hat, daß, wie in der phyſtſchen, fo auch 
in der moraliſchen Welt, Kraft ohne Gegenkraft, Wirs 
kung ohne Gegenwirkung undenkbar iſt. 


Bemerkungen Über die neueſte Preisauf⸗ 
gabe der Akademie nuͤtzlicher Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Erfurt. 


Die Aehnlichkeit zwiſchen der Sphinx der alten, 
und zwiſchen den Akademieen der Wiſſenſchaften der 
neueren Zeit laͤßt ſich ſchwerlich verkennen. Jene gab 
Raͤthſel auf, die geloͤſet werden ſollten; dieſe thun des; 
gleichen in ihren Preisfragen, die allenfalls fuͤr noch 
etwas mehr als bloße Raͤthſel gelten koͤnnen. Die er: 
ſtere belohnte den Oedipus mit einem Koͤnigreiche; die 
letzteren haben freilich keine Koͤnigreiche zu verſchenken, 
aber ſie belohnen mit Lobſpruͤchen und Ducaten. 

Die Verſchiedenheit zwiſchen der Sphinx der alten, 
und zwiſchen den Akademieen der neueren zeit ſtellt ſich 
nicht eher dar, als bis man Nückfiht nimmt auf das 
Betragen von beiden in dem Falle, daß ihre Raͤthſel 
ungeloͤſet blieben. Die Sphinx zerfleiſchte; und dies 
war allerdings um fo grauſamer, da fie nicht hätte vers 
geſſen ſollen, daß es unter allen Umſtaͤnden weit leichter 
iſt, zu fragen, als zu antworten, und da zugleich nichts 
Unanſtaͤndigeres gedacht werden kann, als den unbefange: 
nen Wanderer, wie ſie that, von einem Hinterhalte aus 
zu uͤberfallen, und dann mit Witzproben zu aͤngſtigen. 
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Die Akademieen der Wiffenfchaften gehen weit menſch⸗ 
licher zu Werke; denn erſtlich uͤberfallen ſie Keinen mit 
ihren Raͤchſeln, und geben fogar ziemlich lange Bedenk— 
zeit; zweitens werden fie nie böfe, wenn ihre Raͤthſel 
ganz unbeantwortet bleiben; drittens machen ſie gar kein 
Aufheben, wenn die Beantwortung nicht nach ihrem 
Sinne iſt. 

Bacon *) will das Abweichende dieſes Verfah⸗ 
rens darin finden, daß die Raͤthſel der Sphinx mehr 
praktiſcher als theoretiſcher Natur geweſen feyen; und 
er kann leicht Recht haben. Denn ſoll in der Er 
zaͤhlung von dem Auftritte zwiſchen der Sphinx und 
dem Oedipus irgend ein Sinn enthalten ſeyn: ſo muß 
man annehmen, der thebaniſche Staat ſelbſt ſey die 
Sphinx geweſen. Naͤmlich auf folgende Weiſe. Der 
Staat war in Unordnung gerathen, und Alle, die es 
verſucht hatten, ihn in Ordnung zu bringen, waren 
darüber zu Grunde gegangen, wie es bei Umwaͤlzungen 
zu geſchehen pflegt. Zuletzt kam die Reihe an einen be 
ſonnenen Mann, der, durch das Schickſal feiner Vor 
gaͤnger gewitzigt, von dem Grundſatze ausging, daß 
man allmaͤhlig zu Werke gehen und nichts uͤbereilen 
muͤſſe. Ihm — fein Name war Oedipus (Dick 
fuß) — gelang, was den Uebrigen fehlgefchlagen war; 
und da die wiederhergeſtellte Ordnung eines Beſchuͤtzers 
bedurfte, fo wurde er auf die natuͤrlichſte Weiſe von 
der Welt Koͤnig von Theben. Aus den Haͤnden der 
Sphinx konnte er das Koͤnigreich nicht erhalten; denn 
— — — —y—ä 
„) In der Abhandlung de sapientia Vererum % XXVII. 
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ſelbſt die Fabel führe von ihm an, daß er die Sphinx 
getoͤdtet und ihren Leichnam auf einem Eſel fortgeſchafft 
babe: ein vortrefflicher Zuſatz, um die Unumſchranktheit 
zu ſchildern, womit Oedipus, nachdem er alles zum Ges 
horſam gebracht hatte, uͤber Theben regierte. 

Andere finden die Urſache der größeren Leutſeligkeit 
moderner Sphinxe nicht ſowohl in dem Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen Praxis und Theorie, als vielmehr in der Unbe— 
ſtimmtheit jener Raͤthſel, die man Preisaufgaben zu 
nennen pflegt. „Ein tuͤchtiges Räthſel, ſagen ſie, muß 
geloͤſet ſeyn, ehe es aufgegeben werden kann. Wer fühle 
in dem Falle, den die Fabel vorhaͤlt, nicht ſogleich, daß 
die Antwort des Oedipus die einzig richtige iſt! und 
wie haͤtte ſie es ſeyn koͤnnen, wenn die Frage nicht 
deutlich gedacht geweſen waͤre! Verhielte es ſich nun 
auf gleiche Weiſe mit den Aufgaben, welche von den 
Akademieen der Wiſſenſchaften ausgehen: fo wuͤrden 
dieſe unſtreitig ein wenig ſtrenger ſeyn. Doch weil die 
Raͤthſel der Akademieen in der Regel keine geloͤſeten 
Raͤthſel find, d. h. weil man in den Preisaufgaben ſehr 
häufig nur einen Verſuch macht, ob man einen richtigen 
Gedanken gehabt habe, oder nicht: ſo bleibt nach eingegan⸗ 
gener Antwort nichts anderes uͤbrig, als huͤbſch mild und 
artig zu ſeyn, damit es nicht ſcheinen moͤge, als habe 
man bloßen Scherz getrieben. Die Alten verſtanden ſich 
ſelbſt in ihren Fabeln auf die Natur der Dinge: ſie 
laſſen die Sphinx zerfleiſchen, weil ihre Raͤthſel nicht 
geloͤſet worden ſind; dafuͤr aber laſſen ſie auch den 
Leichnam der beſiegten Sphinx auf einem Eſel davon 
getragen werden. Eins bringt das Andere mit ſich. 


0 

Doch ſolche Extreme haben nicht den Beifall der Neu⸗ 

eren. Sie bleiben in einer anſtaͤndigen Mitte; und 

ſelbſt, indem fie das Richteramt üben, nehmen fie ihre 

Stellung noch immer ſo, daß ſie weder beleidigen, noch 

beleidiget werden koͤnnen, und daß es auf die gefaͤlligſte 

Weiſe zweifelhaft bleibt, mit welchem Rechte fie ſich zu 

Richtern aufwerfen.“ b 
Worauf ſich auch die Leutſeligkeit der modernen 

Spbinxe, Akademien der Wiſſenſchaften genannt, gruͤn⸗ 

den möge: die Aufgabe, auf deren richtige und umfafs 

ſende Antwort die Akademie nuͤtzlicher Wiſſenſchaften zu 

Erfurt den Preis von Einhundert Thalern geſetzt hat, 

verdient es wohl, daß man ſie naͤher beleuchte. 

Es ſoll ausgemittelt werden: 

1) welchen Einfluß der Befreiungskrieg der Jahre 
1613 bis 1815 auf die Entwickelung der Menſch⸗ 
heit in ihrer reinen Idee gehabt hat; 

2) in wie fern die Menſchheit durch denſelben dieſer 
reinen Idee naͤher gebracht iſt, oder ſich weiter 
von derſelben entfernt hat; A 12 : 

3) aus welchen Erſcheinungen des bürgerlichen Lebens 
ſich dieſes erkennen laſſe, und in welchen Laͤndern 
Europa's ſolche vorkommen, die ein Vor- und ein 
Ruͤckſchreiten beurkunden. 

Hierüber einige Bemerkungen zu machen, wird um 
fo mehr erlaubt ſeyn, je gewoͤhnlicher es iſt, daß Afas 
demieen Preisfragen ſtellen, in welchen die Natur der 
Dinge eben ſo ſehr verkannt wird, als die Grenzen des 
menſchlichen Geiſtes. Sollen die Wiſſenſchaften gedeihen, 
fo if vor allen Dingen noͤthig, daß man ſich nicht uͤber 
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das Mögliche taͤuſche; denn wo fo etwas Statt findet, 
da wird Alles zu Tand. 

Ich frage alſo zunaͤchſt: „Was iſt Entwickelung 
der Menſchheit in ihrer reinen Idee?“ 

Der Ausdruck, den man hier gebraucht hat, iſt 
weit davon entfernt, ſo verſtaͤndlich zu ſeyn, als er 
wohl ſeyn ſollte. Man verſuche, ihn in das Franzoͤſi⸗ 
fehe, oder in jede andere Sprache zu uͤberſetzen; und 
man wird ſogleich finden, wie unvollkommen er iſt. 

Das Wort Menſchheit wird in einer doppelten Be— 
deutung gebraucht: Einmal, fuͤr menſchliches Geſchlecht; 
zweitens fuͤr das, was man durch Humanitaͤt zu be— 
zeichnen pflegt. Welche von dieſen beiden Bedeutungen 
ſoll nun gelten? Unſtreitig die letztere, weil der Zuſatz 
„in ihrer reinen Idee“ dadurch allein einen Sinn erhält, 

Allein, wenn dieſe Bedeutung den Vorzug erhal— 
ten muß, wie kommt man alsdann zu der Frage: wel⸗ 
chen Einfluß der Befreiungskrieg auf die Entwickelung 
der Menſchheit in ihrer reinen Idee gehabt habe. So 
wenig die Humanitaͤt einen Krieg erzeugen kann, eben 
ſo wenig kann der Krieg die Humanitaͤt entwickeln; 
beide ſind Entgegengeſetzte, die einander nur abſtoßen 
koͤnnen. Ein Krieg iſt ein vortreffliches Mittel, das 
Staatsbuͤrgerliche in dem Menſchen zu entwickeln, und 
dieſe Wirkung bringt er um ſo ſicherer hervor, je laͤnger 
er anhaͤlt; allein das Staatsbuͤrgerliche iſt auch in vie⸗ 
fen Punkten das Entgegengeſetzte des Menſchlichen, 
wenn gleich dieſes nicht anders, als in dem Staatsbuͤr⸗ 
gerlichen, zum Vorſchein treten kann. Muß das Wort 
Menſchheit noch in einer anderen Bedeutung genommen 
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werden, ſo geſtehe ich, daß mir dieſelbe ganz unbekannt 
iſt. Zwar bin ich im Stande, zu ahnen, daß etwas 
gemeint ſey, was, unabhängig von Zeit und Umſtaͤnden, 
die Idee der plaſtiſchen Natur in Anſehung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ausdruͤckt; allein alsdann begreife ich 
wiederum nicht, wie man einen Krieg damit in Verbin⸗ 
dung bringen und fragen konnte, in wie fern dieſer 
Krieg zur Entwickelung dieſer Idee beigetragen habe: 
denn entweder dieſe Idee iſt da; und alsdann braucht 
ſie nicht entwickelt zu werden: oder ſie iſt nicht da; und 
alsdann iſt ihre Entwickelung unmöglich. In dem eis 
nen, wie in dem anderen Falle, iſt die Aufgabe kein 
Gegenſtand der Beantwortung. 

Es bleibt alſo ſchwerlich etwas Anderes uͤbrig, als 
den Ausdruck Menſchheit in dem Sinne zu nehmen, 
worin er gleichbedeutend iſt mit menſchlichem Ge— 
ſchlechte. Hier aber ſtellen ſich beſondere Schwierig⸗ 
keiten für die Beantwortung der aufgeworfenen Frage 
dar. Unſtreitig giebt es eine Entwickelung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes, wie unbekannt uns auch die Geſetze 
ſeyn mögen, nach welchen fie erfolgt. Soll nun ange 
geben werden, welchen Einfluß eine ſo einzelne Bege— 
benheit, wie die Befreiungskriege von 1613 und 18135, 
auf die Entwickelung des menſchlichen Geſchlechtes has 
ben: ſo darf man nicht vergeſſen, daß daſſelbe nicht 
bloß durch bedeutende Raͤume von einander getrennt, 
ſondern auch durch Sprachen, Sitten und Geſetze ſehr 
weſentlich geſchieden iſt; nicht vergeſſen, daß es in 
Aſien, Afrika und Amerika zahlreiche Voͤlker giebt, bis 
zu welchen die glorreiche Kunde von einer wiederholten 
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Einnahme der Hauptſtadt Frankreichs gar noch nicht 
erſchollen iſt, oder (wenn dies uͤbertrieben ſeyn ſollte) 
welche gegen Das, was in Europa vorgeht, eben ſo 
gleichguͤltig ſind, wie die Europaͤer gegen die Umwaͤlzun⸗ 
gen in Japan, China, den Staaten des inneren 
Afrika, und denen der Suͤdſee-Inſeln; nicht vergeſſen 
endlich, daß es mit dem Intereſſe an den wichtigſten 
Ereigniſſen nicht anders geht, als mit der Bewegung 
des Schalls, welche, nach Maaßgabe der Entfernung, im⸗ 
mer ſchwaͤcher wird. Das ganze menſchliche Geſchlecht 
in allen ſeinen großen und kleinen Abtheilungen, muß 
Demjenigen vorſchweben, welcher beſtimmen will, wie 
die genannten Freiheitskriege auf die Entwickelung der 
Menſchheit eingewirkt haben. Wer aber kann hieruͤber 
etwas beſtimmen! Wer iſt allgegenwaͤrtig genug, um 
alle die Beziehungen aufzufaſſen, worin die ungleichars 
tigſten Volker zu Europa ſtehen, und um zu beurtheilen, 
ob es unter dieſen nicht einzelne gebe, welche weit davon 
entfernt find, den Begebenheiten der Jahre 1813 und 
1815, wie über alles wichtig fie auch den Europaͤern 
erſcheinen moͤgen, irgend eine ernſte Einwirkung auf ſich 
zu geſtatten! Waͤre es denn ſo ganz unmoͤglich, daß 
ſich die Europaͤer, in ihren verſchiedenen Abtheilungen, 
über die Größe des Ergebniſſes taͤuſchten? Wäre es 
ganz unmöglich, daß ihnen nach zehn, zwanzig, dreißig 
Jahren in Anſehung deſſelben begegnete, was ihnen 
ſo oft begegnet iſt, wenn die Erinnerung an gemachte 
Anſtrengungen noch ganz friſch war, nämlich zu übers 
treiben? Die Akademie nuͤtzlicher Wiſſenſchaften zu Er⸗ 
furt würde aus vielen anderen Gründen, zugleich aber 


auch aus dieſem, wohl gethan haben, wenn fie fich die 
einfache Frage vorgelegt hatte: ob fie nach etwa fünfzig 
Jahren die Aufgabe noch eben ſo ſtellen würde, wie fie 
dieſelbe in dem Jahre 1817, nicht zwei volle Jahre 
nach dem Abſchluß des letzten Pariſer Friedens, 9% 
ſtellt hat *). 

Selbſt wenn man von dem Einfluß der Befreiungs, 
kriege der letzten Zeit auf die Entwickelung der Menſch⸗ 
heit nach ihrem ganzen Umfange abſieht, und ſich auf 
die Beurtheilung dieſes Einfluſſes auf die Entwickelung 
desjenigen Theils des menſchlichen Geſchlechtes befchränft, 
den man die europaͤiſche Menſchheit zu nennen pflegt: wie 
ſchwer bleibt es noch immer, zu einem Ergebniß zu gelan⸗ 
gen, das Allen als wahr einleuchtet, und ſich dadurch wie 
von ſelbſt vertheidigt! In der ſittlichen Welt werden alle 
Wickungen zu Urſachen neuer Wirkungen. Die Befreis 
ungstriege der Jahre 1813 und 1815 ſtehen alſo nach 
ihrer Vollendung freilich als Urſachen da; wer ermißt 
aber, wie fie auf jedes einzelne Volk von Europa ein⸗ 
wirken, und was der Erfolg dieſer Einwirkung ſeyn 
werde! Will man ſich nicht bloßen Vermuthungen hin⸗ 
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„) Bacon ſagt In der oben angeführten Abbandlung: Ae 
nigmatum Sphingis in universum sunt duo genera: aenigmata 
de natura rerum, atque aenigmata de natura hominis. Simili- 
ter in praemium solutionis duo sequuntur imperia: imperium 
in naturam, et imperium in homines, Verae enim Philosophiae 
naturalis finis proprius et ultimus est in res naturales, licet 
schola, oblatis contenta et sermonibus tumefacta, res et opera 
negligat et fere projiciat. Dies wird hier nur angeführt, um 
den Akademkeen, in Hinſicht ihrer Prelsaufgaben, wo möglich, eine 
andere Richtung zu geben, 
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geben, will man irgend einen feſten Boden für fein 
Raiſonnement gewinnen: fo muß man ſtehen bleiben 
bei den Thatfachen, welche Niemand leugnet, und den 
Gedanken feſthalten, daß das Menſchliche ſich nur im 
Staatsbürgerlichen offenbaren kann, weil der geſell— 
ſchaftliche Zuſtand für den Menſchen zugleich der nas 
tuͤrliche iſt. Hier nun muß man ſogleich bekennen, daß 
die Geſtalt Europa's durch jene Freiheitskriege aufs 
Weſentlichſte verändert worden iſt. Durch fie iſt bewirkt 
worden, daß der Suveraͤn von Portugal zwar das 
Recht erhalten hat, nach Liſſabon zuruͤckzukehren, 
aber aus überwiegenden Gründen in Rio Janeiro zus 
ruͤckgeblieben iſt, naͤmlich um die Gefahren zu beſtehen, 
von welchen Braſilien in dem Aufſtande der fpanifchs 
amerikaniſchen Provinzen gegen das Mutterland bedrohet 
war: ein Entſchluß, welcher die Folge gehabt hat, daß 
ein europaͤiſches Königreich zu einer amerikaniſchen Pro, 
vinz geworden iſt. Durch ſie iſt bewirkt worden, daß 
Spanien feine alte Dynaſtie zurückerhalten hat, wies 
wohl ſo, daß die Feſſeln des kirchlichen Despotismus, 
von welchen es ſich befreien wollte, zu eben der Zeit 
wieder hergeſtellt find, wo es feine amerikaniſchen Eos 
lonieen unabtreiblich verliert. Durch ſie iſt bewirkt wor⸗ 
den, daß Frankreich, indem es feine alte Dynaſtie zus 
ruͤckerhalten hat, faͤhig geworden iſt, die Idee einer 
Volksvertretung vollkommener, als bis dahin, zu ent 
wickeln, ſo daß in ſeinem politiſchen Syſteme Kraft 
und Gegenkraft auf eine Weiſe verbunden ſind, welche 
den Despotismus entfernt, und die Guͤte der Geſetze 
verbuͤrgt. Dieſelben Befreiungskriege haben Großbri⸗ 
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tanniens Herrſchaft vermehrt, aber feiner Nationale 
Schuld eine Größe gegeben, die fie nur allzu bedenklich 
macht. Für Deutſchland haben dieſe Kriege die Wir— 
kung hervorgebracht, daß es in acht und dreißig Suve⸗ 
raͤnetaͤten zerfallen iſt, welche durch das ſchwaͤchſte aller 
Bande zuſammengehalten und zur Einheit hingeleitet 
werden. Italien hat ſeine alten Beherrſcher zuruͤckbe⸗ 
kommen, aber es fuͤhlt, daß es nicht mehr iſt, was es 
ſonſt war; und indem der Pabſt nach Rom zuruͤckge⸗ 
kehrt iſt, wird die europaͤiſche Welt aus der Zeit in 
die Vergangenheit zuruͤckgezogen, wo ſie weder leben 
will, noch leben kann. Die nordiſchen Maͤchte haben, 
theils unter ſich, theis in Beziehung auf das uͤbrige 
Europa, ihre Verhaͤltniſſe veraͤndert: Norwegen, von 
Dänemark geſchieden, iſt mit Schweden vereinigt wor⸗ 
den, und durch die Errichtung des Koͤnigreichs Polen 
iſt Rußland uͤber die Weichſel vorgedrungen. Nur die 
Turkei iſt unverändert geblieben. Dies find die Wir⸗ 
kungen der Befreiungskriege von 1813 und 1815; dies 
die ſtaͤtigen Größen, deren Fürs oder Gegeneinander— 
wirken die kuͤnftigen Schickſale von Europa beſtimmen 
muß. Wer aber iſt kuͤhn genug, uͤber dieſe Schickſale 
ſchon jetzt etwas feſtſetzen zu wollen! 

Der Gang der Natur in der Entwickelung des 
menſchlichen Geſchlechts iſt ſo groß, daß bis jetzt noch 
keine Einbildungskraft ausgereicht hat, ihn zu faſſen; 
ihre Wege find nicht ſelten die umgekehrten von den— 
jenigen, die der Menſch für die einzig richtigen hält, 
Eben deswegen irrt man ſich fo leicht in der Beurtheis 
lung der Erfolge. Es kommt hinzu, daß der Menſch fo 
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geneigt iſt, in Anſehung der Zeit keinen Unterschied zu 
machen zwiſchen Dem, was ſie fuͤr Einzelne, und Dem, 
was ſie fuͤr Voͤlter wirkt. Ein Zeitraum von wenigen 
Jahren — wie wichtig iſt er für die Entwickelung des 
Individuums! Wie unwichtig aber iſt eben dieſer Zeit— 
raum für die Entwickelung eines Volks, oder einer Ge, 
ſellſchaft von Voͤlkern! Dies haͤtte die Akademie nüßs 
licher Wiſſenſchaften zu Erfurt wohl bedenken ſollen. 
Wenn die Frage aufgeworfen wird, was die Reforma⸗ 
tion fuͤr Europa geleiſtet hat; ſo iſt in dieſer Frage 
Sinn: denn ſie ſetzet einen Zeitraum von drei Jahrhun— 
dertenz und wer auf die Beantwortung derſelben ein— 
geht, uͤberſchauet eine Kette von Urſachen und Wirkun⸗ 
gen, die irgend ein Urtheil zulaͤßt. Eben ſo, wenn die 
Frage aufgeworfen wird: wie haͤngt der weſtphaliſche 
Friede zuſammen mit den Begebenheiten des Jahres 
1606, und mit Dem, was aus dieſen Begebenheiten fuͤr 
Deutſchland gefolgt iſt? Was laͤßt ſich aber uͤberſchauen, 
wenn gefragt wird: welchen Einfluß haben die Befreiungs⸗ 
kriege von 1813 und 1815 auf die Entwickelung der 
Menſchheit in ihrer reinen Idee gehabt? Was laͤßt 
ſich antworten, wenn gefordert wird, daß die Ant⸗ 
wort im naͤchſten Jahre abgeliefert werden ſoll! Waͤre 
die Frage im Jahre 1917 aufgeworfen worden, dann 
haͤtte ſie unſtreitig einen Sinn gehabt; da ſie aber ein 
Jahrhundert zu früh gekommen iſt, fo muß man fie für 
ein Hyſteronproteron erklaͤren, in welchem das Leben 
der Voͤlker auf das Unbegreiflichſte verkannt worden iſt. 
Denn was ſoll an die Stelle der Thatſachen treten, 
welche bei Fragen dieſer Art allein in Betrachtung zu 
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kommen verdienen? Traͤume, Muthmaßungen, Prophe⸗ 
zeiungen? Und doch muß man geſtehen, daß dies die 
einzige Antwort auf die Frage der Akademie nuͤtzlicher 
Wiſſenſchaften zu Erfurt iſt. 

Wie man ſich auch drehen und wenden mag, um 
alles Politiſche aus der Beantwortung zu entfernen: 
es geht nicht, weil alles Menſchliche politiſch iſt. Wie 
man ſich auch drehen und wenden mag, um der Ant⸗ 
wort nicht einen prophetiſchen Anſtrich zu geben: es 
geht nicht, weil man ſich in die Zukunft um ſo mehr 
verſenken muß, je weniger man ſich mit ihr zu ſchaffen 
machen fol, Es giebt aber im Grunde nur zwei Dinge, 
welche als Reſultate der Befreiungskriege von 1813 
und 1815 ihren Einfluß über das ganze Europa zu er 
ſtrecken, und den geſellſchaftlichen Zuſtand in dieſem 
Erdtheile von Grund aus zu veraͤndern verheißen. Das 
eine dieſer Dinge iſt die Zuruͤckfuͤhrung der Bourbons 
nach Frankreich; das andere, die Unabhaͤngigkeit des 
fpanifchen Amerika von dem Mutterlande. Beide Dinge 
ſind nicht auf gleiche Weiſe aus dem Befreiungskriege 
hervorgegangen; man kann die Zurücführung der Bour⸗ 
bons nach Frankreich eine unmittelbare, die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit des ſpaniſchen Amerika (fo fern fie als vollens 
det gedacht werden darf) eine mittelbare Wirkung ders 
ſelben nennen. Doch in welchem Verhaͤltniſſe auch beide 
Erſcheinungen, als Wirkungen einer beſtimmten Urfache, 
zu den Befreiungskriegen ſtehen moͤgen: ſo verdienen 
fie vorzüglich, daß man bei ihnen verweile, um zu bes 
urtheilen, was ſie als Urſachen leiſten werden. 

Was nun zunachſt die Rückkehr der Bourbons 
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nach Frankreich betrifft, ſo muß man ſie als die un⸗ 
mittelbare Urſache des politiſchen Syſtems betrachten, 
welches Frankreich ſeitdem angenommen hat. Nur 
unter einem rechtmaͤßigen Könige konnten die Fran⸗ 
zoſen wahren und bleibenden Antheil an der Geſetzge— 
bung erhalten. Ich ſage: wahren und bleibenden 
Antheil an der Geſetzgebungz und ich fürchte 
nichts weniger, als den Widerſpruch Derer, welche wifs 
ſen, auf welchem Grund und Boden die Volksvertretung in 
Frankreich beruhet. Nur da giebt es wahren und bleis 
benden Antheil an der Geſetzgebung, wo die Volksver⸗ 
tretung Demokratie und Ariſtokratie gleich ſehr durchs 
ſchneidet; und da dies gegenwaͤrtig in Frankreich der 
Fall iſt, fo darf man behaupten, die franzoͤſiſche Regie— 
rung habe ſich dem Organismus genaͤhert, welcher big; 
her immer als der vollkommenſte vorgeſchwebt hat, ſo 
ſchwer er auch zu erreichen war. Dies nun voraus⸗ 
geſetzt, entſteht die Frage: welches werden die Wirkun— 
gen dieſes beſſeren Organismus fuͤr eine Welt ſeyn, 
welche ſeit Jahrhunderten ein fo ſtarkes Bedürfnig 
fuͤhlt, mit ſich ſelbſt im Gleichgewichte zu ſtehen? 
Hier eroͤffnet ſich eine Ausſicht, die, wie groß ſie auch 
ſeyn moͤge, nichts weniger als heiter iſt. Kaum hat 
Frankreich ſein Inneres auf eine Weiſe geordnet, welche 
auf dauernde Harmonie ſchließen laͤßt, fo iſt Großbri⸗ 
tannien in die lebhafteſte Unruhe gerathen. Mehr, als 
auf jedem anderen Punkte der europaͤiſchen Welt, fühle 
man auf den brittiſchen Inſeln, daß Frankreich, in 
Folge feiner uͤberſtandenen Umwaͤlzung, einen beneidens— 
werthen Vorzug gewonnen hat, der zu einem gefaͤhrli⸗ 
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chen werden kann, wenn man nicht die Kunſt verſteht, 
ihn entweder zu vernichten — was nicht wohl moͤglich 
iſt —, oder ihn ſich anzueignen — was mit großen 
Schwierigkeiten verbunden ſeyn duͤrfte. Lauter ſpricht man 
in dem brittiſchen Parliamente von den Nachtheilen einer 
oligarchiſchen Regierung; ſtaͤrker dringt man auf eine 
Parliaments⸗Reform, weil in dieſer das einzige Mittel 
enthalten iſt, zu einer Volksvertretung zu gelangen. 
Spanien iſt eine Welt fuͤr ſich, welche die Entwickelung 
des übrigen Europa nur ungern theilt; aber tief er⸗ 
ſchuͤttert, theils durch die gewaltſamen Reformations⸗ 
Verſuche, deren Urheber Napoleon war, theils durch den 
unabwendbaren Abfall der amerikaniſchen Colonieen, 
ſcheint es eines laͤngeren Zeitraums zu beduͤrfen, um 
die Ruhe wieder zu finden, die es verloren hat. Iſt 
von Deutſchland die Rede, ſo darf man nicht vergeſſen, 
daß es in acht und dreißig Suveraͤnetaͤten getheilt iſt, 
von welchen jede ihren beſonderen Vortheil mit verfolgt, 
und daß der Bundestag die, einem großen Reiche noch, 
wendige Einheit mehr erſetzt als giebt. Italien, 
das ſchoͤne Italien, iſt in allen ſeinen Abtheilungen 
ſeit ungefähr zwanzig Jahren von einer Hand in die 
andere gegangen, zum unverkennbaren Verderben ſeiner 
Bewohner, welche, wie die uͤbrigen Europaͤer, Etwas 
haben wollten, das ſie mit Standhaftigkeit lieben koͤnn⸗ 
ten, und welchen in Hinſicht ihrer Dynaſtie keine Wahl 
geſtattet war. Daͤnemark und Schweden ſcheinen ſich 
mehr verglichen, als ausgeſoͤhnt zu haben. Rußland 
befchreibt, wie alle ſehr großen Reiche, feine eigene 
Bahn, unerreicht von den geſellſchaftlichen Bebuͤrfniſ⸗ 
Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd, 38 Heft. A a 
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fen des übrigen Europa, der höheren Cultur auf eigens 
thuͤmlichen Wegen entgegen gehend. Die Türkei folgt 
eigenen Geſetzen, welche immer die Farbe des Orients 
tragen werden. So ſteht die europaͤiſche Welt da, voll 
von neuen Sympathieen und Antipathieen, und in der 
That recht weſentlich veraͤndert gegen das, was ſie vor 
dreißig Jahren war. Allenthalben haben die Befreiungs⸗ 
kriege von 1813 und 1815 neue Keime abſetzt, deren Ent 
faltung ſchwerlich zu verhindern iſt. Doch wie dieſe Ent⸗ 
faltung von Statten gehen, und was nach funfjig oder hun: 
dert Jahren aus ihr emporgewachſen ſeyn werde: dies 
iſt Etwas, das alle Berechnung uͤberſteigt. Ganz unſtrei⸗ 
tig wird es nach einem Jahrhundert noch ein Spanien, 
ein Frankreich, ein Großbritannien, ein Deutſchland, 
ein Italien u. ſ. w. geben; allein, in welcher Eigen: 
thuͤmlichkeit alle dieſe Länder daſtehen werden, läßt ſich 
nur in ſo fern faſſen, als man vorausſetzt, die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Menſchen und der Geſellſchaft koͤnne waͤh⸗ 
rend dieſes Zeitraums nur an Evidenz gewinnen, und 
die Schickſale der Staaten werden damit in dem eng⸗ 
ſten Zuſammenhange ſtehen. 

Es koͤnnte ſcheinen, als truͤge die europaͤiſche Welt 
ihr Entwickelungs⸗Princip ausſchließend in ſich ſelbſt. 
Dem iſt aber nicht alſo. An dem, was in den drei 
letzten Jahrhunderten aus Europa geworden iſt, haben 
Amerika und Afien den weſentlichſten Antheil; und, fo 
wie die naͤchſte Vergangenheit ſich nur dann vollſtaͤn⸗ 
dig erklaͤren laͤßt, wenn man die Entdeckung des Co⸗ 
lumbus nicht aus den Augen verliert: ſo wird ſich auch 
die naͤchſte Zukunft nur von Solchen begreifen laſſen, die 
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bei Beurtheilung der Erſcheinungen auf die Einwirkun⸗ 
gen des frei gewordenen Amerika Ruͤckſicht nehmen. 

Wir kommen jetzt zu dem zweiten Punkte. 

In dem Revolutions-Kriege, den Europa bis zum 
Jahre 1815 zu beſtehen hatte, find Spaniens Colonieen 
zuerſt des Vortheils inne geworden, den ihre Unabhaͤn⸗ 
gigkeit vom Mutterlande mit ſich führen würde, Ir, 
gend einmal mußte die Stunde ihrer Befreiung ſchlagenz 
und der rechte Zeitpunkt ſchien ihnen gekommen, als 
die alte ſpaniſche Dynaſtie nach Frankreich verfege wurde, 
und die Spanier, fo wie die übrigen Europder, mit 
ihren eigenen Angelegenheiten beſchaͤftigt, ihnen keine 
bedeutende Hinderniſſe in den Weg legen konnten. Sie 
haben ſeitdem nicht aufgehoͤrt, fuͤr ihre Freiheit zu 
kaͤmpfen, und die Kriege in Europa haben ihnen fo 
viel Vorſchub geleiſtet, daß fie dem Ziele ihrer Beſtre— 
bungen ſehr nahe gekommen find. Mit ihrer Unabhaͤn⸗ 
gigkeit beginnt eine neue Aera für Europa; und die 
Frage iſt: wie wird ſich die europaͤiſche Welt bilden, 
nachdem ſie das Vorrecht verloren hat, ein ungeheures 
Feſtland jenſeits des Oceans zu beherrſchen? 

Wie man ſich die Sache auch denken moͤge — die 
Freiheit der Amerikaner kann nicht verſehlen, vortheil— 
haft auf die Voͤlker Europa's zuruͤckzuwirken. Iſt es 
einmal dahin gekommen, daß dieſe mit den Bewohnern 
von Mexico, Quito, Peru, Chili, Rio de la Plata in 
unmittelbare Beruͤhrung getreten find: fo haben ſich 
alle Verhaͤltniſſe verändert; welche bisher das Weſen 
der europaͤiſchen Staatsgeſellſchaften ausmachten. Die 
Geldwirthſchaft, von welcher Europa ſich nicht trennen 
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kann, weil auf ihr die Mannichfaltigkeit der geſellſchaft⸗ 
lichen Verrichtungen beruhet — die Geldwirthſchaft 
wird und muß den Antrieb geben zu allen den geſetzli— 
chen Anordnungen, welche der perſoͤnlichen Freiheit guͤn⸗ 
ſtig find; und fo iſt zu erwarten, daß die Unabhängig: 
keit der Amerikaner die erſte Veranlaſſung ſeyn werde 
zur Austilgung des letzten Ueberreſtes der Hoͤrigkeit und 
Leibeigenſchaft. Theilnahme an dem Welthandel zu ger 
winnen, dies wird der gemeinſchaftliche Strebepunkt 
aller Voͤlker ſeyn, welche fo gelegen find, daß fie eis 
nes ſolchen Wunſches theilhaftig werden koͤnnen; und 
wenn die Politik bisher den Kuͤſtenbeſitz nur allzu ſehr 
vernachlaͤſſigt hat, ſo wird es dahin kommen, daß man 
einen einzigen, vortheilhaft gelegenen Hafen in einen 
hoͤheren Anſchlag bringt, als die groͤßte Provinz. Was 
hiermit zuſammenhaͤngt, fühlt Jeder, ohne daß es aus, 
geſprochen wird. Alles, was Spanien auf dem amerika⸗ 
niſchen Feſtlande verliert, kommt der ganzen europaͤiſchen 
Welt zu Gute, und in der Unabhängigkeit der fpanis 
ſchen Amerikaner liegt ein unendlicher Entwickelungsſtoff. 
Spanien ſelbſt — wird es nach entſchiedenem Verluſte 
ſeiner amerikaniſchen Colonieen bleiben koͤnnen, was es 
bisher war? Wenn Spaniens Regierung jetzt noch 
glaubt, es liege in ihren Pflichten, die Eigenthünmlichkeit 
zu beſchuͤtzen, welche die Bewohner der pyrenaͤiſchen 
Halbinſel bisher von dem uͤbrigen Europa geſondert 
haben: wird ſie es auch nach zehn und zwanzig Jahren 
noch glauben koͤnnen? Werden nicht Umſtaͤnde eintreten, 
welche ihr keine andere Wahl geſtatten, als nachgiebig 
zu ſeyn gegen die Forderungen der aufgeklaͤrteſten Maͤn⸗ 
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ner der ganzen Nation? Werden ihre eigenen Geldbes 
duͤrfniſſe, wenn dieſe von Amerika aus nicht länger be 
friedigt werden koͤnnen, ſie nicht beſtimmen, die jenſeits 
des atlantiſchen Oceans verlornen Provinzen in Spa⸗ 
nien ſelbſt wieder zu gewinnen durch Aufmunterung 
des Gewerbfleißes und durch Wegraͤumung aller der 
Hinderniſſe, mit welchen dieſes bisher zu kaͤmpfen 
hatte? Wie aber ſteht es um fo viele europaͤiſche Vor⸗ 
urtheile, wenn Spanien dieſelben nicht länger unterſtuͤtzt 
und trägt? Man kann ſogar fragen: was aus dem 
geprieſenen europätſchen Gleichgewicht geworden ſey 
wenn Portugal und Spanien von ihren weitſchichtigen 
Colonieen fuͤr immer getrennt ſind. Was iſt es etzt? 
was wird es nach zwanzig bis dreißig Jahren gewor⸗ 
den ſeyn, wenn der Handel ſich in ganz anderen Baba 
nen bewegt? Vergeblich rechnet man auf Stillſtand: 
er iſt eben ſo wenig in der ſittlichen, als in der phyſi⸗ 
ſchen Welt anzutreffen; und ſo wie die Entdeckung Ame⸗ 
rika's allen europaͤiſchen Dingen eine andere Wendung 
gegeben hat, eben fo verſpricht die Unabhaͤngigkeit dies 
ſes großen Feſtlandes von europaͤiſchen Geſetzen alle 
gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe abzuaͤndern. Es iſt in der 
That mehr als wahrſcheinlich, daß unſre Nachkommen 
nach drei Jahrhunderten, indem fie die Reihe der Bege⸗ 
benheiten, welche von den letzten pariſer Friedensſchluͤſ⸗ 
ſen ausgegangen iſt, uͤberſchauen, mit eben dem Mitleid 
auf unſere Begraͤnztheit zuruͤckblicken werden, womit wir 
die vielfach vergeblichen Bemuͤhungen unſrer Vorfahren 
vor drei Jahrhunderten betrachten. Hi 
Ich habe bisher gezeigt / Einmal, durch welche Be h 
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graͤnzung die Aufgabe der Akademie nuͤtzlicher Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Erfurt zu einem Satze wird, der ſich ent⸗ 
wickeln laͤßt; zweitens, welche Punkte es ſind, auf 
welche bei dieſer Entwickelung vorzuͤglich Ruͤckſicht ges 
nommen werden muß. Habe ich geirrt, ſo kann mein 
Irrthum nur darin liegen, daß mir die Erlaͤuterungen, 
welche die Akademie nuͤtzlicher Wiſſenſchaften zu Erfurt 
ihrer Aufgabe angehängt haben ſoll, nicht zu Geſichte 
gekommen ſind; und in dieſem Falle habe ich Urſache, 
um Nochficht zu bitten, vorausgeſetzt, daß jene Erlaͤu⸗ 
terungen den Standpunkt, aus welchem die Aufgabe 
betrachtet werden muß, veraͤnderten. Ich fuͤge nur noch 
eine Bemerkung hinzu, welche die Erſcheinung der ſitt— 
lichen Welt im Allgemeinen betrifft. Von welcher Art 
dieſelben auch ſeyn moͤgen: ſo muß man ſich doch nicht 
irre machen laſſen durch das, was auf den erſten Ans 
blick ein Vor- oder Ruͤckſchreiten ankuͤndigt. Alle Ent 
wickelung kann nur dadurch zum Vorſchein kommen, 
daß zwei entgegenſtrebende Kraͤfte dabei wirkſam ſind, 
von welchen die eine treibt, indem die andere hemmt. 
Gleich koͤnnen dieſe Kräfte freilich nicht ſeyn; denn als» 
dann würde alle Entwickelung wegfallen. Aber welche 
von beiden auch das Uebergewicht haben moͤge, ſo ſind 
doch beide gleich nothwendig. Während die eine fürs, 
dert, bildet die andere. Harmoniſch wirkend, ſind 
fie die Quellen alles Guten und Schönen, Eben des⸗ 
wegen nun ſollte man in Hinſicht Deſſen, was die Zeit 
darbietet, nie ungeduldig ſeyn, und ſich ſogar gluͤcklich 
ſchaͤtzen, in einer Welt zu leben, aus welcher noch nicht 
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alle Hemmungskraft verſchwunden iſt; denn da, vo fie 
ganz verſchwaͤnde, wurde ein unerträgliches Chaos zum 
Vorſchein kommen, in welchem ſich gar nicht leben ließe. 
Uebrigens ſcheint eine hoͤhere Macht ſich vorbehalten zu 
haben, die Angelegenheiten der Menſchen zu einem 
Ziele hinzuleiten, das nur ihr bekannt iſt. Wir kennen 
vielleicht das allgemeine Geſetz aller Menſchen⸗Entwik⸗ 
kelung; aber das Ziel derſelben iſt uns eben ſo unbe⸗ 
kannt, wie die Bahnen, in welchen ſie ſich bewegt. 
Jeder Blick, den wir in die Zukunft werfen, ftüße ſich 
auf Analogieen; und wie triegeriſch koͤnnen dieſe ſeyn! 

Hierauf ſollte bei Preisaufgaben allerdings Nückfiche 
genommen werden. Ein aͤgyptiſcher Prieſter ſagte von 
den Griechen: „Sie bleiben ewig Kinder; denn fie 
beſitzen weder das Alter der Wiſſenſchaft, noch die Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Alten.“ Es waͤre aber doch wahrlich 
ſchlimm, wenn man von den Deutſchen daſſelbe ſagen 
muͤßte. Die Summe unnuͤtzer Arbeiten zu vermehren, 
iſt gewiß das Schlechteſte, was man leiſten kann; und 
doch geſchieht dies nur allzu haͤufig in den Preisaufga⸗ 
ben, indem man den bloßen Anflug eines Gedanken 
fuͤr einen Gedanken haͤlt. Alles, was zur Entſchuldi⸗ 
gung der Akademieen geſagt werden kann, laͤuft darauf 
hinaus, daß ihre Mitglieder allzu ſehr in ihrer befons 
deren Welt leben, um die Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft 
in der Zeit zu kennen. Aber welche Reihe von höchft 
wichtigen Aufgaben ließe ſich entwerfen in einer Periode, 
wo ſo Vieles beginnt! Wie wenig iſt die Natur der 
Geſellſchaft erforſcht, und wie ſehr verdient fie erforſcht 
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zu werden, wenn das Experimentiren, welches in unſe⸗ 
ren Zeiten fo ſehr uͤberhand genommen hat, feine Ends 
ſchaft erreichen ſoll! 

Doch ich ſchweige, um nicht das Anſehn eines 
Mißvergnuͤgten zu gewinnen. 


5 


Begriff von den Staͤnden der Mark 
Brandenburg. 


In den aͤlteſten Landtag⸗Neceſſen der Kurmark 
Brandenburg finden wir als Stände der Mark anf 
gefuͤhrt: Praͤlaten, Grafen, Herren, Ritterſchaft, Mann 
und Staͤdte. 

Die oberſten Praͤlaten waren die drei Bifchöfe von 
Havelberg, Brandenburg und Lebus, bis zu der um das 
Jahr 1339 von Joachim II. in der Mark eingeführten 
Kirchenverbeſſerung. 

Der Heermeiſter des St. Johanniter-Ordens war, 
wegen ſeines Sitzes zu Sonnenburg, ein Praͤlat der 
Neumark. In dem Eingange des neumaͤrkiſchen Land⸗ 
tag⸗Abſchiedes von 1572 wird vor den übrigen Praͤla⸗ 
ten ganz beſonders genannt „der Wohlwuͤrdige, Wohl⸗ 
geborne und Edle, Unfer Rath und liebe Getreue, 
Marten, Graf von Hoenſtein, Herr zu Schwedt und 
Vierraden, und des ritterlichen St. Johannis-Ordens 
in Sachfen, Pommern und Wendtlandt Meiſter.“ 

Auch die Comthurs dieſes Heermeiſterthums gehoͤr⸗ 
ten zu den Praͤlaten. Der Landtag-Abſchied vom zıren 
Juli 1611 iſt von den Comthurs zu Liezen und zu La⸗ 
gow namentlich vollzogen und beſiegelt. 
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Noch werden zum Praͤlatenſtande der Mark gerech⸗ 
net: die Univerfität zu Frankfurt a. d. Oder, das ches 
malige Ciſterzienſer-Nonnenkloſter (jetzt adelige Fraͤu⸗ 
leinftife) Heiligengrabe in der Priegnitz, und das Ciſter⸗ 
zienſer⸗Moͤnchſtift Neuzell in der Niederlauſitz. 

Die Grafen, Herren und Ritterſchaft machen zu⸗ 
ſammen nur Einen Stand unter dem in den fruͤheſten 
Urkunden vorkommenden Gemein: Namen: Herren, oder 
auch Ritterſchaft. 

Sie waren den Praͤlaten weniger entgegengeſetzt, 
als fie mit ihnen in Standesſachen ein unzertrennliches 
Ganzes bildeten: den Oberſtand *). 

Den Unterſtand machten die Staͤdte, oder Die von 
‚Städten, nach dem urkundlichen Wortbraud. Der ur⸗ 
alte Unterſchied zwiſchen Mann und Staͤdten verſchwin⸗ 
det ſpaͤteſtens nach Joachims 1. Zeiten. Am Ende des 
vierzehnten Jahrhunders gab es noch Mannen, oder 
„ Buͤrger, die Lehn haben von geiſtlicher oder weltlicher 
Herrſchaft,“ und fie traten damals dem Buͤndniſſe bei, 
welches die Staͤdte unter ſich errichteten gegen Raͤuber 
und Friedenſtoͤrer. 

In der That gab es alſo in der Kurmark, wie in 
allen deutſchen Ländern, nur zwei Stände, nämlich die 
Ritterſchaft, welche die Praͤlaten unter ſich begreift, und 
die von Städten. Die Bauern machten keinen Stand. 


*) Seit der Kirchenverbeſſerung wird bis zum beutigen Tage 
der Praͤlatenſtand durch dle Deputirten der Domkapitel zu Bran⸗ 
denburg und Havelberg repraͤſentirt, welche noch gegenwärtig vor 
den uͤbrigen Verordneten der Landſchaft den Vorrang baben, ſonſt 
aber mit denen des Ritterſtandes als Eins zu betrachten find. 


a 1 

Wenn man ſagt, die Gutsherren haben fie auf den 
Landtagen vertreten, fo iſt das wohl nur eine Redens⸗ 
art, in dem Sinne, wie der freie Mann uͤberall ſein 
Eigenthum und ſeinen Knecht vertritt. Wie der Name 
Stand das Stehen auf eignem Fuß trefflich bezeichnet, 
ſo erinnert das Wort Unterthan, in alter Zeit aus— 
ſchließlich von dem Bauern gebraucht, an willenloſe 
Hingebung, an leidenden Gehorſam: das wahre Weſen 
des ehemaligen deutſchen Bauersmannes. Die Unter⸗ 
thanen werden in den fruͤheren Urkunden ſcharf unter— 
ſchieden von den Landſtaͤnden, Lehnleuten und Gemeine 
den. Es ſcheint; daß, außer von den Bauern, dieſer 
Ausdruck nur noch von den Einwohnern der Staͤdte 
und Dörfer gebraucht iſt; die zu den kurfuͤrſtlichen 
Kammerguͤtern gehörten. Allgemein, als Bezeichnung 
des Volkes, im Gegenſatz gegen die Regierung, iſt das 
Wort Unterthan erſt in ſpaͤteren Zeiten eingeführt. Das 
allgemeine Landrecht hat es auf ſeinen urſpruͤnglichen 
Gebrauch zuruͤckgewieſen, und in feine Stelle das am 
gemeßnere: Staatsbürger, geſetzt. 

Sprachwidrig iſt die jetzt übliche Zuſammenſetzung: 
die Herren Stände, welche aus mißverſtandener Höflichs 
keit Statt findet. In aͤlterer Zeit kommt dieſe nicht vor. 

Die Staͤnde waren nicht einzelne Perſonen, ſondern 
gewiſſe Staatskoͤrper, welche das Volk im Staate ver⸗ 
traten, und ſo den zweiten weſentlichen Beſtandtheil des 
Staates darſtellten, im Gegenſatz gegen den erſten, 
naͤmlich die Regierung. In jedem deutſchen Lande wie⸗ 
derholte ſich im Kleinen das Bild der deutſchen Reichs- 
verfaſſung. Wie hier der Kaiſer, fo war dort der Lan 
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desherr der erſte Beamte und hoͤchſte Richter in ſei⸗ 
nem Lande. Wie es Reichsſtaͤnde gab, in demſelben 
Sinne gab es Landſtaͤnde. Sie werden auch gemeine 
Landſtaͤnde, auch wohl gemeine Landraͤthe genannt, uns 
terſcheiden ſich aber von den eigentlichen Raͤthen und 
Beamten dadurch, daß dieſe als bloße Werkzeuge 
der Regierung zu betrachten waren, jene aber, an 
ſich frei, erſt durch ihre Zuſtimmung in die Beſchlüͤſſe 
der Regierung dieſen eine das Volk bindende Kraft er⸗ 
theilten. 

Wie das deutſche Reich, fo waren auch die einzel 
nen Laͤnder deſſelben, namentlich die Mark, in Kreife 
eingetheilt. Jeder Kreis hatte ſeine Kreisſtaͤnde. Sie 
alle vereinigten ſich zu Landſtaͤnden. Es gab in der 
Mark Landſtaͤnde dieſſeits und jenſeits der Oder, auch 
dieſſeits und jenſeits der Elbe. Ferner war die Ritters 
fchaft in ein Corpus vereinigt. Eben dies waren die 
unmittelbaren oder Immediat-⸗Staͤdte. Die Mediat⸗ 
Staͤdte, die dem Adel unterworfen waren, oder zu den 
Kammerguͤtern des Landesherrn gehoͤrten, hatten keine 
Standesrechte. Die kleineren Städte waren den größes 
ren incorporirt. 

Auf die Landtage nun, wo die Stände fi in ges 
meinen Landesſachen zur Berathſchlagung verſammelten, 
ſchickte die Ritterſchaft jedes Kreiſes Abgeordnete, in der 
Regel zwei Edelleute. Die ſtandesfaͤhigen Staͤdte aber 
wurden hier durch ihre Buͤrgermeiſter vertreten. Von 
Seiten der Regierung erſchienen die Raͤthe des Landes, 
herrn, und ſo bildeten auf dieſen Verſammlungen, der 
Landesherr auf der einen, das Volk auf der andern 
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Seite, durch ſeine geſetzlichen Stellvertreter ein Ganzes, 
welches die Quelle wurde der das Land betreffenden 
Geſetze und Ordnungen. 

Wie die Standesrechte entſprungen find, mie fie 
fich entwickelt haben, möchte ſchwer zu beantworten 
ſeyn. Dies erkennen wir mit Gewißheit, daß alles das 
hin Gehoͤrige auf Herkommen beruhte. Kein Vertrag 
zwiſchen Landesherrn und Volk; kein Gnaden- oder 
Freiheits-Brief; von dem die Stände ihre Gerechtſame 
ableiten konnten; überall keine Urkunde, ſogar nicht 
eine Privatſammlung, die eine deutliche und vollſtaͤndige 
Aufzahlung der Standes echte enthielte, oder das 
Verhaͤltniß zwiſchen der Landeshoheit und dem Volk 
umfaͤnglich und klar bezeichnete! Wir finden uberall 
nur eine unbeſtimmte Berufung der Staͤnde auf ihre 
Privilegien und Freiheiten, eine Zuruͤckweiſung auf ältere 
Landtag⸗Receſſe, wovon einer fo unbefriedigend Hin⸗ 
ſichts der Hauptfragen iſt, als der andere. Dagegen 
dringt es ſich dem unbefangenen Blick als unverkenn⸗ 
bare, faſt befremdende, Thatſache auf, daß die Begriffe 
der Vorzeit, fo lange es Stände gab, von der Zuſam— 
menſetzung der Regierung und des Volkes in ein gemein⸗ 
ſames Ganzes, Staat genannt, durchaus verſchieden 
waren von denen, welche nachher gemein geworden ſind. 
So wie die Staats: Theorie in neuerer Zeit gelehrt und 
geuͤbt wird, ſehen wir hier den unbeſchraͤnkten Herrn, 
dort den unbedingten Gehorſam des ihm unterworfenen 
Volkes. In den Staͤnde-Verhandlungen der alten Welt 
zeigt ſich ein ganz anderer Begriff von Staat. Nicht 
die Stände leiten ihre Rechte von dem Herrn ab, fon 
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dern der Herr begruͤndet ſeine Befugniſſe auf das Land 
mit den Bewilligungen der Staͤnde. 

Als Kurfuͤrſten und Erzkaͤmmerer des heil. roͤmi⸗ 
ſchen Reiches waren unſre Landesfürſten deſſen Stande, 
Lehustraͤger und Beamten. Als Gutsherren, die ein 
Privat⸗Eigenthum, in Städten und Dörfern’ bestehend, 
ihre Kammerguͤter, beſaßen, waren ſie in den Grenzen 
derſelben ganz in dem Sinne Herren und Gebieter, wie 
es jeder deutſche Ritter auf ſeinen Guͤtern war. Dieſes 
und ihre Aemter und Würden gingen nach den gemeis 
nen bürgerlichen Erb» und Lehn Rechten über auf ihre 
Nachkommen. Zur vollen Befeſtigung der Herrſchaft 
uͤber die Kurlande ſcheint die Huldigung der Staͤnde 
fuͤr etwas Weſentliches gehalten zu ſeyn. 
® „Wir huldigen und ſchwoͤren, ſagten die Stände 
im Jahr 1471, und dohn dem Durchlauchten, Hochge⸗ 
bornen Fürften und Herrn, Herrn Albrecht, Marggra⸗ 
fen zur Brandenborch, Korforſten, unſern gnedigſten 
Herrn tho voruth und ſyner Gnaden mhennlichen Lyves, 
Lehnes Erven, eine rechte Erfhuldinge, ſyner Gnaden 
und ſynen Erven, als Unſern natürlichen Erf: Herrn, 
getrew, gewertig und gehorſam tho ſynde, ehren Framen 
tho worven und Schaden tho wenden, getreulich und 
ohne Gefehrde, als uns Gott helpe und alle Hylligen. “ 

Bei dem Beginn einer neuen Regierung wurden die 
fruͤheren Verordnungen, die gegenſeitigen von Herrn und 
Volk einander gemachten Zuſicherungen, wiederholt, um 
ſie in Kraft zu erhalten. 

8 So hatten die Staͤnde, bald nach dem Regierungs⸗ 
antritt Joachims II., denſelben gebeten, „etliche Artikel, 
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fo ihnen von — Joachim I. in ein Libel oder Brieff 
voleuzogen ondt verſiegelt, von neuem zu conflemiren 
und zu verſiegeln, vnd darneben in etlichen neuen Oblie⸗ 
gen und Beſchwerungen, der ſie ſich beklagt, gnediges 
Einſehn zu thun, damit ſolches abgeſchafft ondt in Zu⸗ 
kunft verbleiben moͤchte.“ Daher denn auch der Kurs 
fürft, in Betracht „der vielfältigen Wohlthat, Gutwil— 
ligkeit, ondt unterthaͤnigem Erbieten,“ fo die Stände 
ihm und feinen Vorfahren zu erkennen gegeben, „gelo— 
bet und zuſagt hiemit fuͤr ſich und ſeine Erben — alle 
und einen jeden, bei feinen vndt ihren Freiheiten, Pri⸗ 
vilegien, Zinſen, Renten, Zehnden, Pachten, Zoͤllen, 
Gerechtigkeiten, Gebräuchen, wohlhergebrachten Gewohn⸗ 
heit, Beſitz, Gewehre vndt Poſſeſſion, ungehindert ond 
unbetrubt bleiben zu laſſen, fie auch dabey gnediglich Yu 
fhügen vndt zu handhaben, vor allermenniglich vndt fie 
derſelben unerkandtes Rechtens nicht entſetzen.“ 

Nichts iſt gewöhnlicher, als in den bei Beginn eis 
ner neuen Regierung aufgerichteten Landtag⸗Receſſen die 
früheren namentlich beſtaͤtigt zu ſehen. Ja, öfters iſt 
der neue Landtag Receß eine ganz woͤrtliche Wiederhos 
lung des fruͤheren, nur mit Erweiterungen, wie z. B. 
der Landtag-Receß von 1536, der bald nach Joachims 
des Erſten Tode verfertigt wurde, die woͤrtliche Wieder— 
holung mehrerer Artitel aus dem nur 12 Jahre früher, 
im J. 1524, vollzogenen enthält, Nach unſern Begrif⸗ 
fen, wonach ein Geſetz fo lange in Kraft bleibt, als es 
nicht widerrufen wird, iſt ein ſolches Verfahren nicht 
wohl erklaͤrlich. Nach den Begriffen der Vorwelt ſcheint 
nur das als ein dauerndes Recht und Geſetz gegolten 
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zu haben, was durch Uebung und Herkommen in un⸗ 
vordenklicher Zeit Sitte des Volkes geworden war, mo: 
gegen neue davon abweichende oder ergänzende Verord— 
nungen der Landesherren auch wenn fie mit Zuſtim⸗ 
mung der Staͤnde erfolgten, einer Wiederholung be— 
durften, um ſich von einer Regierung auf die andere 
ungeſchwaͤchten Anſehens zu übertragen, 

Die Bemerkung ſey hier erlaubt, daß dieſe Anſicht 
der Vorfahren auf einem ſehr triftigen Grunde beruhet. 
Denn ein durch Herkommen eingeführted und zur Sitte 
gewordenes Geſetz, deſſen Urſprung ſich in undenklicher 
Vorzeit verliert, hat ſich unter den mannigfaltigen vor— 
uͤbergehenden Zeitereigniſſen, während welcher es beſtand, 
erprobt als unabhaͤngig von Demjenigen, was nur das 

aͤußere, oberflaͤchliche und zufaͤllige Daſeyn eines Volkes 
ausmacht, und als bedingt durch die weſentlichen und 
daher bleibenden Eigenthuͤmlichkeiten deſſelben Volks. 
Ein ſolches Herkommen träge in ſich die Buͤrgſchaft 
ſeiner Dauer, und das Volk wird deſto treuer daran 
hangen, je weniger es geneigt iſt, ſich von den flatter⸗ 
haften Erſcheinungen des Augenblicks, dem ſogenannten 
Zeitgeiſt, hinreißen zu laſſen. Jede neue geſetzliche Ver⸗ 
ordnung aber und Regierungsmaaßregel pflegt weniger 
von dem innern, ſtets ſich ſelbſt gleichbleibenden Weſen 
eines Volkes abgezogen, als vielmehr die Frucht des au⸗ 
genblicklichen Dranges der Zeitumſtaͤnde zu ſeyn, und 
daher iſt ſie meiſtens ganz vergaͤnglicher Natur und 
ſtirbt gleichſam von ſelbſt ab unter den Veränderungen 
der Zeiteinfluͤſſe. 

Die Vorfahren waren forgfältig darauf bedacht, 

daß 
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daß nicht aus ihrem, dem Landesherrn nach ber Lage 
gewiſſer Umſtaͤnde bewilligten; Gehorſam ein Präjudiz 
gegen ſie erwuͤchſe, woraus gefolgert werden koͤnnte, als 
waͤren fie für jede Zeit und aufs Unbeſtimmte hin zu 
aͤhnlichen Bewilligungen rechtlich verbunden. Das Mit⸗ 
tel, deſſen fie ſich zu dieſem Zweck bedienten, war das 
ſelbe, wodurch ein Bürger gegen den andern ſich gegen 
aͤhnliche Folgerungen aus ſeinen Handlungen ſichert. 
Sie ließen ſich naͤmlich gegen die Bewilligungen, welche 
ſie dem Landesherrn machten, von dieſem einen foͤrmli⸗ 
chen Revers darüber ertheilen, daß daraus nichts ihren 
Rechten und Freiheiten Nachtheiliges gefolgert, daß alſo 
die Herrſchaft der Regierungsbehoͤrde uͤber das Land 


nicht weiter ausgedehnt werden ſollte, als ſo weit das 
freie Zugeſtaͤndniß feiner Stellvertreter fie dazu ſelbſt er- 


maͤchtigt hatte. 

Als im Jahr 1472 die Stände dem Kurfürſten. 
Albrecht, anſtatt der bis dahin üblichen kand⸗Beede, den 
Hufenſchoß bewilligten, erklaͤrte dieſer in dem daruͤber 
ihnen ertheilten Landtag-Revers, daß dies ſeyn ſollte 
„einem jeden an der Confirmation feiner Freiheit, Ihm 
von Uns zuvor beſtetiget, und Uns und einem jeden an 
ſeiner Obrigkeiten, Freiheiten und Gerechtigkeiten, un⸗ 
ſchaͤdlichen, ohne arge Liſt und ohne Gefehrde. “ 

Der Kurfuͤrſt Joachim II. hatte auf Cantate 1530 
zu Coͤln an der Spree einen gemeinen Landtag gehal⸗ 
ten. In zwei darauf in demſelben Jahr den Ständen 
ertheilten Reverſen wird der Dank des Landesherrn aus⸗ 
geſprochen für die ihm damals bewilligte Hufen ⸗„Roß⸗ 
Sichel: und Bier⸗Steuer. Beſonders aber wird die 
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Denkart der damaligen Welt bezeichnet durch die hin— 
zugefuͤgte Erklaͤrung, daß dieſe Bewilligung den Frei⸗ 
heiten der Staͤnde keinen Eintrag thun, ihnen keine 
neue Steuerverpflichtung auflegen, ſondern als ein ganz 
freier Akt der Liebe, Treue und Gutwilligkeit 
betrachtet werden ſoll. Dieſe Erklarung kommt in vie 
len der früheren Landtags Reverfen in den ſtaͤrkſten Aus⸗ 
druͤcken vor. 

um Johannis 1549 war ein Landtag gehalten, 
der nur aus einer Verſammlung der Staͤdte des Kur⸗ 
fuͤrſtenthumes beſtand. Der obere Stand hatte ſich 
ſchon bereit erklaͤrt, zu Abtragung der Schulden des 
Kurfuͤrſten Huͤlfe zu leiſten. Die Staͤdte verweigerten 
dies Anfangs wegen „Unvermoͤgens, Privilegien, Frei⸗ 
heiten, auch des in gleichen Faͤllen von dem Landesherrn 
gegebenen Reverſes, daß fie ſolches darüber nicht ſchul— 
dig.“ Doch ließen ſie ſich zuletzt bewegen, wie es in 
dem Reeeſſe heißt: 

„Auf Unſeres ſo hohes und embſiges Anhalten und 
Erzaͤhlung Unſerer merklichen Obliegen, Nothdurft, Schul⸗ 
den und Verderb Unſerer Herrſchaft, Lande und Leute,“ 
und auf die Erklaͤrung zuletzt, daß ihre Bewilligung 
„nicht aus Pflichten, ſondern lauter Liebe, Treue und 
unterthaͤnigem Willen“ erfolgen ſollte. 

Die Hauptabſicht eines von Johann Georg im 
Jahr 1572 der neumaͤrkiſchen und ſternbergſchen Kit: 
terſchaft ertheilten Reverſes iſt, den Adel zu verſichern, 
daß die von ihm auf fuͤnf Jahre gemachte Bewilligung 
ſeinen Privilegien, Freiheiten, altem Gebrauch, Reverſen 
und Verpflichtungen zu keiner Einführung, Schaden 
oder Verringerung dienen ſolle. 
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Beinahe 30 Jahre ſpaͤter erklart der Kurfuͤrſt Yo, 
hann Sigismund durch den Revers vom J. 16167 „es 
ſey nicht Ihro Kurfuͤrſtlichen Gnaden Intent, daß aus 
den alten Verfaſſungen gegangen würde; vielmehr lie, 
ßen Sie Sich dieſelben belieben und gefallen, wollten 
ſich auch hiemit und in Kraft dieſes beſtaͤndiglich ver⸗ 
reverſiret haben, daß ſolches nimmer und zu keiner Zeit, 
weder von J. K. Gu., noch auch Deroſelben Erben und 
Nachkommen, Markgrafen und Kurfuͤrſten zu Branden⸗ 
burg, dahin ausgedeutet werden fol. 

Auch der große Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm beſtaͤ⸗ 
tigte die Privilegien und Freiheiten der Stände wie 
derholentlich, zuletzt in dem Landtag⸗Receſſe von 1633, 
worin die fruͤheren ihnen ertheilten Reverſe namentlich 
aufgezaͤhlt und erneuert wurden. 

Von dieſer Zeit an kam die Zuſammenberufung der 
Stände zu allgemeinen Landtagen, und ihre Mitwirkung 
bei den Handlungen der Regierung außer Gebrauch. 
Die Grundſaͤtze und Anſichten aͤnderten ſich. Die Macht 
des Landesherrn erhob ſich ſchnell zur Unbeſchraͤnkthelt. 
Die Wirkſamkeit der Stände wurde auf Gemeinde ⸗An⸗ 
gelegenheiten ihrer Provinzen, ihrer Kreiſe, auf die 
Ordnung ihres Schuldenweſens beſchraͤnkt. Ihre Zu⸗ 
ſtimmung zu landesherrlichen Verfügungen wurde, wie 
es ſcheint, als uͤberfluͤſſig, ihe Beirath als entbehrlich 
betrachtet. Ihre Privilegien und Standesrechte erhielten, 
als gemeine Privatrechte, den Schutz der Geſetzgebung, 
in fo weit fie ſich mit den Zwecken der letzteren verei— 
nigen ließen. Die Huldigung der Staͤnde erfolgte als 
eine alte hergebrachte Foͤrmlichkeit. 
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Schon Friedrich, der erſte König, machte zu der 
im J. 1692 ertheilten Beſtaͤtigung der landſtaͤndiſchen 
Privilegien und Reverſe den Zuſatz: „fo weit dieſe Re⸗ 
verſe nicht durch contraͤre Obſervanz oder anderweitige 
Verordnungen und Special-Reſcripte, entweder von Uns 
ſers in Gott ruhenden Herrn Vaters Gnaden Chriſt⸗ 
mildeften Andenkens, oder von Uns ſelbſten geändert 
worden.“ 

So war alſo die Wandelbarkeit dieſer Privilegien, 
und daß fie nicht weiter als eine geſetzliche Grenzſcheide 


zwiſchen Regierung und Volk zu betrachten wären, auf , 


das Beſtimmteſte ausgeſprochen. Noch deutlicher liegt 
dieſes in dem Beſcheide, welchen der Koͤnig Friedrich 
Wilhelm J., im zweiten Jahre ſeiner Regierung, den 
Ständen ertheilte, als fie ihn um Beſtaͤtigung ihrer 
Privilegien, namentlich des Landtag⸗Receſſes von 1633, 
gebeten hatten. Es heißt darin: 

„Es werden Se. Koͤnigl. Majeftät bei Dero Regie⸗ 
rung jedesmal Dero vornehmſte Sorgfalt daraus ma 
chen, daß die Gerechtigkeit in Dero Landen blühen, 
ein jeder das Seinige ohne allen ihm gemachten Chika⸗ 
nen ruhig beſitzen, auch zu demjenigen, was er von An⸗ 
dern zu fordern hat, ihm ſchleunigſt verholfen werden 
möge. Was aber die allegirten Neceffe und in specie 
den in anno 1653 anbelanget, da koͤnnen Se. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt, welche nichts, was Sie nicht koͤniglich und 
unverbruͤchlich zu halten gedenken, jemahlen verſprechen 
wollen, zur Confirmation ſolcher Receſſe ſich nicht fo 
ſchlechterbings erklaͤren, Sie ſeyen denn zufoͤrderſt genau 
und gruͤndlich informiret, ob und wie weit ſolche Ne: 
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ceſſe auf die fetzige Zeiten annoch applicable, und ob 
nicht ein und anderes, ſo zu des Landes mehrerem Flor 
und Auwuchs dienen koͤnnte, darin zu ändern und zu 
verbeſſern ſey, u. ſ. w.“ £ 

Die Salus publica wurde alſo von nun an das 
hoͤchſte Staats⸗Grundgeſetz, und die Auslegung und 
Anwendung dieſes vieldeutigen Geſetzes das ausſchließ⸗ 
liche Vorrecht des Landesherrn und ſeiner Beamten. 

Es iſt ſchwer, nach mehr als 150 Jahren, während 
die Rechte der Staͤnde Hinſichts ihrer Theilnahme an 
der allgemeinen Landesregierung geruhet haben, mit 
Sicherheit anzuzeigen, worin dieſe Rechte eigentlich be⸗ 
ſtanden. Auch in den, dieſer Epoche vorhergegange⸗ 
nen zwei Jahrhunderten ſchwebt hieruͤber eine Dun⸗ 
kelheit. Das beſte Mittel, unbeſtimmten Gerecht⸗ 
famen eine ſichere Geſtalt zu verſchaffen, ein foͤrm— 
licher Streit daruͤber zwiſchen den Partheien, iſt in 
unſerer Geſchichte nicht anzutreffen. Die Vorfah⸗ 
ren befanden ſich ſeit mehreren Jahrhunderten im un⸗ 
geftörten Beſitze des unter uns fo vielfach beſprochenen 
Kleinods bürgerlicher Freiheit, und fanden darin fo wes 
nig etwas Außerordentliches, daß ſie uns nicht einmal 
eine vollſtaͤndige Beſchreibung feiner weſentlichen Merk⸗ 
mahle hinterlaſſen haben. Es bleibt uns, um dieſe ken⸗ 
nen zu lernen, nichts übrig, als die verſchiedenen Ges 
legenheiten, wo von ihm Anwendung gemacht wurde, 
in Betrachtung zu ziehen, ob uns gleich dies in der That 
weder einen Begriff von feinem eigentlichen Weſen ver 
ſchaffen, noch uns über die Vollſtaͤnbigkeit unſerer Vor⸗ 
ſtellung davon eine Sicherheit gewaͤhren kann. 
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Das vornehmſte Recht der Staͤnde, augenſchein⸗ 
lich die Quelle aller übrigen Standesrechte, beſtand 
in der vollkommenen Unverletzlichkeit des Privat-Eigen⸗ 
thums, vermoͤge welcher das Volk mit keinen Abgaben 
und Steuern belegt werden konnte, ohne ſeine eigene 
Einwilligung. In den früheren Zeiten bildete jede Ge; 
meinde, jede Stadt, jede Gutsherrſchaft fuͤr ſich einen 
kleinen Staat, der in ſich alle Zweige der oͤffentlichen 
Verwaltung ausübte, und die noch ſehr unbedeuten, 
den Koſten derſelben in den Graͤnzen ſeines Gebietes 
aufbrachte. Der große Staatsverband dieſer durch 
Sprache, Sitten und gemeinſchaftliches Herkommen zus 
ſammenhangenden, ſelbſtſtaͤndigen Koͤrper, wurde nur in 
dem Verein der Stände mit dem Landesherrn verwirk⸗ 
licht. Folglich hatte dieſer auch auf den Staat kein 
Recht weniger, als das, ohne aus druͤckliche Zuſtimmung 
der Staͤnde, darin allgemeine Auflagen zu erheben. 

Die deutſchen Landesfuͤrſten, und ſo auch der un⸗ 
ſrige, beſaßen, außer einigen, ihnen vom Kaiſer und Reich 
verliehenen Regalien und Zoͤllen, weitlaͤuftige und ein⸗ 
traͤgliche Domänen, mit ſichtbarem Bezug auf die Ko, 
ſten ihres Amtes, und mit der beſondern Beſtimmung ders 
ſelben, hieraus die Mittel zur Erhaltung ihres Hof⸗ 
ſtaates und zur Führung ihres Landes⸗Regiments zu 
entnehmen. Ihre ganze Regierung nahm daher auch 
von dieſen ihren Kammerguͤtern den Anfang. Fuͤr dieſe 
beſtellten ſie die erſten Richter, und das erſte Finanzwe⸗ 
ſen wurde aus den Einkuͤnften dieſer Guͤter gebildet, 
welche ſie in ihrer Kammer oder Renthey verwalten 
ließen. 


Kamen nun außerordentliche Erforderniſſe, wozu 
dies landesherrliche Einkommen nicht hinreichte, fo 
machten ſie auf ihren Credit Schulden, verpfaͤndeten 
die ihnen zugehörigen Staͤdte und Schloͤſſer; und wenn 
fie dadurch in Verlegenheit geriethen, fo wandten fie 
ſich an die Staͤnde, mit der Bitte, einen Theil dieſer 
Schulden auf ſich zu nehmen, den Betrag vom Lande 
aufzubringen und damit den Landesherrn von ſeinen 
Schulden zu befreien. Hatten nun die Staͤnde ſich 
mit dem Fuͤrſten auf eine beſtimmte Geldfumme verglis 
chen, ſo ſetzten ſie einen Zeitraum feſt, in welchem ſie 
dieſelbe in gleichmäßigen Abſchlagszahlungen herbeiſchaf⸗ 
fen wollten, und fie vereinigten ſich fodann, wie viel 
der Adel, wie viel die Staͤdte, und nach welcher Ein⸗ 
theilung (Quotiſation) die einzelnen Kreiſe und Gemeins 
den beizutragen haͤtten. Es war eine direkte Vermoͤgen⸗ 
ſteuer, deren Maaßſtab aber weniger durch eine wahre 
Abſchaͤtzung des ſteuerbaren Vermoͤgens, als durch ein 
billiges Ermeſſen, und am meiſten durch Herkommen, 
feſtgeſetzt wurde. 

Dieſe außerordentliche Landeshuͤlfe, von der Art 
der engliſchen Subſidien, nannten unſre Vorfahren 
Beede, praecaria, und bezeichneten fo durch den Nas 
men ſelbſt ihren Grund, naͤmlich die Bitte des Landes⸗ 
herrn, die folglich den Mangel eines rechtlichen An⸗ 
ſpruches vorausſetzt. 

Beſondere Veranlaſſungen einer folchen Beede war 
die Verheirathung und Ausſtattung der Toͤchter des 
fuͤrſtlichen Hauſes, eine ſogenannte treffliche Niederlage, 
oder ein mit Bewilligung der Stände unternommener 
Krieg. 
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Für dieſe drei Faͤlle wurde dieſe uralte Steuer 
auch dann noch beibehalten, als unter Kurfuͤrſt Albrecht, 
im Jahr 1472, der Schoß in ihre Stelle trat: eine 
Art Taxe, auf beſondere Gegenſtaͤnde des Privat-Eigen⸗ 
thums gelegt. Es gab einen Land- oder Hufen-Schoß; 
Pferde⸗Schoß; Zelter⸗, Mauer-, Thor⸗, Thurm⸗, Mars 
tins⸗, Urbeeden⸗, Vor⸗, Nahrungs-, Grund- oder 
Pfund: Schoß, 

Dies war die Art der direkten Beſteurung des 
Landes. Eine indirekte nahm in der Zieſe, im Jahr 
1488 unter dem Kurfuͤrſten Johann, ihren Anfang, die 
ſich als Mehl⸗, Schrot⸗, Bier⸗Zieſe verſchiedentlich ges 
ſtaltete, und die Natur einer von Brot, Bier und 
Branntwein erhobenen Confumtiong» Steuer hatte. 

Sowohl der Schoß, als die Zieſe wurden An⸗ 
fangs nur auf beſtimmte Summen und auf eine feſtge⸗ 
ſetzte Reihe, z. B. von fuͤnf oder ſieben Jahren, von 
den Staͤnden bewilligt, nach deren Ablauf nothwendig 
eine neue Zuſammenberufung derſelben, und eine neue 
Bitte des Landesherrn erforderderlich wurde. Allein 
ſo ungemein bereitwillig wir auch jederzeit die Staͤnde 
ſehen, dieſe wiederholten Bitten zu gewaͤhren, und da⸗ 
durch dem Landesherrn, wie es heißt, ein Zeichen ihrer 
Gutwilligkeit und unterthaͤnigen Treue darzulegen: fo 
ſuchten ſie doch die Verlegenheit deſſelben beſtens zum 
Vortheil des Landes zu benutzen, indem ſie an ihre 
Nachgiebigkeit verſchiedene Bedingungen knuͤpften. Sie 
trugen dann dem Landesherrn die Beduͤrfniſſe und 
Wuͤnſche des Landes vor, in mehreren Artikeln, nicht 
eben ſyſtematiſch, aber deutlich in ein Libell zuſammenge⸗ 
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faßt, welches den Titel Beſchwerden, gravamina, führte, 
und mit deren gemeinſchaftlicher Eroͤrterung der Anfang 
der Berathſchlagungen des Landtages gemacht wurde. 
Auf dieſe Artikel erfolgte demnaͤchſt der landesherrliche 
Beſcheid, und damit wurde die auf die Huldigung der 
. Stände ihnen jedes Mal als Revers ertheilte unbe⸗ 
ſtimmte Zuſicherung ihrer Privilegien und Freiheiten in 
die wirkliche Abhuͤlfe mancher gemeinſamen Beſchwerden 
und in die Erlaſſung mancher von den Ständen ges 
wuͤnſchten neuen Anordnungen zu des Landes Beſtem 
verwandelt. 

Dies iſt das hoͤchſt einfache, und ſich gleichblei⸗ 
bende Verfahren der Staͤnde in Bezug auf die Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung des Landes. Man darf ſie 
eben fo wenig für Geſetzgeber als für Regenten auſehen; 
ſondern ihr Verhaͤltniß zum Volk hat mehr die Eigena 
(haft bloßer Tribunen und Vorſprecher. Ihre Gewalt 
beruhte auf perfönlichem Anſehn, auf der Denkungsart 
der Zeit, und auf ihrer Unentbehrlichkeit für den Lats 
desherrn, um ſich durch ſie aus druͤckender Geldnoth 
zu helfen. Will man nicht mit Worten ſpielen, ſo darf 
man wohl nicht ſagen, daß ſie die ſogenannte Initia⸗ 
tive der Geſetzgebung ausuͤbten. Eben ſo wenig laͤßt 
es ſich erweiſen, daß überhaupt zur Gültigkeit landes. 
herrlicher Verordnungen, ausgenommen die auf Beſteue⸗ 
rung des Landes gerichtet waren, die Einwilligung der 
Staͤnde ein weſentliches Erforderniß geworden ſey. 

Im Gegentheil, ſelbſt die Landtag-Abſchiede, welche 
auf ihre Beſchwerden erfolgten, haben ganz das Anfes 
hen und den Ton landesherrlicher einſeitiger Verordnun⸗ 
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gen, und find von dem Fuͤrſten allein vollzogen, 
wenn ſie gleich in jedem Punkte die auf die Wuͤnſche 
der Stände genommenen Ruͤckſichten vor Augen legen. 
Hiervon unterſcheiden ſich gänzlich die eigentlichen Lands 
tag⸗Receſſe, z. B. der d. d. Cuͤſtrin den 23. Dec. 
1614, und d. d. Eöln a. d. Spree den 5. Febr. 1615, 
welche auch von Seiten der ſtaͤndiſchen Abgeordneten 
eigenhändig unterfchrieben und beſiegelt find, und ſich 
durch ihren Inhalt als eigentliche Receſſe, d. h. als 
wahre Verabredungen und Pakten zwiſchen Herrn und 
Land, auszeichnen. 

Auch in jenen Zeiten werden wir gewahr, daß der 
Landesherr ſich nicht gerade für verpflichtet hielt, auf jes 
den einzelnen Antrag der Staͤnde einzugehen, und eben 
ſo wenig zeigt ſich von Seiten der letzteren jemals ein 
unbiegſames Beharren auf ihren Forderungen. Es 
heißt wohl öfters bei manchem Artikel ihrer Beſchwer⸗ 
den in dem darauf erfolgten Beſcheide: „Was dies be— 
trifft, fo werden Sich S. K. Gn. als ein loͤblicher 
Kurfürft wohl zu halten wiſſen;“ oder auch: „S. K. 
Gn. werden gnaͤdige Einſehung thun, daß abgeſtellt 
werde, was durch die Ambtleuthe uͤber alt Herkommen 
und Gewohnheit vorgenommen worden;“ ferner: „Ih— 
res Verhoffens glaubten Sie nicht, daß dergleichen, 
als woruͤber Beſchwerde gefuͤhret, geſchehen ſey; auf 
die davon gemachte Anzeige wollten S. K. Gn. gnaͤdi⸗ 
ges Einſehen thun, u. ſ. w. 

Klingt das nicht mit andern Worten ſo: Wir wer⸗ 
den uns über den Grund Eurer Beſchwerden anderwei— 
tigen Bericht erſtatten laſſen, und dann das ferner Noͤ⸗ 
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thige verfügen; oder ihr koͤnnt Euch uͤberall unferer 
landesvaͤterlichen Abſichten verſichert halten? 

Bei dieſer unſcheinbaren Außenſeite der Rechte der 
Staͤnde war ihr Einfluß auf die Regierung nichts deſto 
weniger von der größten Wichtigkeit und vielumfaſſend. 
Es gab wohl keinen Zweig der oberſten Gewalt, von 
welchem jener ganz waͤre ausgeſchloſſen geweſen. 

Die Landbeede giebt uns ein Beiſpiel, daß der 
Landesherr ſeine Kriege in gewiſſen Faͤllen mit Rath 
der Staͤnde unternahm, um dieſe zur Beiſteuer der Ko⸗ 
ſten zu vermoͤgen. 

Auch bei Schließung von Buͤndniſſen wurde in 
manchen Fällen die Einholung ihres Rathes und ihrer 
Zuſtimmung fuͤr noͤthig erachtet. 

In einem Landtag⸗Reverſe von Joachim II., des 
Jahres 1540, kommen die merkwuͤrdigen Stellen vor: 

„Zu dem wollen wir keine wichtige Sachen, deren 
dem Lande Gedey oder Verderb gelegen, ohne unſerer 
gemeinen Landſtaͤnden Vorwiſſen und Rath ſchließen 
oder fürnehmen. 4 

u Wir wollen uns auch in keines Verbuͤndniß, dazu 
unſere Unterthanen oder Landſaſſen ſollten und müßten 
gebraucht werden, ohne Rath und Bewilligung 
gemeiner Land-⸗Raͤthe begeben.“ 

Das Teſtament, wodurch Joachim I. die Regie⸗ 
rung der Neumark ſeinem juͤngeren Sohne Johann von 
Cuͤſtrin ausſchließlich uͤberlleß, war mit Zuziehung der 
Staͤnde abgefaßt. 

Das ſittliche und religiöfe Verhalten des Landes⸗ 
fuͤrſten entzog ſich nicht dem beobachtenden Auge der 
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Staͤnbe. Merkwuͤrbig iſt in dieſer Hinſicht eine Stelle 
in Markgrats Johannes Ratification des von dem Kurs 
fuͤrſten Joachim denſelben im Jahr 1339 ertheilteu Res 
verſes: 

„So wollen wir uns auch: hinführo dermaßen hal⸗ 
ten und erzeigen, wie wir ſolches gein Gott dem All 
mächtigen, der Roͤmiſchen kaiſerlichen und koͤniglichen 
Majeſtaͤt, als unſerm allergnaͤdigſten Herrn und ordent⸗ 
lichen Oberkeyt, mit gutem gewiſſen ehren und fugk zu 
verantworten haben.“ 

Auch die Hofhaltung nahmen die Staͤnde, wie von 
Rechtswegen, in Auſpruch, und fuchten fie von unnützen, 
dem Lande laͤſtigen Verſchwendungen zu reinigen 

Joachim II., bekanntlich ein Freund des Aufwan⸗ 
des, verſpricht in dem Landtag-Receß von 1549, denſelben 
einzuſchraͤnken, mit den Worten: „So wollen Wir Uns 
ſere Hoffhaltunge auch dergeſtalt anſtellen und eiurich⸗ 
ten, daß ferner Unrath und Schaden verbleiben, 
und darob fein, daß keine Schulden mehr gemacht.“ 

Die beſondere Ruͤckſicht, welche die Landesherren 
auch in dem, was ihre Hauswirthſchaft angeht, auf die 
Vorſtellungen der Staͤnde nahmen, ergiebt ſich auf eine 
recht erfreuliche Weiſe aus dem Landtag⸗Beſcheide vom 
23. Dec. 1614, worin der Kurfuͤrſt Johann Sigis⸗ 
mund ſich alſo vernehmen laͤßt: 8 

„Doch haben die Staͤnde hiebei ausdruͤcklich be⸗ 
Dinger, daß Sie hinfuͤhro von Ihrer K. Gn. mit kei⸗ 
ner Contribution und Steuer ferner moͤchten beſchwert 
werden. Imgleichen fo haben fie auch Ihro K. Gn. 
allerhand gute und nuͤtzliche Erinnerungen gethan, wegen 
Einrichtung des jetzigen weitlaͤuftigen Hofweſens, wel⸗ 
ches Ihro K. Gn. von ihnen in allen Gnaden aufge— 
nommen, ſeyend auch erbietens, auf Verbeſſerung des 
Hoffweſens eheſt wirklichen bedacht zu ſeyn, wie auch 
die verwilligte Steuern mit allen Gnaden von ihnen 

zu erkennen und gegen fie zu erwiedern.“ 
Selbſt in den Angelegenheiten, welche ganz Pri⸗ 
vatſache des Herrn zu ſeyn ſchienen, weil fie fein be 
ſonderes Eigenthum, die Kammerguͤter, betrafen, ets 
laubten ſich die Staͤnde eine Einmiſchung, und wurden 
dazu für befugt erachtet. 
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Es heißt in dem Landtag⸗Rebers von 1472 des 
Kurfuͤrſten Albrecht: „Sie (die Stände) haben uns 
auch gebeten und erſuchet, daß wir unſern Erben und 
Nachkommen binführo unſer erblich Schloß, Land und 
Leute, die wir jetzo haben, und die fie ung loͤſen, nicht 
vergeben, verkaufen, verſetzen, ſondern die unbekuͤmmert 
bei dieſem Fuͤrſtenthum behalten.““ Solches alles hat 
denn der Kurfuͤrſt fuͤr ſich, ſeine Erben und Nachkommen 
unwiderruflich und unverbruͤchlich zu halten verſprochen. 

Auch der Kurfuͤrſt Johann Georg ertheilt den Staͤn⸗ 
den in dem neumärkiſchen Landtag⸗Abſchied vom J. 1572 
ein aͤhnliches Verſprechen: „wollen auch, ohne Rath der 
Landſchaft von unſern Landen und Leuten, wie wir die 
jetzo haben, nicht verſetzen, vergeben oder verkaufen.“ 

Bereits erlaſſene landes herrliche Verordnungen hiel⸗ 
ten die Stände ſich für berechtigt, ihrer Kritik zu unter⸗ 
werfen, und Erinnerungen dagegen zu machen; und wir 
finden, daß dieſe eine nähere Beſtimmung und Erfäute, 
rung durch Zuſaͤtze zur Folge hatten. (Beiſpiel der 
Landtag⸗Receß von 1527. 

So war bei den Vorfahren in der Kurmark Das, 
was gegenwärtig fo viele Köpfe und Federn beſchaͤftigt, 
fo viele Erwartungen und Wuͤnſche erregt, eine Conſti⸗ 
tution oder Verfaſſung wirklich vorhanden, in feinem 
Weſen kraftvoll und zweckmaͤßig, heilbringend fuͤr das 
Land, ein Schutz des Volkes gegen Erdruͤckung, ein 
Spiegel fuͤr die Regierung, ein Baud des wechſelſeitigen 
Vertrauens zwiſchen beiden; doch ſicher nicht ein Werk 
der Staatstunſt, das uns noch gegenwärtig zur Nach; 
ahmung dienen koͤunte. n 

Der feſt begründete Landfrieden, die Herrſchaft des 
fremden, in ſeiner Grundlage despotiſchen Roͤmiſchen 
Rechts, welches jenen in Deutſchland unerhoͤrten Grund⸗ 
ſatz, quidqui prineipi placuit, lex est, einfuͤhrte; 
der dreißigjaͤhrige Krieg, der zur Errichtung eines ſtehen— 
den Heers veranlaßte, und die Landesfuͤrſten in Suve⸗ 
raͤne verwandelte; der Einfluß der franzoͤſtrenden Sprache 
und Sitten, die ſich wie eine Seuche über Deutſchland 
verbreiteten; das Beiſpiel der Machthaber Frankreichs; 
die ganz veränderte Art der Reglerungsverwaltung; die 
ungeheure Vermehrung der Beſoldungen; das Zuſam⸗ 


=>. 890. — 


menſchmelzen der verſchieden geſtalteten Glieder des 
Staatskoͤrpers in eine einzige große Maſſe und die Ab: 
löfung des Ganzen von dem deutſchen Reich: — das 
alles waren zuſammentreffende Urſachen, welche in Eur: 
zer Zeit das aus dem entfernteften Alterthum berrüh: 
rende Gebäude der Landesverfaſſung zertruͤmmerten, und 
das Volk von dem Öffentlichen Leben zuruͤckfuͤhrten. Vor 
allen aber wirkte hier auch die Veraͤnderung des Steu— 
erweſens, mit dem die Standesrechte in fo unzertrenn⸗ 
licher Verbindung waren. 

Sobald eine bedeutende bewaffnete Macht im Staat 
bleibend wurde, war auch ein Syſtem fortdauernder 
Beſteurung des Landes ganz unentbehrlich. 

Noch unter Georg Wilhelm, welcher im Jahr 1620 
zur Vertheidigung des Landes eines kleinen Heerhau— 
fens bedürftig war, wurde dieſer von den Ständen nur 
auf drei Monate bewilligt. Die Staͤdte verſprachen, 
für dieſen kurzen Zeitraum 1000 Knechte oder Fußvolk 
zu werben und zu beſolden. Die Ritterſchaft verſprach 
300 Reiter. Der Kurfuͤrſt uͤbernahm die Fertigung von 
drei Cornets fuͤr die Reiter und fuͤnf Fahnen fuͤr das 
Fußvolk. Als die drei Monate abgelaufen waren, 
mußte ein neuer Landtag gehalten werden, um die Ber; 
laͤngerung zu bewirken. 

Aber unter dem großen Kurfuͤrſten wurde „zu beſ⸗ 
ſerer Erreichung (wie die Verordnung ſagt) des vor 
die Soldatesque beduͤrfenden Unterhalts und anderer 
hochnoͤthigen Expenſen“ eine Auflage von ganz unbe 
ſtimmter Dauer, durch die Acciſe- und Steuerordnung 
vom 30. Juli 1641 eingeführt, wiewohl auch dieſe 
Auflage noch auf einer allgemeinen Verſammlung der 
Staͤnde von ihnen bewilligt war, und ſogar in die Ge⸗ 
meinkaſſe der Ritterſchaft und Städte, und in die beſon⸗ 
dere Kaſſe jedes dieſer beiden Staͤnde floß. 

Als es nun dahin kam, daß die Regierung ohne 
Steuer keinen Augenblick mehr beſtehen konnte, ſo mußte 
wohl die ſonſt ſo weſentliche Einwilligung der Staͤnde 
in deren Anlage und Fortdauer als ſich von ſelbſt ver— 
ſtehend angeſehen werden und in eine bloße Foͤrmlich⸗ 
keit ausarten. Was haͤtte nun noch die Weigerung 
der Staͤnde fuͤr einen andern Sinn haben koͤnnen, als 
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den eines Verſuchs, die Umwandelung des Beſtehen⸗ 
den zu erzwingen, wozu dies Volk niemals geneigt ges 
weſen iſt, oder auch bloß die Vertauſchung einer Art 
von Steuer mit einer andern, wobei aber ſtets zu be 
herzigen war, daß alle Steuern druͤcken, und daß am 
Ende, nach dem alten Spruͤchwort, die alten Kleider 
jederzeit bequemer find, als die neuen? 

Jene von uns bemerkten zerſtoͤrenden Urſachen hat 
ten denn auch, was das Wichtigſte war, eine gaͤnzliche 
Umkehrung der Begriffe des Volkes zur Wirkung. 

In der früheren Zeit war die Steuer: Freiheit des 
Landes das Grundprincip. Die dagegen gerichteten 
Anfprüche mußten durch irgend einen Rechtsartikel, 
wozu die ausdrückliche Einwilligung der Stände ger 
hoͤrte, dargethan werden. ; 

Hingegen höre man, was in dem, von Friedrich 
Wilhelm J. im J. 1718, über die ſogenannten princi- 
pia regulativa der Grundſteuer erlaſſenen Edict als 
Hauptprincip aufgeſtellt wird. 

„Und zwar ſo ſetzen Wir als eine unbewegliche, in 
der Natur ſelbſt gegründete, und mit den Goͤtt, und 
weltlichen Rechten einſtimmende Regel, daß derſenige, 
welcher in einem Lande obrigkeitlichen Schutz genießet, 
die gewoͤhnlichen signa subjectionis zu praestiren, und 
ins beſondere die zum Schutz des Landes erforderlichen 
onera zu tragen ſchuldig ſey. Daher denn gegen alle 
in einem Lande gelegenen Guͤter die rechtliche Vermu⸗ 
thung iſt, daß fie in genere den Collectis unterwor⸗ 
fen ſind, und daß derjenige, welcher wider dieſe ex jure 
naturae et civili herruͤhrende Regel einige Exemtion 
oder Freiheit ſich arrogtren will, feinen titulum exem- 
tionis gebührend erweiſen muͤſſe.“ 

Der ehemalige Schoß wurde gegen das Jahr 1726 
in die Contribution des platten Landes verwandelt; eine 
Art von Einkommenſteuer auf die verſchiedenen Zweige 
des ländlichen Gewerbes gelegt, verbunden mit einer 
Kopfſteuer auf die kleinen Leute Sie war anfaͤnglich, 
gleich dem Schoß, aus welchem ſie entſprang, eine ſich 
nach den Bedüͤrfniſſen richtende ſteigende und fallende 
Abgabe, bis Friedrich II. im Jahr 1748 ſie nach dem 
damaligen Etat groͤßten Theils fixirte. Von dem ur⸗ 
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ſpruͤnglichen Schoß war noch ein Ueberreſt geblieben, 
der aber bloß zum Behuf der Schulden erhoben wurde, 
die in früheren Zeiten von dem Ritterſchafts- und von 
dem Städte Corpus uͤbernommen waren. 

Auch die Zieſe wurde mit jedem Ablauf der ihr 
vorgeſchriebenen Zeit "verlängert, endlich bleibend, und 
zuletzt im Jahr 1766 unter Friedrich dem Großen von 
der Akciſe verſchlungen. 

Das Hauptgeſchaͤft der Stände, was allgemeine 
Landesſachen betraf, war beendigt. Die daran geknüpf⸗ 
ten andern Geſchafte derſelben mußten damit ebenfalls 
aufhören. Die neue Staats-Theorie hatte nicht bloß bei 
der Regierung ihre Werkzeuge, ſondern ſelbſt bei Stan⸗ 
den und Volk willkommene Aufnahme gefunden. Die 
Empfehlungsgründe lagen in der vaterlaͤndtſchen Geſin⸗ 
nung unſrer banssabecten in dem Wachsthum des kan⸗ 
des; in dem Schutz, den die Juſtiz dem Privateigen⸗ 

thum und der perfönlichen Freiheit des Einzelnen ge⸗ 
waͤhrte. Die Mitglieder der Staͤnde fanden zum Theil 
als Raͤthe des Fuͤrſten ihren Vortheil in der veränders 
ten Lage der Dinge. Für das Volk hat es immer ek 


was Verfuͤhreriſches, ſich aller oͤffentlichen Sorgen zu 


entſchlagen und das Heil des Staats feinen Vormuͤn⸗ 
dern anheim zu ſtellen. 2 a 

So verloren die Stände der Kurmark ihren Bf: 
fentlichen Charakter aks weſentliche Beſtandtheile des 
Staatskoͤrpers, faſt gaͤnzlich, und traten zurück in den 
Wirkungskreis ſolcher Amts Behörden, die ſich mit 
Kreis: oder Provinz» Angelegenheiten, hauptſaͤchlich aber 
mit dem Credit und Schuldweſen ihrer Provinzen, be 
ſchaͤftigten. 5 a 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen über die Römer, 
(Fortſetzung.) 


XXI. 


Die Periode von Jovian bis auf Theodoſius den 
Großen. 


a verdankte feine Erhebung auf den roͤmiſchen 
Thron, wie wir geſehen haben, nicht ſowohl ſeinem 
Verdienſte, als der Eiferſucht, welche Julians Generale 
bewegte, ſobald der ehrwuͤrdige, von Allen geachtete, 
Salluſt das Diadem ausgeſchlagen hatte. | 

Die Wahl, die man getroffen, war indeß nichts 
weniger als glücklich, Bei der Lage, worin fi) das vos 
miſche Heer befand, bedurfte es eines Imperators von 
den größten perſoͤnlichen Eigenſchaften; ein ſolcher aber 
war der bisherige Primicerius nicht. Gewohnt, nur 
ſeinem ‚Vergnügen zu leben: woher hätte er den unbe: 
zwinglichen Muth nehmen ſollen, deſſen unerſetzliche 
Kraft allein im Stande war, ihn und das Reich zu 
retten! Die Aufgabe war, ein zuruͤckgeworfnes Heer nach 
Meſopotamien zurüczuführen, und alle die Hinder— 
niſſe zu überwinden, welche ſich dem Ruͤckzuge entgegen 

yet „Deutſchl. VIII. Bd. 48 Heft. Ce 


ſtellten. Der Weg führte durch ein unbebautes Land; 
und hatte man das Ufer des Tigris erreicht, ſo kam 
es darauf an, dieſen reißenden Strom ohne Schiff bruͤcke 
zu paſſiren. 

Keine Feder ſchildert die Beſchwerden, welche das 
roͤmiſche Heer auf dieſem Zuge zu ertragen hatte: es 
waren die, wodurch vor wenigen Jahren die von Mos— 
kwa nach Deutſchland zuruͤckkehrenden Franzoſen aufges 
rieben wurden, nur daß die Römer das von der Hitze 
litten, was die Franzoſen und ihre Verbuͤndeten von 
der Kälte zu ertragen hatten. Von Julian's Tode un⸗ 
terrichtet, bot Sapor alles auf, was zur gaͤnzlichen Ver 
nichtung des roͤmiſchen Heeres beitragen konnte. Die 
Verfolgung zu bethaͤtigen, wurde die perſiſche Vorhut 
durch zehn tauſend Mann. Reiterei verſtaͤrkt. Bald kam 
es zu Gefechten, in welchen die roͤmiſche Nachhut un⸗ 
terlag: ganze Legionen wurden auseinander geſprengt; 
und ſo groß war der Schrecken, daß mehrere Oberſten 
uͤber die vergebliche Bemuͤhung, die Soldaten zum Ste⸗ 
hen zu bringen, ihr Leben einbuͤßten. Die wachſende 
Noth leiſtete zuletzt, was den Anfuͤhrern nicht gelingen 
wollte; und ſobald das Heer ſich wieder gebildet hatte, 
ſiegte die Kunſt der Roͤmer uͤber die Tapferkeit der Per— 
fer. Vier Tage nach Julians Tode waren die Roͤmer, 
von der perſiſchen Reiterei mehr beobachtet als verfolgt, 
zu Samara auf dem linken Ufer des Tigris angelangt, 
als ſich ihnen die große Schwierigkeit darbot, ohne 
Schiffbruͤcke über den Fluß zu gehen. Fuͤnfhundert Gal⸗ 
lier und Germanen, gewohnt uͤber den Rhein und die 
Donau zu ſchwimmen, machten ſich anheiſchig, das 
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entgegengeſetzte Ufer zu erobern; und hierin mußte man 
ihnen nachgeben, wenn man uͤberhaupt gerettet ſeyn 
wollte. Im Dunkel der Nacht durchſchwammen ſie 
den Tigris, und uͤberraſchten einen unbewachten Poſten 
des Feindes; und als fie am folgenden Morgen die ver⸗ 
abredeten Zeichen von dem gluͤcklichen Ausgange ihres 
Unternehmens gaben, gerieth auf dem linken Ufer alles 
in Bewegung, um den Uebergang bewerkſtelligen zu bel 
fen. Der Gedanke war, auf einer Bruͤcke von aufge⸗ 
blaſenen Thierfellen, welche durch eine Lage von Erde 
und Faſchinen geſichert werden ſollte, uͤber den Tigris 
zu gehen. Schon war man ſeit zwei Tagen mit dem 
Bau dieſer ſeltſamen Bruͤcke beſchaͤftigt, als man von 
einer Friedensbotſchaft uͤberraſcht wurde. 

Der kluge Koͤnig von Perſien hatte bei ſich ſelbſt 
bedacht, daß die Vortheile, welche man den Unterhand⸗ 
lungen verdankt, weit ſicherer ſind, als die, welche ſich 
von Siegen herſchreiben, weil in dem Verhaͤltniß gros 
ßer Reiche eine erlittene Niederlage nur allzu bald übers 
wunden wird. Gab es irgend einen Zeitpunkt, wo die 
von ſeinem Großvater abgetretenen Provinzen zurück zu 
erhalten waren: fo war es der gegenwärtige. Ohne ir 
gend eine beſtimmte Abſicht zu verrathen, lautete Sa» 
pors Antrag auf Frieden; und da das roͤmiſche Heer 
des Friedens nur allzu beduͤrftig war, ſo wurden der 
Praͤfekt Salluſt und der General Arinthaͤus ohne Zeit, 
verluſt in das Lager des Koͤnigs geſendet. Inzwiſchen 
hätte Jovian alles aufbieten ſollen, fein Heer in Si 
cherheit zu bringen; doch indem er dies vernachlaͤſſigte, 
brachte er ſich in die traurige Lage, Sapors Friedensbe⸗ 

Cc 2 
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dingungen ohne Widerrede annehmen zu muͤſſen. Dieſe 
waren: 1) Abtretung der fünf Provinzen jenſeits des 
Tigris; 2) Abtretung der Graͤnzfeſtung Niſibis und 
der Hauptfeſtungen Meſopotamiens; 3) Aufhebung des 
bisherigen Schutzverhaͤltniſſes mit dem Könige und dem 
Königreiche von Armenien; 4) ein Waffenſtillſtand auf 
30 Jahre, verbuͤrgt durch gegenſeitige Geiſſeln. Es 
mochte ſchmerzen, daß man genoͤthigt war, ſolche Be; 
dingungen einzugehen; aber man nahm fie an, ſelbſt 
ohne irgend eine Unterſtuͤtzung für den Nuͤckzug erhal⸗ 
ten zu koͤnnen. 

Der Uebergang über den Tigris geſchah an Stel: 
len, wo er am wenigſten gefaͤhrlich war, und kam un⸗ 
gefihr eben fo zu Stande, wie der Uebergang der Fran⸗ 
zoſen uͤber die Bereſina. Niſibis, welches ſich in drei 
Feldzuͤgen auf das Tapferſte vertheidigt hatte, mußte, 
wie ungern es ſich auch bequemte, den Verfuͤgungen 
des Friedensvertrages weichen; daſſelbe Schickſal hatten 
die Feſtungen Meſopotamiens, und weil den Bewoh— 
nern dieſer Staͤdte keine andere Wahl gelaſſen war, als 
ſich mit ihrer fahrenden Habe in das Innere des roͤ— 
miſchen Reiches zuruͤckzuziehen, ſo entſtand ſogleich ein 
großes Mißvergnuͤgen uͤber einen Frieden, in welchem 
das Heer zum Nachtheil des Reiches ſtipulirt hatte: ein 
Mißvergnuͤgen, das ſich nur allzu ſchnell verbreitete. Zum 
erſten Male war der Deus Terminus gewichen; und die 
Schande ſchien um ſo groͤßer, weil es vertragsmaͤßig ge⸗ 
ſchehen war. Laut klagte man den Imperator an *). 
—— — 


) Die gleichzeitigen Schriftſteller theilen dleſe Stimmung. 


Jobian, hierdurch in nicht geringe Verlegenheit ges 


ſetzt, mußte auf Mittel denken, die Achtung der Nömer - 


auf einem anderen Wege wieder zu gewinnen. Das 


wirkſamſte ſchien ihm die Zuruͤcknahme der Verordnun— f 


gen, wodurch ſein Vorgaͤnger den Polytheismus auf 
eine fo auffallende Weiſe beguͤnſtigt hatte. Auch vers 
fehlte es die beabſichtigte Wirkung nicht. Schon von 
Niſibis aus verkuͤndigte das Labarum Conſtantins (das 
Panier des Kreuzes), an der Stelle des von Julian 
hergeſtellten roͤmiſchen Adlers den Legionen vorgetra— 
gen, was man von dem Glauben des neuen Impera⸗ 
tors zu erwarten habe; und ſo wie der Marſch vor— 
ruͤckte, vervielfaͤltigten ſich die Beweiſe von Jovians 
Glaubensart oder Politik in den Cirkelſchreiben an 
die Guvernoͤre der einzelnen Provinzen, welchen er aus 
druͤcklich befahl, die chriſtliche Religion zu beſchuͤtzen. 
Zu Tarſus wurde Julian's einbalſamirter Leichnam zur 
Erde beſtattet, und wohl mochte es dem neuen Impe⸗ 
rator gefallen, daß, während die Ehriſten ihre Fluͤche 
nicht unterdruͤckten, die Schauſpieler, welche nicht mins 
der dem Verſtorbenen gram waren, weil er ihre Kunſt 
gering geachtet, ihren ganzen Witz aufboten, in ſeiner 
Perſon ein ſeltſames Gemiſch von Erhabenheit und Laͤ⸗ 
cherlichkeit darzuſtellen, worin er halb dem Alexander 


und halb dem Diogenes glich. Ein ſtattliches Grab⸗ 


mahl wurde dem Hingeſchiedenen an dem Ufer des kal⸗ 


— — 


Am bitterſten erklaͤrt ſich Libanius mit ſichtbarer Parthetlichkelt 
für feinen Helden Julian. Eutropius hat Maͤßigung genug, die⸗ 
ſen Frieden nothwendig, aber unruͤhmlich, zu nennen. 


ten klaren Cydnus errichtet; aber dies Grabmahl befrie— 
digte ſelbſt ſeine Verehrer nicht, von welchen die Einen 
behaupteten, daß er ſeine Grabſtaͤtte unter den alten 
Denkmaͤhlern roͤmiſcher Tugend auf dem Marsfelde hätte 
finden ſollen, während die Anderen die Grotten der Aka— 
demie als die feiner wuͤrdige Ruheſtaͤtte bezeichneten. 
Nie war man über den moralifchen Werth eines Für: 
ſten mehr getheilt; nie hatte man mehr Urſache dazu: 
denn ſchwerlich gab es jemals einen Fuͤrſten, der ſo viel 
Vernunft mit ſo viel Unvernunft paarte, wie Julian. 
In kleinen Maͤrſchen naͤherte ſich Jovian der Haupt⸗ 
ſtadt Syriens, unſtreitig weil er vor ſeiner Ankunft in 
Conſtantinopel erfahren wollte, wie ſich die Meinung 
uͤber ihn ausſprechen werde. Bald fand er Gelegen— 
heit zu bemerken, daß er ſich in ſeinen Vorausſetzun⸗ 
gen nicht betrogen hatte. Allzu groß war ſeit mehr 
als viertehalb Jahrhunderten die Parthei der Chriſten 
im roͤmiſchen Reich, vorzuͤglich aber in den oͤſtlichen 
Provinzen, geworden, als daß fie nicht hätte den Aus⸗ 
ſchlag geben ſollen. Leicht vereinigte man ſich alſo in 
den Lobeserhebungen, deren Gegenſtand der fromme 
Nachfolger Julians war. Nur das Einzige ſchmerzte, 
daß man noch nicht wußte, welches Glaubensbekennt⸗ 
niß, welche Synode er zum Maaßſtab der Nechtgläus 
bigkeit erheben werde. Kaum war der Friede der 
Kirche wiederhergeſtellt, fo erwachten alle die Leidens 
ſchaften, die, indem fie angeblich der Wahrheit gewei— 
het ſind, nur der Ehrſucht dienen. Es geſchah damals, 
was ſich ſeitdem bei Thronveraͤnderungen oft wieder⸗ 
holt hat: die Sektenfuͤhrer wetteiferten, einen erſten 


u. 207; 
guͤnſtigen Eindruck auf den neuen Regenten zu machen, 
weil ſie aus Erfahrung wußten, wie viel davon fuͤr 
fpätere Erfolge abhaͤngt. Mit den Wagen homouſiſcher, 
arianiſcher, halbarianiſcher und eunomianiſcher Biſchoͤfe 
waren die Heerſtraßen von Edeſſa und Antiochien be⸗ 
deckt, und jeder von ihnen beabſiehtigte nichts Geringer 
res, als allen uͤbrigen den Rang abzulaufen. Selbſt 
der fromme Athanaſius ermangelte nicht, ſich aus 
ſeiner Zuruͤckgezogenheit hervor zu wagen, um in einem 
Alter von mehr als ſiebzig Jahren noch einmal die Ges 
meinde von Alexandrien zu leiten. Man denke ſich den 
Audienzſaal eines, in einen Imperator umgefchaffnen, 
erſten Kammerherrn mit Geitklichen angefuͤllt, die 
durch metaphyſiſche Argumente und leibenſchaftliche 
Schmaͤhungen um den Vorzug ſtreiten! Vergeblich er⸗ 
mahnte Jovian zur Maͤßigung, zur Eintracht, zur chriſt⸗ 
lichen Liebe; vergeblich verwies er die Streitſuͤchtigen 
auf den Ausſpruch eines zu veranſtaltenden Coneils: 
dies alles galt nur für Gleichguͤltigkeit; und nicht eher 
beruhigte man ſich, als bis er ſich fuͤr das nicaͤiſche 
Glaubensbekenntniß erklart hatte, vielleicht aus bloßer 
Angft, vielleicht aus Achtung für den Charakter des 
Athanaſius. Die Tempel der Polytheiſten wurden fos 
gleich geſchloſſen, und ſchon rechneten die Chriſten dar⸗ 
auf, daß es ihnen nicht an Gelegenheit fehlen werde, 
frühere Beleidigungen — zu verzeihen oder zu raͤchen, 
als die Beſtuͤrzung der polytheiſtiſchen Welt noch einmal 
durch eine Duldungs⸗Verordnung gemaͤßigt wurde. 

In dem Zeitraum von ſieben Monaten waren die 
roͤmiſchen Truppen nach Antiochien zuruͤckgekehrt, nach⸗ 
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dem ſie alle Beſchwerlichkeiten des Krieges, des Hungers 
und des Klima ertragen hatten. Sie rechneten auf eis 
nen langen Aufenthalt in Syrien; allein die Furchtſam⸗ 
keit Jovians kuͤrzte denſelben ab. Unfaͤhig, den Spott 
der Antiochier zu ertragen, eilte er nach Conſtantinopel. 
Gegen feine Erwartung war im Reiche alles ruhig ge 
blieben; und als er den Taurus herabgeſtiegen war, 
wurde er bei feinem Eintritt in Dyana, die Hauptſtadt 
Cappadociens, von den Abgeordneten der weſtlichen Heere 
begrüßt. Von Dyana eilte er nach Aneyra, der Haupt 
ſtabt von Galatien; und hier war es, wo er ſammt 
ſeinem Sohne, der noch ein Kind war, die Benennung 
und die Abzeichen der Confular- Würde annahm. Nicht 
lange darauf (1. Jan. 364) ward eine unbedeutende 
Stadt zwiſchen Ancyra und Nice, Dadaſtana genannt, 
das Ziel ſeiner Reiſe und ſeines Lebens. Nach einem 
reichlichen Abendeſſen fand man ihn am folgenden 
Morgen todt in feinem Bette, vergiftet, wie Einige 
behauptet haben, durch Pilze, die er in Uebermaaß ge; 
noſſen hatte. Eine laͤngere und glorreichere Regierung 
hatte ihm der fromme Athanaſtus beim Abſchied verhei— 
ßen; und da der Charakter und das Leben dieſes Man⸗ 
nes ſo viel Ausgezeichnetes haben, die Schilderung von Bei⸗ 
dem aber auch dazu beitragen kann, den Leſer mit dem 
eigenthuͤmlichen Geiſte der chriſtlichen Kirche im vierten 
Jahrhunderte noch vertrauter zu machen: ſo wird eine 
Abſchweifung, deren Gegenſtand der Erzbiſchof von Ale⸗ 
kandrien iſt, hier nicht am unrechten Orte ſeyn. 


Das Concilium von Nicaͤa gab der chriſtlichen 
Kirche nicht die Einheit, welche in Conſtantins Abſich⸗ 
ten liegen mochte: der Arianismus lebte fort; und 
wiewohl er ſich in gewiſſen Schranken hielt, ſo dauerte 
ſeine Maͤßigung doch nur bis zum Tode des großen Im⸗ 
perators. Nichts leiſtete dem Homoluſtanern fo viel 
Vorſchub, als jenes Teſtament, welches Eufebius von 
Nicomedien dem zweiten Sohne des Verſtorbenen zus 
ſendete. Sobald die ſcheußliche Hinrichtung der Brüder 
und Neffen Conſtantins erfolgt war, diente ein gemein⸗ 
ſchaftliches Verbrechen zur Grundlage einer gemein⸗ 
fchaftlichen Sache; und weil der Imperator, feine Eu⸗ 
nuchen, feine Miniſter und ſelbſt ein Theil feiner Gene⸗ 
rale ein und daſſelbe Geheimniß mit den Arianern zu 
bewahren hatten, fo durften dieſe ihr Haupt deſto kuͤh— 
ner erheben. Nie trennte ſich ſeitdem Conſtantius von 
dieſer Sekte; und was man mit Wahrheit ſagen kann, 
iſt, daß ſie in jeder Hinſicht den mann: feiner Re⸗ 
gierung beſtimmte. 

Im Leben aber kommt es nicht ſowohl auf die 
Meinungen an, als auf das, was ſich an dieſe Mei⸗ 
nungen haͤngt. Die chriſtliche Moral haͤtte mit der 
Homoi+ufie eben fo wohl beſtehen koͤnnen, als mit der 
Homo- uſie; der ganze Unterſchied war ein Jota. Al⸗ 
lein, wenn auf irgend einen Glauben eine Herrſchaft 
gegruͤndet iſt, fo erfordert die Erhaltung der letzteren, 
daß der erſtere unerſchuͤttert bleibe, weil der Glaube 
das Geſetz vertritt, die Guͤte des Geſetzes ſich aber 
durch feine Staͤtigkeit bewaͤhrt. Was ſich alſo auch 
zum Vortheil der Arianer ſagen laſſen moͤchte: immer 
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waren fie Neologen, und, als ſolche, mußten fie Denje, 
nigen verhaßt ſeyn, welche begriffen hatten, wie ſehr 
ihre Autorität auf feſt ſtehenden Glaubensbekenntniſſen 
beruhete. 

Zu den Vielen nun, welche im vierten Jahrhunderte 
hieruͤber aufgeklaͤrt waren, gehoͤrte auch Athanaſius, nach⸗ 
maliger Erzbiſchof von Alexandrien. Erzogen im Hauſe 
des Erzbiſchofs Alexander, und durch dieſen eingeweihet in 
die biſchoͤfliche Politik, hatte er ſich bereits als Presbyter 
zum Gegner des Arius aufgeworfen. Als er nicht 
lange darauf zu Nicaͤa erſchien, ward er durch die Be— 
ſtimmtheit feiner Erklärungen und die Feſtigkeit feines Chas 
rakters ein Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit. Schon 
fünf Monate nach feiner Zuruͤckkunft nahm er den er 
biſchoͤflichen Stuhl von Alexandrien ein: ſo groß war 
das Beduͤrfniß, in dieſer volkreichen und partheifüchtis 
gen Stadt einen Mann von großen perfönlichen Eigen— 
ſchaften an der Spitze der Geiſtlichkeit zu haben! Es 
mochte Viele geben, welche den Athanafius an Gelehr⸗ 
ſamkeit und ſelbſt an Beredſamkeit uͤbertrafen; aber 
ſchwerlich wurde er von irgend Einem an Klugheit, an 
richtiger Beurtheilung der jedesmaligen Umſtaͤnde, 
an Kenntniß des Ganges der Begebenheiten, und an 
derjenigen Ergebung übertroffen, vermoͤge deren man 
nie Bedenken traͤgt, dem Sturm des Augenblicks aus⸗ 
zuweichen. 

Feſt entſchloſſen, die Homo ⸗uſte, wenn es ſeyn 
müßte, mit feinem Leben zu vertheidigen, wagte Atha— 

naſius, dem großen Conſtantin Widerſtand zu leiſten, 
als dieſer darauf drang, daß Arius in die katholiſche 
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Gemeinſchaft wieder aufgenommen werden ſollte. So 
viel Ungeſchmeidigkeit konnte der Imperator verzeihen, 
nachdem er fich ſelbſt für die Homo ⸗uſie erklaͤrt hatte: 
aber die Anhaͤnger des Arius betrachteten, von dieſem 
Augenblick an, den entſchloſſenen Athanaſius als ihren 
gefaͤhrlichſten Feind; und da ihm auf keinem anderen 
Wege beizukommen war, ſo ſtellten ſie den Erzbiſchof 
von Alexandrien als einen ſtolzen Tyrannen dar, welcher 
den, auf dem nicaͤiſchen Concilium mit den Miletianern 
abgeſchloſſenen Vertrag verletzt habe. Allerdings hatte 
Athanaſius dieſen Vertrag gemißbilligt; doch hatte er 
ſich hinterher keine Verfolgung erlaubt. Noch andere 
Verbrechen wurden ihm zur Laſt gelegt: dahin gehörte, 
daß er in einer von den Kirchen von Maraͤotis den 
Kelch zerbrochen, ſechs Biſchoͤfe eingekerkert oder ges « 
peitſcht, und den ſiebenten Bifchof von derſelben Par⸗ 
thei, Namens Arſenius, wo nicht getoͤdtet, doch wenig⸗ 
ſtens verſtuͤmmelt habe. Von allen dieſen Beſchuldi⸗ 
gungen war die eine eben ſo ungegruͤndet, wie die an— 
dere; da aber Conſtantin nicht vermeiden konnte, dar⸗ 
auf einzugehen: ſo wurden nach einander die Synoden 
von Caͤſarea und Tyrus angeordnet, wo die Biſchoͤſe 
des Oſten die Sache des Athanaſius entſcheiben ſollten, 
ehe ſie zur Einweihung der Auferſtehungskirche zu Je⸗ 
ruſalem ſchritten. Der Erzbiſchof von Alexandrien kannte 
den Partheigeiſt allzu gut, um nicht zu wiffen, daß, 
ihm gegenüber, auch die vollkommenſte Unſchuld nicht 
aushalten kann. Mit gluͤcklichem Erfolge wich er der 
Synode von Caͤſarea aus; als aber Conſtantin darauf 
beſtand / daß er ſich vor das Concilium von Tyrus ſtel⸗ 
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len ſollte, ſchiffte er ſich mit ſeinen Presbytern und 
vielen anderen Geiſtlichen, unter welchen ſich auch Arſe— 
nius befand, dahin ein. Die Leitung des Conciliums 
war dem Euſebius von Caͤſareg anvertrauet worden; 
und gerade dieſer Euſebius war der entſchiedenſte Feind 
des Angeklagten. Die Vorwuͤrfe von Mord und Ty⸗ 
rannei traten nur allzu bald über die Lippen des Vor, 
ſtandes, und, wiederholt von dem Eifer ſeiner Anhaͤn⸗ 
ger, ſingen ſie an, allgemeinen Glauben zu finden, als 
Athanaſius ſich von dem erſten dadurch reinigte, daß 
er den Arſenius wohlbehalten vorfuͤhrte, und ſogleich in 
Hinſicht des zerbrochnen Kelches bewies, daß das Dorf, 
wo er dieſen Frevel begangen haben follte, nie im Bes 
fig eines ſolchen Kelches geweſen wäre. So widerlegt, 
blieb dem Concilium kein anderer Ausweg offen, als 
eine Commiſſion zu verordnen, welche die Beſchuldigung 
an Ort und Stelle unterſuchen follte. Der Sturz des 
Athanaſtus war allzu feſt beſchloſſen, als daß man ſich 
dieſe Maaßregel Hätte verſagen koͤnnen; und obgleich dieſelbe 
wegen des eiferſuͤchtigen Widerſtandes aͤgyptiſcher Bifchöfe 
nicht durchgeführt wurde, fo verurtheilte doch das Con— 
cilium von Tyrus den Primas von Aegypten zur Abs 
ſetzung und zur Verbannung. Athanaſius war nicht zu⸗ 
gegen, als dieſer Ausſpruch erfolgte. Kaum von dem⸗ 
ſelben unterrichtet, ſchiffte er ſich nach Conſtantinopel 
ein, die Gerechtigkeit des Imperators anzuflehen. Es 
gelang ihm, alle die Hinderniſſe zu beſiegen, welche ei— 
ner Audienz entgegen ſtanden. Guͤtig vernahm Con⸗ 
ſtantin die Rechtfertigung des Erzbiſchofs; als aber die 
Mitglieder des Conciliums von Tyrus ſich verantworten 


ſollten, zogen fie den Imperator dadurch auf ihre Seite, 
daß fie zu den übrigen Beſchuldigungen noch die hin— 
zufuͤgten, Athanaſius habe, um ſich zu retten, die Trans⸗ 
portflotte aufhalten wollen, welche die zweite Haupt⸗ 
ſtadt des Reiches mit Korn verſorgte. Conſtantin mochte 
an dieſe Beſchuldigung glauben, oder nicht: fein Aus⸗ 
ſpruch ſchloß eine Verbannung nach Gallien in ſich. 
Ein und zwanzig Monate brachte Athanaſtus in Trier 
zu, wo er, wie man ſagt, das Moͤnchsweſen einfuͤhrte. 

Conſtantins Tod befreiete ihn von der Verbannung, 
und ein Edikt des juͤngeren Conſtantin, der ſich von 
ſeiner Unſchuld uͤberzeugen ließ, gab ihm ſeinen erzbi⸗ 
ſchoͤflichen Wohnſitz zuruͤck. 

Doch gleichzeitig hoben die Umtriebe an, weichen 
die Arianer, einen laͤngeren Zeitraum hindurch, ihren 
uͤberwiegenden Einfluß verdankten. Athanaſius hatte alſo 
ſeit feiner Ruͤckkehr noch nicht drei volle Jahre der Ge 
meinde von Alexandrien als Erzbiſchof vorgeſtanden, 
als, unmittelbar nach dem Tode des juͤngeren Conſtan⸗ 
tin, neunzig arianiſche Biſchoͤfe ſich in Antiochien ver⸗ 
ſammelten, vorgeblich, um die Kathedrale zu weihen, 
der wahren Abſicht nach, ihren Feind zum zweiten Male 
zu ſtuͤtzen. Zu dieſem Endzweck entwarfen ſie ein zwei— 
deutiges Glaubensbekenntniß und fünf und zwanzig Car 
nones, welche noch immer die Disciplin der rechtglaͤu— 
bigen Griechen regeln. Unter andern ſetzten ſie feſt, 
„daß, welcher Biſchof auf den Ausſpruch einer Synode 
abgeſetzt werde, nur auf den Ausſpruch einer Synode 
wieder eingeſetzt werden koͤnne.“ Die Anwendung da⸗ 
von wurde ſogleich auf den Athanaſius gemacht; und 


— 414 — 


wie haͤtte die Folge wohl anders ausfallen koͤnnen, als 
ſo / daß ſeine Abſetzung beſtaͤtigt wurde! Ein gewiſſer 
Gregor erhielt ſeine Wuͤrde, und der Praͤfekt Philagrius 
wurde angewieſen, den neuen Primas durch die Civil— 
und Militaͤr⸗Macht ſeiner Provinz zu unterſtuͤtzen. 
Unfaͤhig, der Verſchwoͤrung zu widerſtehen, welche 
die aſiatiſchen Biſchoͤfe gegen ihn in Gang gebracht 
hatten, verließ Athanaſius Alexandrien, um ſich in den 
Schutz des roͤmiſchen Erzbiſchofs zu begeben, dem eine 
Gelegenheit, ſein Anſehn geltend zu machen, nicht un— 
willkommen ſeyn konnte. Wirklich nahm ſich der ſtolze 
Julius — dies war der Name des Roͤmers — des 
Unterdruͤckten mit allem Nachdruck an; und die Folge 
davon war, daß ſich ein Concilium von funfzig italiaͤ— 
niſchen Biſchoͤfen für die Unſchuld des Athanaſius ers 
klaͤrte. Doch erhielt er deshalb ſeinen erzbiſchoͤflichen 
Stuhl nicht zuruͤck. Der Imperator Conſtans, fuͤr den 
Verfolgten gewonnen, war leicht beredet, eine Verſamm— 
lung zu veranſtalten, welche fuͤr die Repraͤſentation der 
katholiſchen Kirche gelten konnte; allein kaum waren 
die Biſchoͤfe des Oſten mit denen des Weſten zuſam⸗ 
mengetroffen, als ſie ſich von einander trennten, und 
ſich gegenſeitig für Feinde des wahren Gottes ausga⸗ 
ben. Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich zum erſten Male, 
daß zwiſchen der griechiſchen und lateiniſchen Kirche eine 
Kluft befeſtigt war, welche ſeitdem nie hat ausgefüllt 
werden koͤnnen. Athanaſius, von feinen Brüdern ver 
laſſen, ſah ſich genoͤthigt, ſich defio enger an den Im⸗ 
perator Conſtans anzuſchließen, mit welchem er an ver— 
ſchiedenen Orten in Frankreich und Italien Zuſammen⸗ 


. 

kuͤnfte hatte; und da die Macht des jungen Monar⸗ 
chen groß genug war, um eime gebieteriſche Sprache 
zu geſtatten, fo kam es nur allzu bald dahin, daß Con⸗ 
ſtans ſeinem Bruder Conſtantius erklaͤrte: „wofern die 
Wiedereinſetzung des Athanaſius nicht auf der Stelle 
erfolge, ſo werde er ihn auf einer Flotte zu ſeinem 
erzbifchöflichen Stuhle zuruͤckfuͤhren.“ Conſtantius, der 
noch immer in den perſiſchen Krieg verwickelt war, Der 
rechnete die Folgen eines ſolchen Zwiſtes, und fand für 
gut, den wiederholten Mahnungen feines Bruders nad) 
zugeben. Athanaſius erhielt alſo die Erlaubniß, nach 
Alexandrien zuruͤckzukehren. Doch ehe er davon Gebrauch 
machte, drang er auf Zuruͤckberufung ſeiner Anhaͤnger, 
und Wiederherſtellung ihrer Vorrechte; und erſt als bei, 
des bewilligt war, ging er durch Thracien, Aſien, Sy 
rien nach Aegypten zuruͤck. Zu Antiochien hatte er eine 
Zuſammenkunft mit Conſtantius, der ihn freundlich um⸗ 
armte, und ihn um die Gefaͤlligkeit bat, in Alexan⸗ 
drien eine einzige arianiſche Kirche zu geſtatten. Atha⸗ 
naſius trug kein Bedenken, auf dieſen Vorſchlag einzu⸗ 
gehen, wo fern man ſeiner Parthei in jeder Stadt des 
Reiches dieſelbe Duldung geſtatten wollte. Man ſieht 
hieraus, auf welchem Fuße die Bifchöfe ſchon im vier— 
ten Jahrhunderte mit ilen Suveraͤnen ſtanden. Der 
Einzug des Athanaſius in Alexandrien glich einem Tri— 
umphzuge; und je theurer Abweſenheit und Verfolgung 
ihn den Bewohnern dieſer Stadt gemacht hatten, deſto 
unbegraͤnzter wurde ſein Anſehn. 

Ein Buͤrgerkrieg war gluͤcklich vermieden worden; 
aber Athanaſius hatte vergeſſen, daß, wer feinen Su 
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veraͤn zur Verſtellung zwingt, auf keine aufrichtige 
Verzeihung rechnen kann. Nach dem Tode des Con 
fans, und nach der endlichen Beſiegung des Magnen⸗ 
tius, zeigten ſich die wahren Geſinnungen des Conſtan⸗ 
tius, und in ihnen der gauze Charakter dieſes Imperators. 
Da allgemein geſagt wurde, Athanaſius habe fuͤr den 
Uſurpater gebetet, ſo lag hierin Vorwandes genug, ſich 
eines treuloſen Biſchofs zu entledigen. An einem Diener 
heimlicher Rache würde es nicht gefehlt haben; ein fol: 
ches Verfahren lag aber nicht in dem Geſchmack des Con⸗ 
ſtantius. Auf eine recht foͤrmliche Weiſe wollte er 
die Abſetzung des Athanaſius betreiben; und da der 
Ausſpruch des Conciliums von Tyrus nie ausdrücklich 
zuruͤckgenommen war, ſo ſollte derſelbe durch ein neues 
hoͤchſt glaͤnzendes Concilium beſtaͤtigt werden. Dieſes 
wurde nach Mailand zuſammenberufen. Wirklich vers 
ſammelten ſich daſelbſt an dreihundert Biſchoͤfe. Es 
zeigte ſich indeß, daß die weſtliche Kirche bereits einen 
allzu beſtimmten Charakter angenommen hatte, als daß 
die Sophismen der Arianer auf der einen, und die 
Beſtechung der Eunuchen auf der andern Seite viel ver— 
mocht haͤtten. Liberius, Erzbiſchof von Rom, Oſius 
von Cordova, und nach ihrem Beiſpiele Mehrere, dran— 
gen darauf, daß ſich die Feinde des Athanaſius erſt 
von dem Argwohn der Ketzerei reinigen ſollten, ehe fie 
das Betragen des großen Athanaſius tadelten. So 
verſtrichen zwei Jahre, ehe man ſich einigen konnte. 
Endlich entſchied die Mehrheit, welche in Verſammlun— 
gen dieſer Art nothwendig der ſchlechtere Theil iſt. Li— 
berius, Oſſus und ihre Freunde wurden verbannt, und 

um 


— 47 — 
um fie noch tiefer zu Franken, mußten fie ihren Aufent- 
halt in Städten nehmen, die von arianifchen Biſchö— 
fen regiert wurden. Conſtantius, welcher jetzt freie 
Hand hatte, war feiner Sache nach immer fo unge 
wiß, daß er es nicht wagte, die Verbannung des Atha⸗ 
naſius durch einen ſchriftlichen Befehl auszuſprechen; 
es ſey nun aus Achtung für den Charakter dieſes Bi 
ſchofs, oder aus Furcht vor der Bevoͤlkerung Alexan— 
driens. Zwei von ſeinen Geheimſchreibern erſchienen 
daſelbſt mit muͤndlichen Auftraͤgen, und machten ſehr 
bald die Entdeckung daß dieſe nicht ausreichten, einen 
Mann, wie Athanaſius, zum Weichen zu bringen. um 
nicht fuͤr etwas Schlimmeres gehalten zu werden, als 
fie waren / ſahen fie ſich genoͤthigt, mit den Volksfuͤh⸗ 
rern von Alexandrien einen Vertrag abzuſchließen, in 
welchem feſtgeſetzt wurde: „daß alle Feindſeligkeiten 
verſchoben bleiben folten, bis der Imperator feinen 
Willen unverkennbar ausgeſprochen haben wuͤrde. u 
Schon waren Legionen aus Ober-Aegypten und aus 
Lybien in Bewegung, eine zur Empoͤrung geneigte Stadt 
in Zaum zu halten; und die Lage Alexandriens zwiſchen 
der See und der Mareotis beguͤnſtigte die Landung 
und Ankunft dieſer Truppen. Ehe die Stadtthore vers 
ſchloſſen werden konnten, drang Syrianus, Dux von 
Aegypten, an der Spitze von 5000 Mann in das Zus 
nere Alexandriens, und beſetzte um Mitternacht die 
Kirche des heil. Theonas zu eben der Zeit, wo der Erz— 
biſchof mit einem Theile des Volkes und der Geiftlich, 
keit Andacht hielt. Die Thuͤren wurden erbrochen, und 
Athanaſius würde unter dieſen Umſtaͤnden das Schick 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 48 Heft. D o 
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ſal des Thomas Becket *) gehabt haben, haͤtte er nicht 
den Bitten der Moͤnche und Presbyter, ſein theures Leben 
einer beſſeren Zukunft aufzuſparen, nachgegeben. Trotz dem 
naͤchtlichen Tumult, der vielen Unſchuldigen das Leben 
koſtete / krotz den Gefahren, womit er auf allen Seis 
ten umringt war, rettete er ſich aus Alexandrien, und 
entſchwand den Augen der Welt in der Wuͤſte von 
Thebais. 

Sein Nachfolger 0 dem erzbiſchoͤflichen Sitze von 
Alexandrien war der beruͤchtigte Georg von Cappa— 
docien, dem in der Folge die Ehre widerfuhr, der 
Schutzpatron Englands zu werden. Nur Abkunft 
und Erziehung hatten dieſem Georg den Bei— 
namen des Cappadociers verſchafft; denn eigentlich 
ſtammte er aus Epiphanien in Cilicien her. Seine 
erſte Jugend hatte er bei einem Walker verlebt; Para; 
fitenfünfte hatten ihm hierauf eine Lieferung für das 
Heer verſchafft. Bereichert, wuͤnſchte er der Verfolgung 
zu entgehen; und da er ſich zu dieſem Endzweck einer 
Parthei anſchließen mußte, fo waͤhlte er die der Aria— 
ner, welchen er um feiner Reichthuͤmer willen ſehr will, 
kommen war. Sein Eifer mochte aufrichtig ſeyn oder 
nicht: genug, er fand Vertrauen; und nachdem er ſich 
durch einen bedeutenden Aufwand eine große Samm— 
lung von geſchichtlichen, philoſophiſchen und theologi— 
ſchen Werken angeſchafft, und in den Ruf eines 
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*) Die Aehnlichkeit zwiſchen Athanaſius und Thomas Bek⸗ 


ket iſt allzu auffallend, als daß man nicht unwillkürlich daran 
erinnert wuͤrde. 
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Gelehrten gebracht hatte, hielt es nicht ſchwer, 
durch den Hof des Conſtantius zu dem erzbiſchoͤflichen 
Sitze von Alexandrien befoͤrdert zu werden. Georg, 
der einen großen Theil ſeines Vermoͤgens aufge⸗ 
opfert hatte, wollte Erſatz fuͤr ſeine Verluſte; und 
einen ſolchen bot ihm der Standort eines Biſchofs von 
Alexandrien im reichlichſten Maaße dar. Mit unpar⸗ 
theiifcher Hand druͤckte er auf Freund und Feind; 
und indem er die erſten Lebensbeduͤrfniſſe zu ungeheu⸗ 
ren Preiſen verkaufte, und kein Bedenken trug, ſelbſt 
die Kirchen zu plündern, brachte er es nur allzu bald 
dahin, daß das Volk von Alexandrien ihn vertrieb. 
Doch dies wurde auf die Rechnung der Homo: ufie ges 
ſetzt, und Kriegesgewalt fuͤhrte ihn auf den Punkt zu⸗ 
rück, wo er ſich fo wohl befand. Der Tod des Com 
ſtantius befreiete endlich die Alexandriner von einem 
fo ſcheußlichen Tyrannen, deſſen vorzuͤglichſte Gehuͤlfen 
der Comes Diodorus und der Muͤnzmeiſter Dracontius 
waren. Dieſelbe Nachricht, welche die Nachfolge Ju⸗ 
lians nach der Hauptſtadt Aegyptens brachte, verküns 
digte den Sturz des unwuͤrdigen Biſchofs und ſeiner 
Helfershelfer. Alle Drei wurden, mit Ketten belaſtet, 
in's Gefaͤngniß gefuͤhrt; doch ehe ihr Proceß entſchieden 
werden konnte, erbrach der Poͤbel die Thuͤren des Ker— 
kers, ermordete die Verbrecher, ſchleppte ihre Leich⸗ 
name durch die Straßen der Stadt, und warf ſie in 
die See. Wie verdient nun auch Georgs Tod ſeyn 
mochte: ſo unterließen die Arianer doch nicht, ihn für 
einen Maͤrtyrer der Wahrheit auszugeben. Als ſolcher 
lebte er in ihrem Andenken fort; und als ſie in der 
Ded 2 
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Folge mit ſcheinbarer Bekehrung zur katholiſchen Kirche 
uͤbertraten, brachten fie dieſer den im Leben ſo beruͤch— 
tigten und verhaßten Georg als einen Heiligen zu, als 
welcher er noch immer fuͤr England ein Schutzpatron 
der Waffen, der Ritterſchaft und des Hoſenbandes iſt *). 

Waͤhrend Georg in Alexandrien wuͤthete, lebte Atha⸗ 
naſius unter den Zoͤglingen des heil. Antonius und Pa⸗ 
chomius in der Wuͤſte von Thebais. Sechs Jahre ver⸗ 
weilte er in derſelben, durch nichts fo ſehr beſchuͤtzt , 
als durch den eigenthuͤmlichen Geiſt aͤgyptiſcher Mönche, 
welchen ſelbſt die Folter das Geheimniß nicht entriß, 
das ſie zu bewahren ſich vorgeſetzt hatten. An ihrem 
Eigenſinn, oder an ihrer Begraͤnztheit, ſcheiterte die 
ganze Macht des Conſtantius. Vergeblich forderte er 
die Fuͤrſten Aethiopiens auf, den Athauaſius von ihren 
Machtgebieten auszuſchließen; vergebens rief er alle Ei, 
vil⸗ und Militaͤr⸗Gewalten feines weitlaͤuftigen Reiches 
auf, ſich des Nebellen zu bemaͤchtigen, wo fie ihn fin, 
den würden; vergebens ſetzte er die ſtaͤrkſten Preiſe auf 
den ihm verhaßten Kopf: Athanaſius blieb verſteckt 
unter Menſchen, die, weil ſie ſich von der übrigen Ge: 
ſellſchaft losgeriſſen hatten, nur ſich ſelbſt leben wollten. 
Naͤherten ſich die Soldaten des Conſtantius den abge: 


») Es giebt eine anziehende Geſchichte dieſes Heiligen, deren 
Verfaſſer Dr. Heylin if. In ihr iſt nachgewieſen, daß feine 
Verehrung in Palaͤſting und Armenien begann, und ſich von dieſen 
Gegenden aus über die weſtlichen Länder verbreitete. In England 
hob feine Verehrung erſt während der Kreuzzuͤge an. — Wie viel 
mochte in dem unermeßlichen Roͤmerreiche möglich ſeyn, was mit 
keinem Erfolge in kleineren Staaten wiederholt werden kann! — 
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ſonderten Wohnungen der Mönche, fo wurde Athana⸗ 
ſius von einem Kloſter in das andere geſchafft, bis er 
jene Grenze erreichte, die, der Volksſage nach, mit Dis 
monen und Geſpenſtern bevölkert war; und unterdeß 
trug kein Schuͤler des Antonius und Pachomius Beden⸗ 
ken, ſich für den Erzbiſchof todt ſchlagen zu laſſen. 
Dieſe Verfolgung endigte nur mit dem Leben des Cote 
ſtantius. Julians entſchiedener Abſchen vor dem Chri⸗ 
ſtenthume und eben fo entſchiedene Vorliebe fuͤr den 
Polytheismus brachte zwar die gluͤckliche Wirkung her 
vor, daß Homo -uſianer und Homoisuflaner über ſich 
ſelbſt zur Beſinnung kamen, und die gegenſeitige Feind⸗ 
ſchaft einſtellten; indeß waren dies nicht die Zeiten, 
in welchen ein Athanaſius ſich geltend machen konnte. 
Eine beſſere Zukunft vorherſehend, wagte er ſich zwar 
aus ſeiner Einſamkeit hervor, um ſeine Freunde und An⸗ f 
haͤnger mit neuem Muthe zu beleben; da aber die Edicte f 
des Conſtantius in Beziehung auf ihn nicht aufgehoben 
wurden, da Julian ihn ſogar aufs Neue von dem bi⸗ 
ſchoͤflichen Stuhl vertrieb, den er nach dem Tode des 
unwuͤrdigen Georgs wieder eingenommen hatte: ſo lief 
er noch immer Gefahr, erſchlagen zu werden. Doch ſein 
gutes Glück wollte, daß er uͤberall unentdeckt blieb. 
Einmal in eine trockene Ziſterne verſteckt, rettete er, ſich 
wenige Augenblicke fruher, als fein Aufenthalt von eis 
ner Sklavin verrathen wurde. Ein anderes Mal ſah 
er ſich genoͤthigt, im Nachtgewande feine Zuflucht zu eis 
ner Jungfrau zu nehmen, die durch ungemeine Schoͤn⸗ 
heit in der ganzen Stadt berühmt war. Der Augen⸗ 
blick war kritiſch. Athanaſius machte eine himmliſche 


Erſcheinung geltend, welche ihm geboten habe, bei der 
Schoͤnen Schutz zu ſuchen; und das fromme Maͤdchen 
nahm ihn auf, als ein Unterpfand des Himmels, das 
ihrer Klugheit und ihrem Muthe anvertrauet wurde. 
Mit dieſer Geſinnung fuͤhrte ſie den Erzbiſchof in die 
entfernteſten Zimmer ihrer Wohnung, wo ſie ihn, meh⸗ 
rere Wochen hindurch, mit der Sorgfalt einer Freun: 
din bediente, indem fie ihm Bücher verfchaffte, feinen 
Briefwechſel beſorgte, und ſeine Fuͤße wuſch. 

Die Abenteuer des Athanaſius waren hierin nicht 
abgeſchloſſen; doch bald verſtrich der kurze Zeitraum 
von Julians Regierung. Beguͤnſtigt von dem Jovian 
fehrte er zu eben der Zeit als Erzbiſchof nach Alexan⸗ 
drien zuruͤck, wo dieſer Imperator zu Dadaſtana ſtarb. 
Zwar blieb der letzte Abſchnitt ſeines Lebens nicht ohne 
Stuͤrme: dieſe mußten um jo nothwendiger erfolgen, 
da der Nachfolger Jovians im Oſten, aus Nachgiebig⸗ 
keit gegen ſeine Freunde, den Arianern den Vorzug gab. 
Indeß erfolgte keine neue Verbannung; und die letzten zehn 
Jahre vom Leben des Athanaſius verſtrichen zum wenig⸗ 
fien in Frieden für die Bewohner Alexandriens, welche 
ihren Erzbiſchof um ſo hoͤher achteten, je auffallender 
Georg von Cappadocien ihnen gezeigt hatte, wie weit 
ein Biſchof die Tyrannei treiben könne, 

Athanaſius ſtarb den 2. May des Jahres 373, ge⸗ 
wiß nicht ohne Sorge für die rechtglaͤubige Kirche, 
welche durch das Uebergewicht der Arianer in der letz⸗ 
ten Haͤlfte des vierten Jahrhunderts in das Licht der 
Ketzerei getreten war, und wenig Ausſicht hatte, in ih, 
rer bisherigen Eigenthuͤmlichkeit fortzudauern. Das ganze 
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Leben dieſes Mannes beweiſet, an welchen Kleinigkei⸗ 
ten bisweilen das Schickſal ſowohl der Staaten, als 
der Einzelnen haͤngt, und in welchem Grade das, was 
in menſchlichen Begebenheiten fuͤr die Hauptſache er⸗ 
klaͤrt wird, oft nichts weiter iſt, als eine Chimaͤre, über 
welche ins Reine zu kommen ſo ſchwer faͤllt. Iſt es 
demüthigend für den menſchlichen Stolz, daß die Cha⸗ 
ralterſtaͤcke des Menſchen ſelten eine beſſere Grundlage 
hat: fo iſt es zugleich beruhigend, denken zu dürfen, daß 
ohne dieſe Grundlage kein Unterſchied zwiſchen Menſch⸗ 
und Thier Statt finden wuͤrde, und daß folglich Dies 
jenigen für die Beſten ihres Geſchlechtes gehalten wers 
den muͤſſen, in welchen ſich die Anlage zur Idealitaͤt 
am ſtaͤrkſten offenbart. Athanaſius, an die Stelle des 
Conſtantius gebracht, welch' ein herrlicher Imperator! 
Was den kirchlichen Heros achtungswerth machte — 
waren es ſeine metaphyſiſchen Gruͤbeleien? war es nicht 
vielmehr feine Menſchlichkeit, feine Uneigennüͤtzigkeit, 
fein Sinn für das Allgemeine, feine Liebe für die Ge 
ſellſchaft, fein Republikanismus? Mit ſolchen Aulagen 
iſt man für den Thron geboren; mit ſolchen Anlagen kann 
man nie verfehlen, ſich Verdienſte um das menſchliche 
Geſchlecht zu erwerben, auf welchem Standpunkte man 
ſich auch befinden moͤge. 

Dies alles zur Entſchuldigung einer Abſchwelſung, 
welche wohl geeignet ſchien, die eintönige Erzählung von 
dem zunehmenden Verfalle eines Reiches zu unterbre— 
chen, in welchem der Charakter eines freien Buͤrgers ſo 
proſcribirt war, daß er ſich nur im Schutze des gott, 
lichen Geſetzes offenbaren durfte. 


—— 


Der Irrthum, den man in der Wahl des Prima. 
cerius Jovian begangen hatte, ſollte in der ſeines Nach— 
ſolgers vermieden werden; denn ſehr deutlich ſah man 
ein, daß ein roͤmiſcher Imperator ſich auf den Krieg 
verſtehen muͤſſe. 

In einem aus Miniſtern und Generalen zuſammen⸗ 

geſetzten Staatsrath wurde dieſer Grundſatz aufgeſtellt, 
und zugleich beſchloſſen, daß Nice in Bithynien der 
Wahlort ſeyn ſollte. 

Sobald ſich alſo das Heer daſelbſt verſammelt 
hatte, ſchritt man zur Wahl eines neuen Imperators. 
Noch einmal wurde dem bejahrten Salluſt das Diadem 
angetragen; allein die Gruͤnde, welche ihn nach Julians 
Hintritt zur Ablehnung beſtimmten, hatten ſeitdem ihre 
Kraft mehr verſtaͤrkt, als verloren. Vielleicht auch, daß 
dieſer Antrag nur zum Schein gemacht wurde, um Den, 
welchen Salluſt ſelbſt in Vorſchlag gebracht hatte, deſts 
ſicherer auf den Thron der Caͤſarn zu erheben *). Die⸗ 
ſer war kein Anderer, als der Dux Valentinian, 
der auf dem Ruͤckzuge von Antiochien nach 
nopel in Ancyra zuruͤckgeblieben war. 

Valentinian, der Sohn des Comes Gratianus, 
welcher, aus Cibalis in Pannonien abſtammend, ſich 
aus einem niedrigen Stande zu dem Militaͤr-Befehl 
von Afrika und Britannien erhoben hatte, zeichnete ſich 


*) Philoſtorgius ſchreibt (Lib. VIII. c. 8.) die Wahl 
des Valentinian dem Salluſt, den Generalen Arinthaͤus und Da⸗ 
galaiphus, und dem Patricker Datianus zu; wenigſtens muß man 
nach feiner Erzählung glauben, daß ihr Einfluß entſchieden habe. 
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aus durch ſeine Geſtalt und durch die Strenge ſeiner 
Mannszucht; außerdem aber hatte er am Rhein und 
in dem perſiſchen Feldzuge viele Beweiſe von perfüns 
licher Tapferkeit und kluger Einſicht in die Kriegesfuͤh⸗ 
rung abgelegt, und in ſeinem Verhaͤltniß zu Julian, 
deſſen Politik er in jeder Beziehung mißbilligte, Ent⸗ 
fehloffenheir und Charakter bewieſen. Fremd war ihm 
freilich alles, was hoͤhere Geiſtesbildung genannt zu 
werden verdient; indeß ſchien dies das geringſte Erfor⸗ 
derniß, und ohne daß er ſich im Mindeſten um das 
Diadem beworben haͤtte, berief man ihn zum Empfang 
deſſelben von Ancyra, wo er verweilte. In der Umge⸗ 
gend von Nice wurde ein Tribunal erbauet. Das Heer 
mußte ſich um daſſelbe ordnen; und als Valentinian 
angelangt war, bekleidete man ihn mit dem Diadem 
und dem Purpur, waͤhrend das Heer ſeinen Beifall zu 
erkennen gab. 

Es ſcheint, daß man, nach den Erfahrungen, die 
ſeit dem Tode des großen Conſtantin gemacht waren, 
die Idee einer doppelten Imperator-Wuͤrde von neuem 
aufgefaßt hatte, damit der Aufenthalt des Imperators 
in Conſtantinopel dem Weſten nicht ſchaden moͤchte. 
Noch hatte alſo Valentinian das Tribunal nicht verlaſ⸗ 
fen, als das Heer die Forderung an ihn machte, daß 
er ſich auf der Stelle uͤber ſeinen Mitregenten erklaͤren 
möchte. Der neue Kaiſer, dem es zwar an Beredſam⸗ 
keit / aber nicht an Geiſtesgegenwart fehlte, erklaͤrte ſich 
gegen dieſe Forderung; nicht, als hätte er die Sache 
ſelbſt verworfen, ſondern weil es ihm unſchicklich ſchien, 
einen Suveraͤn zwingen zu wollen. 
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„Unſtreitig, ſagte er, iſt das Gewicht des Erdkreiſes 
allzu ſchwer für die Hände Eines ſchwachen Sterblichen, 
und im vollen Bewußtſeyn meiner beſchraͤnkten Fähigkeit 
und der Ungewißheit meines Lebens, bin ich nichts we⸗ 
niger als abgeneigt von dem Beiſtanbe eines wuͤrdigen 
Gehuͤlfen: doch wo die Zwietracht gefaͤhrlich werden 
kann, da verdient die Wahl eines treuen Freundes eruſt⸗ 
liche Ueberlegung. Dieſe Ueberlegung wird meine Sorge 
ſeyn. Ihr begebt euch in eure Quartiere zurück, um 
Leib und Seele zu ſtaͤrken und die gewohnten Geſchenke 
zu erhalten.“ 

Alles ſchwieg auf eine ſolche Antwort, und, um⸗ 
geben von den Adlern der Legionen und den verſchie— 
denen Bannern der Reiterei und des Fußvolks, wurde 
der neue Imperator in feinen Palaſt zu Nice eingeführt. 
Die Forderung, welche die Soldaten an ihn gemacht 
hatten, ward hier ein Gegenſtand der Berathung mit 
feinen Freunden. Unter dieſen fagte Dagalaiphus: 
„ Liebſt du die Deinigen, vortrefflicher Imperator, fo 
haſt du einen Bruder; liebſt du das Gemeinweſen, ſo 
ſuche dir den Wuͤrdigſten aus *).“ Dieſe Worte 
mochten unangenehm ſeyn; aber fie ſchadeten dem Kühe 
nen nicht, der fie geſprochen hatte. Langſam ging Bas 
lentinian von Nice über Nicomedien nach Conſtantino⸗ 
pel, und dreißig Tage nach ſeiner Erhebung waͤhlte er, 
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„) Si tuos amas, Imperator optime, habes fratrem; si 
Rempublicam, quaere quem vestias. Vid. Ammian. Marcel, 
Lib. XXVI. c. 4. Worte dieſer Art verdienen angeführt zu Were 
den, weil ſie die Anſicht entferuter Generationen beurkunden. 
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in einer von den Vorſtaͤdten der Hauptſtadt, ſeinen 
Bruder Valens zum Mitregenten, nicht ohne die Erwar⸗— 
tung Derer zu taͤuſchen, die auf eine beſſere Wahl ges 
rechnet hatten. 

Nicht leicht können zwei Brüder entgegengeſetztere 
Charaktere haben, als Valentinian und Valens; denn, 
wie in Jenem Muth und Entſchloſſenheit vorherrſchten, 
fo zeichnete ſich Dieſer durch Furchtſamkeit und Zaghaf⸗ 
tigkeit aus. Wie gut die Einheit des Reiches durch dieſe 
Entgegengeſetztheit bewahrt wurde: dies brachte Valen⸗ 
tinian, wie es ſcheint, weit beſſer zur Anſchauung, als 
feine Tadler. Er, vor Allen, kannte die Hingebung des 
Valens fuͤr ſeine Perſon; und ob er gleich kein Beden— 
ken trug, den Bruder zu dem Range eines Auguſtus 
zu erheben, ſo betrachtete er ihn doch weit mehr in dem 
Lichte eines Stellvertreters, als in dem eines Suveraͤns. 
Fuͤr ſich ſelbſt nahm er denjenigen Theil des Reiches, 
der am ſchwerſten zu regieren war, nämlich die weſtli⸗ 
chen Provinzen; Mailand ward aufs Neue die Haupt: 
ſtadt. Seinem Bruder überließ er den Oſten von der 
Nieder⸗Donau bis zu den Graͤnzen Perſiens. Dieſe Theis 
lung des Reiches geſchah in dem Palaſte von Medina, 
unweit Naiſſus. Die Verwaltung der Provinzen blieb, 
wie der große Conſtantin ſie angeordnet hatte; da es 
aber zwei Höfe gab, fo mußten auch zwei Miniſterien und, 
nach unſerer Art zu reden, zwei Generalſtaͤbe geſchaffen 
werden. Das Perſonal im Civil, wie im Militär, litt 
eine um fo weſentlichere Veränderung, da Valentinian 
ſeinen Unterthanen erlaubte, ſich uͤber alle die Beamten 
zu beklagen, die ſich der Unterdrückung ſchuldig gemacht 
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hatten. Salluſt wollte Alters wegen ausſcheiden; dies 
wurde ihm aber nicht geſtattet. Arinthaͤus, einer der 
fehönften und tapferſten Männer feiner Zeit, mußte bei 
Valens zuruͤckbleiben. Dagalaiphus, ſo beſchwerlich 
auch feine Freimuͤthigkeit war, erhielt Auszeichnung 
im Weſten. So wurde ein Reich geordnet, deſſen Ruhe 
von kurzer Dauer ſeyn ſollte. ; 
Indem von Conſtantius Chlorus an bis zum Tode 
Julians beinahe drei Menſchenalter verfloſſen waren, 
hatte die Idee der erblichen Suveraͤnetaͤt, welche ſeit 
Domitians Tode gaͤnzlich untergegangen war, aufs 
Neue Raum gewonnen. Von dem Flaviſchen Geſchlecht 
war nur Procopius übrig geblieben: ein naher Ders 
wandter Julians, der nach der Erhebung des Jovianus 
ſich auf feine Beſitzungen in Cappadocien zurückgezogen 
hatte, wo er anſpruchslos mit den Seinigen lebte. 
Was ihn fuͤr die neuen Imperatoren zum Gegenſtand 
der Eiferſucht machte, iſt nicht bekannt geworden; ges 
nug, daß Valens ihn für gefaͤhrlich hielt. Er ſollte 
verhaftet und nach Conſtantinopel gebracht werden, als 
es ihm gelang, den Haͤnden feiner Feinde zu entfchlüps 
fen und ſich nach Klein Aften zu retten. Hier lebte er 
mehrere Monate, bald in der einen, bald in der anderen 
Verkleidung, d. h. unter tauſend Befürchtungen: als Uns 
ruhen, welche an der perſiſchen Graͤnze ausgebrochen 
waren, den Valens noͤthigten, ſein Heer marſchiren zu 
laſſen, und demſelben nach Syrien zu folgen. Derſelbe 
Mann nun, dem man die Sicherheit des Unterthans 
verſagte, fuͤhlte, von Verzweiflung getrieben, den Muth, 
ſich auf den Thron zu ſchwingen. Kaum hatte er ſich 
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in Conſtantinopel den alten Anhängern Julians gezeigt, 
als ein Senator und ein Eunuch ſich ſeiner anzuneh— 
men beſchloſſen, und, indem fie zwei fo. eben angelangte 
galliſche Cohorten für ihn gewannen, die ganze Bevoͤlke⸗ 
rung von Conſtantinopel theils durch Furcht, theils durch 
neue Ausſichten mit ſich fortriſſen. Die Unzufriedenheit 
mit der Regierung des Valens, deſſen Finanzminiſter 
ſich die größten Bedruͤckungen erlaubte, zog auch das 
Landvolk zur Parthei des Procopius. Dieſer ſah ſich 
in kurzer Zeit an der Spitze eines zahlreichen Heeres, 
und wurde, als Herr von Bithynien und Aſien, bald 
fo furchtbar, daß Valens mit ihm in Unterhandlung 
trat. Der Imperator des Oſten würde verloren gewes 
fen ſeyn, hätten ſich feiner nicht dieſelben Generale an 
genommen, denen ſein Bruder ſeine Erhebung verdankte: 
Salluſt, Arinthaͤus und Andere. Das Anſehn, worin 
ſie bei dem Heere ſtanden, war groß genug, um eine 
Umſtimmung zu bewirken; und nachdem Procopius in 
zwei Treffen den Kuͤrzeren gezogen hatte, ſah er ſich 
nur allzu ſchnell von allen ſeinen Anhaͤngern verlaſſen. 
Er irrte noch eine Zeitlang in den Waͤldern Phrygiens 
umher; aber, von feinen Unglücksgefährten verrathen, 
entging er dem Schickſal verungluͤckter Uſurpatoren 
nicht: er wurde verhaftet, in das Lager des Impera⸗ 
tors geſendet, und daſelbſt enthauptet. 

Dieſe Hinrichtung mochte den Valens ſichern, aber 
ſie verbeſſerte den Geiſt ſeiner Regierung nicht. Seine 
natürliche Furchtſamkeit machte ihn zu einem Werkzeuge 
ſeiner Umgebung, und in Conſtantinopel erneuerten ſich 
die Auftritte, welche Rom unter ſeinen erſten Impera⸗ 
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toren erlebt hatte. Die Sprache eigennügiger Guͤnſt⸗ 
linge und Vertrauten iſt zu allen Zeiten dieſelbe geweſen, 
und welcher Regent ſich nicht durch perfönlichen Muth, 
oder durch das Gefühl feiner Rechtmaͤßigkeit, gegen die, 
ſelbe verwahrte, iſt immer von ihr hintergangen worden. 
Nichts lag weniger in dem Charakter des Valens, als 
Grauſamkeit; und nichts entwickelte ſich leichter aus 
ſeiner Furchtſamkeit. Gerechtigkeitsliebe nannten ſeine 
Schmeichler den Gegenſatz von Milde und Menſchlichkeit; 
und ſo wurde es ihnen nicht ſchwer, ihm zu beweiſen, 
daß in Sachen des Hochverraths Verdacht die Stelle 
des Beweiſes vertritt; daß, wer die Macht hat, Un— 
heil zu ſtiften, auch den Willen dazu beſitzt; daß die 
Abſicht eben ſo verbrecheriſch iſt, wie die Handlung; und 
daß der Unterthan nicht zu leben verdient, wenn ſein 
Leben die Sicherheit ſeines Suveraͤns bedrohet und def: 
ſen Ruhe ſtoͤrt. So erfolgten Hinrichtungen uͤber Hin— 
richtungen, die keinen anderen Zweck hatten, als laͤſtige 
Nebenbuhler zu entfernen, oder die eine und die andere 
Feindſchaft zu raͤchen. 

Während Valens von feinen Vertrauten gemiß⸗ 
braucht wurde, folgte Valentinian dem natuͤrlichen Un— 
geſtuͤm ſeines Charakters. Wie ſehr der Aufenthalt in 
Italien dazu beitragen mochte, laͤßt ſich bei gaͤnzlichem 
Mangel an ausführlichen Nachrichten nicht genau be: 
ſtimmen; doch iſt zu glauben, daß die Eiferſucht, welche 
Rom gegen Mailand empfand, ſobald dieſes zur Haupt: 
ſtadt erhoben war, noch weit mehr aber der anti- mo; 
narchiſche Geiſt der Italiaͤner, nicht ohne alle Wirkung 
geblieben ſey. Die Unrechtmaͤßigkeit, welche ſich aus 
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der Suveraͤnetaͤt dieſer Zeiten nicht verlieren wollte, war 
an und für ſich eine Grundlage fuͤr die abſcheulichſte 
Tyrannei; und die natürliche Folge davon war / daß 
viele Handlungen, die in ſich ſelbſt ganz unſchuldig ſeyn 
mochten, zu Verbrechen geſtempelt, wenigſtens als ſolche 
beſtraft wurden. Nur wenige Ausbrücke ſtanden dem 
Valentinian zur Bezeichnung ſeines Unwillens zu Ge: 
bote, und dieſe waren: „Schlagt ihm den Kopf ab; 
verbrennt ihn lebendig; ſchlagt ihn mit Keulen tobt. “, 
So wurden ſelbſt die leichteſten Vergehungen geahndet; 
und wer hätte es wagen mögen, ſich dem Befehle des 
wilden Imperators zu widerſetzen, oder ihn auch nur zu 
verzoͤgern! Die Wiederholung ſolcher Befehle mußte die 
Seele Valentinians gegen jedes Mitleid vernichten; und 
alles, was von Vertrauen und Liebe in ihm zuruͤckblieb, 
Selchen zuwenden, die ihm gleichgeſiunt oder gleichges 
ſtimmt waren. Zwei gewaltige Baͤren bewachten das 
Schlafzimmer des Despoten, und wurden gebraucht, die 
Verurtheilten zu zerreißen *). Vielleicht waren ſie die 
erſten Gegenſtaͤnde ſeiner Liebe; doch fuͤhrt die Ge— 
ſchichte an, daß ein gewiſſer Maximin mit der Praͤfek— 
tur von Gallien belohnt wurde, weil er die edelſten Far 
milien Roms hatte hinrichten laſſen. 

Beide Imperatoren beſchuͤtzten das Chriſtenthum, 
wiewohl auf ganz verſchiedene Weiſe: Valentinian als 


„) Der eine von dieſen Bären hieß Innocens, der andere 
Mica aurea. Der letztere wurde wegen treugeleiſteter Dienſte 
emancipirt, d. h. von feiner Kette befreiet und in die Wälder zu⸗ 
ruͤckgebracht. 
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ein Suveraͤn, der den Aberglauben verachtet, aber dul: 
det; Valens mit der Partheilichkeit, welche ſchwachen 
Gemuͤthern eigen iſt. Derſelbe Schutz, den Jener den 
Chriſten gewaͤhrte, kam auch den Juden und den Poly 
theiſten zu Statten; von der Vorliebe, welche Die ſer den 
Arianern gewidmet hatte, waren alle Nicht-Arianer 
ausgeſchloſſen. Noch immer iſt das Edict vorhanden, 
wodurch Valentinian den Reichthum und Gelögeis der 
Geiſtlichkeit zu beſchraͤnken ſuchte: ein Edict, worin dem 
Prieſterſtande verboten wurde, die Haͤuſer der Wittwen 
und Jungfrauen zu beſuchen, und von dieſen ſogenann⸗ 
ken geiſtlichen Töchtern irgend eine Gabe, Vermaͤcht— 
niß oder Erbſchaft anzunehmen. Die Uebel, welche 
aus dem entgegengeſetzten Betragen entſtanden waren, 
mußten ſehr groß ſeyn, weil der Imperator ihnen eine 
Graͤnze, auf Koſten der Ehre eines bereits mächtigen 
Standes, zu ſetzen ſuchte; Damaſus, Biſchof von Rom, 
an welchen das Edict gerichtet war, mußte ſich, um 
größeren Kraͤnkungen zu entgehen, zur Bekanntmachung 
deſſelben entſchließen. Valens wuͤrde dem Beiſpiele ſei— 
nes Bruders hierin, wie in fo vielen anderen Dingen, ges 
folgt ſeyn, haͤtte Eudoxus, Biſchof der Hauptſiadt 
des Oſten, ſich ſeiner nicht in einem ausgezeichneten 
Grade bemaͤchtigt gehabt. Da Eudoxus ein Arianer 
war, ſo blieb dem Imperator ſchwerlich etwas Anderes 
uͤbrig, als die Gegenſecte, wo nicht zu verfolgen, doch 
danieder zu halten; und, nachdem er damit angefangen 
hatte, ihre Blindheit zu bemitleiden, mußte er ſich erſt 
von ihrer Hartnaͤckigkeit beleidigt fuͤhlen, und zuletzt 
Haß mit Haß erwiedern. Die Erſcheinungen, welche 

die 
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die chriſtliche Kirche in dieſen Zeiten darbor / waren mit 
einem geringen Unterſchiede im Oſten und Weſten die⸗ 
ſelben. Dort konnten die Moͤnchsorden nicht entſtehen, 
ohne den Wahlen Nachdruck zu geben, und durch die 
Macht der Faͤuſte Dinge zur Entſcheidung zu bringen, 
für welche es eine edlere Regel gab. Hier wirkten Ehr⸗ 
geiz und Habſucht nicht ſchwaͤcher. In Rom ſtritten 
Damaſus und Urſinus um den biſchoͤflichen Stuhl; 
und in dieſem Streite erhitzten ſich die Gemuͤther; wie 
in jenen Zeiten, wo Marius und Sulla, Caͤſar und 
Pompeſus, um die Oberherrſchaft gekaͤmpft hatten. 
Nicht weniger als 137 Perſonen wurden in der Baſi⸗ 
lica des Sieininus, wo die Chriſten ihre religioͤſe Ver 
ſammlungen zu halten pflegten, erſchlagen gefunden. 
Nur durch die Verbannung des Urſinus konnte der Ftie⸗ 
de wieder hergeſtellt werden. Scherzend ſagte der Präs 
fekt Praͤtertatus, ein Polytheiſt, zu dem Damaſus, daß 
es ihm keine Ueberwindung koſten ſolle, ein Chriſt zu 
werden, wenn er dadurch die Ausſicht auf den roͤmi— 
ſchen Biſchofſtuhl gewinnen koͤnne. Noch waren Roms 
Biſchoͤfe nicht Gebieter des Landſtriches, der ſich von den 
Graͤnzen Neapels bis zu den Ufern des Po erſtreckt; 
aber noch viel weniger waren ſie jene Apoſtel, welche, 
ſtolz auf ihre Armuth/ nur Menſchen zu gewinnen ſuchten. 

Wo der geſellſchaftliche Verfall uͤberhand nimmt / 
da muß geſtuͤtzt werden, wie bei Gebäuden, die zu Truͤm⸗ 
mern gehen; und wie tyranniſch auch die Denkungs⸗ 
weiſe Valentinians ſeyn mochte, ſo gab es doch fuͤr ihn 
lichte Augenblicke, in welchen er den Beruf fühlte, ſich 
um das römiſche Reich verdient zu machen. Die Sitte, 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 48 Heft. Ee 
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neu geborne Kinder auszuſetzen, war nie verdraͤngt wor⸗ 
den, und hatte, wie leicht zu erachten iſt, an Allge⸗ 
meinheit zugenommen in Zeiten, wo es ſo ſchwer war, 
neben dem Staatsbeduͤrfniſſe auch dem eigenen zu ge— 
nuͤgen, ohne ſich tauſend Entbehrungen auszuſetzen. 
Balenfinian nun, der, wie fein Bruder, ſich auf das 
Noͤthige zu beſchraͤuken verſtand, ſuchte dieſer Sitte 
durch Edicte entgegen zu wirken, welche die Ausſetzung 
gaͤnzlich verboten und aufs Haͤrteſte beſtraften. Wie 
viel dadurch geleiſtet worden, laͤßt ſich nur in ſo fern 
beurtheilen, als alle Geſetze, welche Sitten entgegen 
wirken, an und für ſich ohnmächtig zu ſeyn pflegen. 
Von beſſerem Erfolge war unſtreitig die Einrichtung 
Valentinians, die alte Hauptſtadt des Reiches, deren 
polizeiliche Anſtalten zu allen Zeiten mangelhaft geblies 
ben ſind, mit beſoldeten Aerzten zu verſehen, und die 
Zahl derſelben nach den vierzehn Abtheilungen Roms 
zu beſtimmen. Auf eine fuͤr ſpaͤtere Zeiten ſehr 
merkwuͤrdige Weiſe wurde Valentinian zugleich ein Bes 
förderer der Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſte. Sei⸗ 
nen Anordnungen zu Folge ſollte die Hauptſtadt einer 
jeden Provinz eine Gelehrten: Schule erhalten, in wel. 
cher Grammatik und Rhetorik gelehrt wuͤrde; und da 
die beiden Hauptſtaͤdte des Reiches auch in dieſer Hin 
ſicht einen Vorzug verdienten: ſo wurde in ihnen der 
Grund zu den ſpaͤteren Univerſitaͤten gelegt. Nur in 
Anſehung Conſtantinopels ſind wir von dem Erfolge 
dieſer Einrichtung belehrt. Die hohe Schule dieſer 
Hauptſtadt beſtand aus ein und dreißig Profeſſoren, un⸗ 
ter welchen einer in der Philoſophie, zwei in der Rechts, 
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kunde, fuͤnf im griechiſchen Styl, zehn in der griechiſchen 
Grammatik, drei im roͤmiſchen Styl und zehn in der 
roͤmiſchen Grammatik unterrichteten, die ſieben uͤbrigen 
Profeſſoren aber für ſchoͤne und genaue Abſchriften der 
Klaſſiker ſorgten. Man ſieht hieraus, daß Theologie 
und Medicin ſich noch nicht zu Facultaͤts⸗Wiſſenſchaften 
erhoben hatten. Wer uͤbrigens die hohe Schule beſuchen 
wollte, mußte ſich durch Certificate von der Obrigkeit 
ſeines Geburtsortes einführen und fi Beſchraͤnkungen 
aller Art gefallen laſſen. Da feine Bildungs, Periode 
mit dem zwanzigſten Jahre vollendet war, ſo mußte er, 
damit die Zeit wohl angewendet würde, dem Schau⸗ 
ſpiel und allen Feſtlichkeiten entſagen; und der Stadt⸗ 
Praͤfekt, zu deſſen Pflichten es gehoͤrte, dem Magister 
ofliciorum über den Zuſtand der hohen Schule jaͤhrli— 
chen Bericht zu erſtatten, war berechtigt, den Traͤgen 
oder Widerſpaͤnſtigen zu zuͤchtigen und wegzujagen. So 
verhielt es ſich mit dem erſten Anfange der gegenwaͤr⸗ 
tigen Univerfitäten, ehe Zunftweſen und Theokratie ſich 
derſelben bemaͤchtigten. 

Was Valentinian aber auch immer thun mochte, 
den Verfall des roͤmiſchen Reiches aufzuhalten oder zu 
hintertreiben: die innere Aufloͤſung deſſelben war allzu 
groß, als daß es ſelbſt unter dem entſchloſſenſten Impera⸗ 
tor noch einmal mit Erfolg hätte gerettet werden koͤnnen. 
In dem Verhaͤltniſſe der Staaten entſcheidet nichts ſo 
ſehr uͤber die Staͤrke oder die Schwaͤche, als der groͤßere 
oder geringere Gemeingeiſt; und wo alles auf die Er⸗ 
toͤdtung des letzteren abzweckt, da iſt das Unterliegen 
durch keine Kunſt, durch keine Geſchicklichkeit, durch 
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keine noch fo gebietende Perſoͤnlichkeit abzuwenden: — 
nichts davon zu ſagen, daß alle dieſe Rettungsmittel 
in einem ſich aufloͤſenden Staate mehr Schein, als We⸗ 
fen, in ſich ſchließen. Das Uebergewicht der germani⸗ 
ſchen » Völker über die Römer des vierten Jahrhunderts 
war ſchon dadurch entſchieden, daß, waͤhrend dieſe des 
Friedens bedurften, jene nicht ohne Krieg leben konnten. 
Wo Ackerbau und Viehzucht die einzige Beſchaͤftigung 
eines Volkes ſind da fehlt es leicht an Raum fuͤr den 
Ueberſchuß der Kraͤfte, welcher ſich allenthalben durch 
geſunde Verrichtungen entwickelt; Voͤlkern dieſer Art 
geht es nicht anders, als den Bienenſtoͤcken, welche, 
um fortdauern zu koͤnnen, ſich der jungen Brut entle⸗ 
digen muͤſſen. Das roͤmiſche Reich würde noch jetzt be⸗ 
ſtehen, wenn die Franken und Alemannen ſich haͤtten 
entſchlieſſen koͤnnen, in Städten zu leben, und des kuͤnſt⸗ 
lichen Daſeyns zu genießen, das jetzt das Erbtheil aller 
kultivirten Nationen iſt. Je weiter ſie von einem ſol⸗ 
chen Geſchmack entfernt waren, deſto ſicherer bildeten 
ſich, allen Niederlagen zum Trotz, die Gefolge germa⸗ 
niſcher Fuͤrſten aufs Neue. 

In der That, man kann nur, darüber erſtaunen, 
daß Julians Feldzuͤge ohne allen Erfolg für die Ruhe 
Galliens geblieben waren. Kaum hatte Valentinian 
ſich in Mailand niedergelaſſen, ſo mußte er ſich ent— 
ſchließen, uͤber die Alpen zu gehen, um den Verheerun— 
gen, welche germaniſche Gefolge in Gallien anrichteten, 
eine Graͤnze zu ſetzen. Geſchlagen waren die roͤmiſchen 
Truppen in dieſen Gegenden; und ſo groß war das 
Schrecken, welches die Germanen unter ihnen verbrei⸗ 
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tet hatten, daß es außerordentlicher Maaßregeln bedurfte, 
um nicht allen Muth ausſterben zu laſſen. Fuͤr ſolche 
Maaßregeln nun war Valentinian der rechte Mann. 
Zu ſeinem Feldherrn wählte en, da Dagalaiphus den 
Oberbefehl von ſich ablehnte, den Jovinus; und dies 
ſem gelang es, die Alemannen theilweiſe aufzureiben, 
und eine Hauptſchlacht in den catalauniſchen Gefilden 
zu gewinnen. Doch kaum war dieſer Kampf beendigt, 
als Nando, ein eben fo entſchloſſener als verſchmitzter 
Anführer der Alemannen, Mainz uͤberraſchte, und eine 
große Anzahl von Gefangenen entfuͤhrte. Hierdurch. 
empört, beſchloß Valentinian, an der Spitze eines guös 
ßeren Heeres über den Rhein zu gehen, und die. 
Germanen in ihren Wohnſitzen anzugreifen. Unfaͤhig⸗ 
ihre Doͤrfer zu beſchuͤtzen, zogen ſich die Alemannen 
ziefer in's Land, und ſchlugen ihr Lager in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Königreich Wuͤrtemberg auf einem großen Ber⸗ 
ge auf. Hier kam es zu einem Kampfe, in welchem, 
nach Ammians Erzählung, die Roͤmer ſiegten. Zum 
Wenigſten iſt es auffallend, daß Valentinian unmittelbar 
nach dieſem Siege nach Trier zuruͤckging, und ſich von 
jetzt an darauf beſchraͤnkte, den Alemannen den. Webers 
gang uͤber den Rhein zu erſchweren, und den Samen 
der Zwietracht unter den germaniſchen Bölfern auszu⸗ 
ſtreuen. Vorzuͤglich wußte er die Burgumdier für feine 
Zwecke zu gewinnen: ein zahlreiches Volk vandaliſchen 
Urſprunges, das die beiden Elbufer bewohnte und, wie 
die meiſten germaniſchen Voͤlker, theokratifch regiert wur⸗ 
de, ſeinem hohen Prieſter bei weitem mehr ergeben, 
als ſeinem Koͤnige. 7 
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Inzwiſchen hatten die Sachſen bereits angefangen, 
die Seekuͤſten von Gallien und Britannien auf ihren 
leichten Fahrzeugen zu beunruhigen; und je größer die . 
Beute war, die ſie nach dem gegenwaͤrtigen Schleswig 
und Holſtein, ihren damaligen Wohnſitzen, zuruͤckbrach⸗ 
ten: deſto mehr Theilnehmer fanden ſie unter ihren 
Nachbarn, ſo daß ſie allmaͤhlig ihre Fahrten bis nach 
ber Bay von Biscaya aus dehnten. Noch verſuchten 
fie keine Niederlaſſungen, weder in Gallien, noch in 
Britannien; aber, indem die Schwaͤche der roͤmiſchen 
Herrſchaft in dem letzteren immer fuͤhlbarer wurde, ſetz⸗ 
ten ſich die Bewohner des gegenwaͤrtigen Schottlands 
(die Picten und Schotten) in Bewegung, Britannien 
zu erobern, wo ſie ſich, bis auf London, alles unterwar⸗ 
fen, bis Theodoſius, der Vater des nachmaligen Im⸗ 
perators, an der Spitze von Herulern und Batavern 
erſchien, und ſie in ihre alten Wohnſitze zuruͤckjagte. 

Was in dieſen Zeiten die Bewohner des Nordens 
bewegte, daſſelbe brachte auch die Bewohner des Suͤ— 
deus auf die Beine. Der militaͤriſche Oberbefehl von 
Afrika war dem Comes Romanus anvertrauet, deſſen 
ſtinkender Geiz bei nicht gemeinen Eigenſchaften ſehr 
oft den Verdacht erzeugte, daß er ein Feind der Staͤdte 
ſey, die er gegen die Barbaren der Wuͤſte beſchuͤtzen ſollte. 
Jene bluͤhenden Staͤdte, welche unter der Benennung von 
Tripolis *) einen Bundesverein bildeten, ſahen ſich ge 
noͤthigt, ihre Thore gegen die Angriffe dieſer Barbaren 
zu verſchließen; und als ſie den Comes Romanus zu 


*) Die Städte bießen Oea, Leptis und Sabrata. 
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ihrem Beiſtande aufforderten, verlangte dieſer nicht weni⸗ 
ger, als viertauſend Kamele und ein unerſchwingliches 
Geldgeſchenk. Die Forderung ſelbſt war eine abſchlaͤ— 
gige Antwort. Voll Unwilleus ſahen die Tripolitaner 
ihre Dörfer und Vorſtaͤdte geplündert, ihre Weinſtöcke 
und Fruchtbaͤume zerftört, ihre Mitbuͤrger ermordet wer⸗ 
den; und als der Sturm vorüber war, beſchloſſen fie, 
eine Geſandtſchaft an den Imperator zu ſchicken, die 
den Comes verklagen ſollte. Doch in großen Reichen 
iſt nichts leichter / als eine unverdiente Ehre zu retten. 
Ehe die Geſandten an Ort und Stelle anlangten, hatte 
der Comes den Magiſter Officiorum beſtochenz und wie 
gegruͤndet auch die Beſchwerden der Abgeordneten ſeyn 
mochten, ſo gab es doch kein Mittel mehr, ſich Recht 
zu verſchaffen. Zwar wurde ein gewiſſer Palladius zur 
Unterfuchung der Sache nach Afrika geſendet; allein da 
auch dieſer vom Gelögeiz gequaͤlt wurde, fo war nichts 
leichter, als ihn fuͤr den Comes zu gewinnen. Am 
Hofe von Trier war jetzt nur die Rede von der Ans 
ſchuld und dem Verdienſte des Romanus; und weil 
die Tripolitaner, wenn es ſich alſo verhielt , Verlaͤum⸗ 
der ſeyn mußten, ſo erhielt Palladius den Auftrag, die 
Urheber dieſer gottloſen Verſchwoͤrung gegen den Stell— 
vertreter des Suveraͤns zu beſtrafen: ein Auftrag, der 
die Folge hatte, daß, nachdem die Bürger von Leptis 
ihre Anklage zuruͤckgenommen, der Vorſtand von Tripo— 
lis Öffentlich zu Utika hingerichtet, vier ausgezeichnete 
Bürger getoͤdtet, und zweien die Zungen ausgeſchnitten 
wurden: dies alles auf den ausdruͤcklichen Befehl Va⸗ 
lentinians. Romanus blieb auf feinem Pollen, bis die 
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Empoͤrung eines afrikaniſchen Fuͤrſten, Namens Firmus, 
ihn von demſelben zu verdrängen drohete. 

Firmus war der Sohn Nabals, der, als afrika⸗ 
niſcher Stammfuͤrſt, eine zahlreiche Nachkommenſchaft 
hinterlaſſen hatte. In einem Streite, der ſich unter Nas 
bals aͤlteſten Soͤhnen entwickelte, hatte Firmus das Un⸗ 
glück, feinen Bruder Zamma zu erſchlagen. Wegen 
dieſer That von dem Comes Romanus zur Verantwor⸗ 
tung gezogen, und die Abſicht des Richters nur allzu 
deutlich erkennend, wollte er lieber zum Rebellen wer; 
den, als der Habſucht des Statthalters froͤhnen. Un⸗ 
terſtuͤtzt nun von feinen Landsleuten, hatte er kaum 
Caͤſarea eingeaͤſchert, als die Provinzen Mauretanien 
und Numidien wenigſtens in fo fern gemeinſchaftliche 
Sache mit ihm machten, als ſie ihm keinen Widerſtand 
entgegen ſtellten. Es wurde die Frage erörtert, ob er 
ſich mit dem Diadem eines maurctaniſchen Königs bes 
gnuͤgen, oder den Purpur eines römifchen Imperators 
annehmen ſollte. Romanus, der dieſe Umwaͤlzung ver⸗ 
anlaßt hatte, that nichts, ihr eine Gräme zu ſetzen, ent 
weder weil es ihm dazu an Mitteln fehlte, oder weil 
er nur demüthige Unterthanen zu beherrſchen verſtand. 
Sollten nun die afrikaniſchen Provinzen gerettet werden, 
ſo mußte ſich Valentinian entſchließen, den Beſieger der 
Schotten und Picten nach Afrika zu ſenden. Theodo⸗ 
ſius landete zu Igilgilis oder Gigeri; und fo groß war 
der Schrecken ſeines Namens, daß Firmus, an dem 
Siege verzweifelnd, die Nolle des Jugurtha zu ſpielen 
begann! Vergeblich, weil Theodoſius, ein geborner Spas 
nier, den Charakter der Afrikaner zu beurtheilen verſtand. 
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Ohne Zeltverluſt verfolgte der roͤmiſche Feldherr den 
Rebellen, welcher einer Schlacht auswich, in die Ehe; 
nen Getuliens. Er war bis zu Igmazens Koͤnigreiche 
vorgedrungen, als er ſeinen Zweck erreichte; denn, als 
er dieſem Koͤnige die Wahl ließ, ob er ſein Land ver⸗ 
heeren laſſen, oder ſich zu einer Auslieferung des Firmus 
bequemen wollte, ließ dieſer ſich zu der letzteren bereit 
finden: nur daß er den Roͤmern nichts weiter uͤberge⸗ 
ben konnte, als den Leichnam des Firmus, der ſich 
im Augenblick ſeiner Verhaftung entleibt hatte. Trium⸗ 
phirend kehrte Dheodoſſus nach Sitifi zurück. Jetzt hob 
der Proceß des Romanus an. Seine Schandthaten 
wurden bewieſen. Dennoch rettete er das Leben durch 
den Vorſchub, den er an Valentiniaus Hofe fand; und 
weil Theodoſius furchtbar geworden war, ſo ruheten 
Valentinians Miniſter nicht eher, als bis ihm, dem 
Retter Britanniens und Afrika's, zu Karthago der zur 
abgeſchlagen wurde. 

Nicht vortheilhafter war die Lage des Reiches im 
Oſten. Hier gingen die Begebenheiten aus dem Frie⸗ 
densvertrage hervor, welchen Jovianus mit dem Koͤnige 
von Perſien abgeſchloſſen hatte. Ohne über die News 
tralitaͤt des Koͤnigreiches Armenien das Mindeſte feſt⸗ 
zuſetzen, hatte der roͤmiſche Imperator der Oberherrlich⸗ 
keit uͤber daſſelbe entſagt, und dadurch den Nachfolger 
des Tigranes in eine hoͤchſt mißliche Lage gebracht. 
Krieg mit Unterhandlungen vereinigend, bemaͤchtigte ſich 
Sapor Armeniens, und ſendete deſſen König in ſilber⸗ 
nen Feſſeln nach Perfien, wo er im Gefaͤngniſſe ſtarb. 
Armenien zu einer perſiſchen Provinz gemacht, wurde 
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von einem Satrapen und einem Eunuchen verwaltet, 
waͤhrend Sapor nach Iberien marſchirte, um ſich auch 
dieſes Graͤnzland zu unterwerfen. Der Erfolg blieb 
nicht aus. Vertrieben durch perſiſche Waffen, rettete 
ſich Sauromaces, der dies Land mit Genehmigung der 
roͤmiſchen Imperatoren beherrſchte, nach dem Roͤmer⸗ 
reiche; und dieſem zum Trotz ſetzte Sapor die Krone 
von Iberien auf das Haupt eines ſeiner Vaſallen. 

In Armenien war Artogeraſſa die einzige Stadt, 
welche Widerſtand leiſtete. Hieher hatte ſich die Ges 
mahlin des Tirannus — dies war der Name des letzten 
Königs von Armenien — mit ihren Schaͤtzen und ihs 
rem einzigen Sohne, Para, zurückgezogen. Lange verthei⸗ 
digte ſich Artogeraſſa; doch als die Uebergabe nahe war, 
rettete die tapfere Koͤnigin den jungen Para durch das 
perſiſche Lager mit Huͤlfe ihrer Vertrauten. Sie ſelbſt 
gerieth in perſiſche Gefangenſchaft, und Artogeraſſa 
wurde durch Feuer und Schwert verwuͤſtet. 

Allen dieſen Auftritten ſah Valens kaltbluͤtig zu. 
Die Kraft der Dinge rettete Armenien. Ungern fas 
hen ſich die Bewohner dieſes Landes von einem 
Regentenſtamme getrennt, der ſte ſeit fuͤnf Jahr⸗ 
hunderten beherrſcht hatte; noch unwilliger gehorchten 
fie den Befehlen des Königs von Perſten, und unübers 
windlich war ihr Abſcheu vor den Magiern, ſeitdem ſie 
Chriſten geworden waren. Ein Aufſtand hatte die Folge, 
daß Para und Sauromaces mit Sicherheit nach Armes 
nien und Iberien zurückkehren konnten. Valens unters 
ſtuͤtzte dieſe Ruͤckkehr durch ein zahlreiches Heer unter 
dem Befehl des Comes Trajan, unter welchem Vado⸗ 
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mar, König der Alemannen, fand. Es ift zu glauben, 
daß Sapors zunehmendes Alter, oder eine in dem gro— 
ßen Perſerreich ausgebrochene Empörung, dies Unter 
nehmen unterſtuͤtzte. Armenien und Iberien traten in 
eine zweifelhafte Neutralität zurück; doch war Para's 
Regierung nicht von langer Dauer. Nach Conſtanti⸗ 
nopel eingeladen, hatte er Tarſus in Cilicien erreicht, 
als er aus gewiſſen Anzeigen den Verdacht ſchoͤpfte, 
daß man ſich ſeiner Perſon bemaͤchtigen wolle. Er 
kehrte ſogleich mit dreihundert Armeniern, die fi in 
ſeinem Gefolge befanden, nach den Ufern des Euphrat 
zurück, und es gelang ihm, feine Hauptſtadt zu erreis 
chen. Alles blieb zweifelhaft, und Para hoͤrte nicht 
auf, ſich den Freund und Verbuͤndeten der Roͤmer zu 
nennen. Doch dieſe hatten ihn allzu tief beleidigt, um 
ihm verzeihen zu koͤnnen. Im Staatsrathe des Valens 
wurde ſein Tod beſchloſſen; die Ausfuͤhrung uͤbernahm 
der Comes Trajan. Er veranſtaltete ein praͤchtiges 
Gaſtmahl, zu welchem Para eingeladen wurde; als aber 
Muſik und Wein ihre Wirkung gethan hatten, entfernte 
er ſich auf einen Augenblick, und gab das Zeichen der 
Ermordung. Ein hochſtaͤmmiger Varbar trat in den 
Eßſaal, und näherte ſich dem Könige von Armenien 
mit gezuͤcktem Schwert. Dieſer vertheidigte ſich zwar, 
ſo gut er konnte: allein er unterlag; und die mit dem 
Blute eines Freundes und Verbuͤndeten beſpritzte Tafel 
des roͤmiſchen Feldherrn ſagte deutlich genug, wie weit 
es mit dem Verfalle des roͤmiſchen Reiches gekommen 
war: denn Hinterliſt und Grauſamkeit ſtellen ſich nur 
im Gefolge der Schwaͤche dar. 
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Ein vollkommen gleiches Beiſpiek wurde an den 
Ufern der Donau gegeben, und zog einen Krieg nach 
ſich, in welchem Valentinian blieb. 

Valentinjan's Politik war nur damit beſchaͤftigt, 
den Barbaren uͤberall unuͤberſteigliche Schranken ent⸗ 
gegen zu ſtellen. Auf dieſe Weiſe fühlten ſich die Qua⸗ 
den, als Graͤnznachbarn von Illyricum, beengt. Da 
auf ihrem Grund und Boden eine neue Feſtung an⸗ 
gelegt werden follte, fo erklärten fie, daß fie dies nie 
dulden wuͤrden. Equitius, General-Guvernoͤr von Il⸗ 
lyricum, ging auf ihre Vorſtellungen ein, und das am 
gefangene Werk unterblieb. Als dies an Valentinians 
Hofe zur Sprache kam, wußte der Praͤfekt von 
Gallien, Maximin, fo viel Schatten auf den Equi⸗ 
tius zu werfen, daß dieſer feiner Stelle entſetzt wurde. 
Maximins Sohn, Marcellinus, wurde ſein Nachfolger. 
Dieſer junge Mann, der ſich ganz nach feinem Vater 
gebildet hatte, gab ſich das Anſehn, als ob er 
die Vorſtellung des Koͤnigs der Quaden gerecht faͤndez 
als er ihn aber zur Annahme einer Einladung vermocht 
hatte, verfuhr er mit ihm nicht anders, als der Comes 
Trajan mit dem Könige von Armenien. Nun waren 
zwar die Quaden nicht mehr, was ſie zu den Zeiten 
des Marcus Antoninus geweſenz allein indem fie dem 
Gefuͤhl der Rache folgten, und ſich mit den Sarmaten 
verbanden, fielen fie über Pannonien her, zerſtoͤrten die 
Ernten, und zertruͤmmerten, was ihnen Widerſtand lei⸗ 
fien wollte. Je mehr dieſe Gegenden von Truppen ent 
bloͤßt waren, deſto unaufhaltſamer waren ihre Fort 
ſchritte. Selbſt Sirmium würde nicht haben widerſte, 
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hen koͤnnen, wenn fie die erſte Beſtuͤrzung des Magie 
ſtrats und des Volkes benutzt haͤtten. Ihr Zoͤgern ret⸗ 
tete die Stadt; denn als ſie anlangten, waren bereits 
Anſtalten zu einer nachdruͤcklichen Vertheidigung getrof⸗ 
fen. Die wenigen Truppen, welche ſie im Felde fan⸗ 
den, zu beſiegen, war eine Kleinigkeit. Schon wurden 
die benachbarten Stämme unruhig, und Moͤſien wurde 
verloren geweſen ſeyn, hätte der junge Theodoſius nicht 
eine Standhaftigkeit bewieſen, wodurch er ſeines Vaters 
wuͤrdig war. 

Hoͤchſt erbittert über das Schickſal Illyricums , 
traf Valentinian Anſtalten zum Kriege mit den Qua⸗ 
den; doch verſtrich das Jahr 374 unter denſelben. Mit 
dem Fruͤhling des folgenden Jahres brach er von den 
Ufern der Moſel auf. Nach feiner Ankunft in Sir⸗ 
mium machte er die Entdeckung, daß die Bewohner dies 
ſer Provinz vielfaͤltig von den erſten Beamten gemiß⸗ 
handelt waren; doch ein roͤmiſcher Imperator dieſer 
Zeit befand ſich in der Lage eines Sultans, der ſeinen 
Paſcha'n alles erlauben muß, was keine Empoͤrung ge⸗ 
gen ſeine Perſon ankuͤndigt: denn Unterthanen waren 
nichts weiter, als die Quelle, aus welcher er ſeine 
Machtmittel ſchoͤpfte. Ahnung des an dem Könige der 
Quaden begangenen Mordes wuͤrde das Mittel geweſen 
ſeyn, den Germanen Vertrauen einzufloͤßen, und die 
Ehre des roͤmiſchen Namens zu retten. Statt beſſen 
brach Valentinian in das Land der Quaden ein, zer 
ſtoͤrte alles mit Feuer und Schwert, nur der Beleidi— 
gung eingedenk, nicht der Anreizung. Feſt entſchloſſen, 
die Vertilgung der Quaden in einem zweiten Feldzuge 


zu beendigen, hatte er fein Winterquartier in der Nähe 
des heutigen Presburg genommen, als, waͤhrend des 
Fruͤhlings, die Abgeordneten der Quaden erſchienen, um 
billige Friedensvorſchlaͤge zu machen. Er empfing ſie 
mit der Strenge eines Tyrannen; aber indem er ihnen 
die Gerechtigkeit ſeines Verfahrens zu beweiſen ſuchte, 
und ſich daruͤber erhitzte, wurde er, im Angeſicht der 
zahlreichen Verſammlung, vom Schlage geruͤhrt. Er 
war, als dies geſchah, 54 Jahr alt, und feine Regie— 
rung hatte beinahe zwoͤlf Jahre gedauert. 

Sein aͤlteſter Sohn, den er ſelbſt zu feinem Nach: 
folger beſtimmt hatte, ſtand in einem Alter von acht— 
zehn Jahren, und war mit einer Enkelin des großen 
Conſtantin vermaͤhlt, damit er die Rechte der Flaviſchen 
Familie mit den Rechten ſeines Vaters vereinigen 
moͤchte. Gleichwohl wagten es die Miniſter, Mellobau— 
des und Equitius, einen jüngeren Sohn des Verſtorbe⸗ 
nen, der, aus einer zweiten Ehe entſproſſen, noch ein 
bloßes Kind war, zum Imperator ernennen zu laſſen. 
Ihre Abſicht hierbei war nicht zweifelhaft; nur daß Gra⸗ 
tian, den die galliſchen Heere bereits anerkannt hatten, 
keinen Beruf fuͤhlte, ihnen hierin nachzugeben. Des 
Vortheils ſeiner Lage eingedenk, erklaͤrte er, daß er den 
Sohn der Juſtina (dies war der Name der zweiten 
Gemahlin Valentinians) nie als einen Nebenbuhler, 
ſondern als einen Bruder, erkennen werde; und indem 
er auf dieſe Weiſe aller Feindſchaft auswich, ließ Ju⸗ 
ffina ſich von ihm bereden, mit ihrem Sohne nach 
Mailand zu ziehen, während Gratian in Gallien zurück 
blieb und den Zeitpunkt abwartete, wo er die gegen ihn 
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angezettelte Verſchwoͤrung beſtrafen konnte. Die Herr⸗ 
ſchaft war von jetzt an zwiſchen Gratian und Valens 
getheilt. Dieſer, obgleich Oheim des jungen Impera⸗ 
tors, hatte keinen Einfluß auf die Regierung des Wer 
ſten; und indem der große Sturm, welchem das weft: 
liche Roͤmerreich zu unterliegen beſtimmt war, immer 
näher zog, gerieth Valens ſelbſt durch feine Charakter⸗ 
loſigkeit und die elende Denkungsart ſeiner Miniſter in 
eine Lage, aus welcher ihn nur der Tod befreien konnte. 


Die Erſcheinung der Hunnen in Europa muß un⸗ 
bekannten Urſachen zugeſchrieben werden; denn, was 
man daruͤber auch vermuthen moͤge, ſo ſtand doch im 
vierten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung das Menſchen— 
geſchlecht nicht in ſolchem Zuſammenhange mit ſich 
ſelbſt, daß die Begebenheiten der aſiatiſchen Welt den 
Europäern, ihrer Entſtehung nach, haͤtten bekannt wer, 
den koͤnnen. Die Hunnen ſelbſt waren ein Hirtenvolk, 
welches, tapfer von Natur, ſich durch die Auswande⸗ 
rung in die Nothwendigkeit geſetzt hatte, jedes ihm auf— 
ſtoſtende Hinderniß zu überwinden. Von dem weſtlichen 
Ufer der Wolga ausgehend, ſtießen fie zuerſt auf die 
Alanen, welche den Raum zwiſchen jenem Fluſſe und 
dem Tanais mit ihren Gezelten bedeckten. Hier waren 
unſtreitig harte Kaͤmpfe zu beſtehen; doch die Hunnen 
fiegten, ſobald der König der Alanen in der Schlacht 
gefallen war, und nichts war natuͤrlicher, als daß ein 
bedeutender Theil dieſes zahlreichen Volkes ſich an die 
Sieger anſchloß, um Gefahr und Beute mit ihnen zu 
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theilen. Gemeinſchaftlich fielen beide Nomaden: Völker 
uͤber das gothiſche Reich her, das ſich in dieſen Zeiten 
von dem Pontus euxinus bis zum baltiſchen Meer erſtreckte. 
Noch lebte der große Hermanrich; aber die Schwaͤche 
eines Alters von mehr als hundert Jahren hatte ſein 
Anſehn vermindert, und die ungleichartigen Beſtandtheile 
ſeines Reiches waren der Aufloͤſung nahe. Er ſtarb, 
als die Hunnen und Alanen näher rückten; und Withi⸗ 
mar, in deſſen Haͤnde die Zuͤgel der Regierung fielen, 
war nicht geeignet, den reißenden Strom aufzuhalten. 
Die Kaͤmpfe der Oſtgothen endigten ſich mit einer ent— 
ſcheidenden Niederlage, welche ihnen keine andere Wahl 
ließ, als ſich dem Schickſal zu unterwerfen, welches der 
Anfuͤhrer der Hunnen uͤber ſie zu verhaͤngen fuͤr gut be— 
fand. Jetzt blieben noch die Weſtgothen übrig, ehe die 
Eroberer die Graͤnzen des roͤmiſchen Reiches gewinnen 
konnten. Athanarich, ihr Fuͤhrer, legte es auf eine 
Vertheidigung des Nieſter an; als er ſich aber umgan⸗ 
gen ſah, zog er ſich mit dem Vorſatze zurück, das Land 
zwiſchen dem Pruth und der Donau zu vertheidigen. 
Hieran durch die Furcht ſeiner Landsleute verhindert, 
welche die Donau fuͤr die einzige Schutzwehr gegen die 
Uebermacht des Feindes hielten, begab er ſich mit einer 
Handvoll treuer Gefaͤhrten in die Gebirgsgegend von 
Caucaland, wo er durch die undurchdringlichen Waͤl⸗ 
der Siebenbuͤrgens geſchuͤtzt war, und uͤberließ es den 
beiden Generalen Alavivus und Fritigern, die ganze Volks⸗ 
maſſe über die Donau in das roͤmiſche Reich zu führen. 
Valens hatte, als dies geſchah, feinen Wohnſitz in 
Antiochien aufgeſchlagen, mit nichts fo ſehr beſchaͤftigt, 
als 
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als mit ber Vertheidigung des Reiches gegen die Poli⸗ 
tik Sapors, und mit der Verbreitung des Arianismus. 
Nicht weniger als zweimal hunderttauſend wehrhafte 
Männer fleheten um Aufnahme in das römifche Reich, 
und die ganze Volksmaſſe mochte ſich leicht auf eine 
Million belaufen. Der Fall war einer von den außer⸗ 
ordentlichen, welche, wie ſehr fie auch überlege werden 
moͤgen, immer gleich bedenklich bleiben. Vielleicht ent⸗ 
ſchied ihn nichts ſo ſehr, als der Gedanke, daß, da 
man zweimal hunderttauſend wehrhaften Maͤnnern nicht 
leicht etwas verſagen kann, man nachgiebig ſeyn muͤſſe⸗ 
Die Weſtgothen verlangten feſte Wohnſitze in Thracien, 
wogegen ſie ſich anheiſchig machten, dies Land gegen 
die Angriffe der Hunnen und Alanen zu vertheidigen; 
und Valens gewaͤhrte dieſe Bitte, wenn gleich unter der 
doppelten Bedingung, daß ſie ihre Waffen abliefern und 
ihre Kinder als Geißeln geben ſollten. Da dieſe Be⸗ 
dingungen von den Gothen angenommen wurden, fo 
nahm die Ueberſetzung über den breiten Donau ⸗Strom 
ihren Anfang. Sich von ihren Kindern zu trennen, ko⸗ 
ſtete ihnen, wie es ſcheint; keine Mühe, weil fie die 
Beſchwerden ahneten, welche der Aufenthalt in einem 
neuen Lande zu haben pflegt. Doch ihre Waffen abzu⸗ 
geben, dazu konnten ſie nicht vermocht werden; und 
weil das Verſprechen gethan war, fo erkauften fie die 
Genehmigung der roͤmiſchen Beamten, ſo theuer ſie 
konnten. Das Lager, welches auf den Höhen und in 
den Ebenen Nieder⸗Moͤſiens aufgeſchlagen wurde, ges 
wann ſehr bald ein furchtbares Anſehn; und als nicht 
lange nachher auch die Anfuͤhrer der Oſtgothen ſich um 
Journ. f. Deutſchl. VII. Bd. 46 Heft. F f 
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gleiche Gunſt bewarben, zeigte die abſchlaͤgige Antwort 
des Valens, wie ſehr er feine frühere Nachgiebigkeit bes 
reuete. Eine Million Menſchen mehr konnte nicht ver⸗ 
fehlen, den allgemeinen Markt zu vertheuern. Man 
hat den Miniſtern des Valens den Vorwurf gemacht, 
daß ſie alles aufgeboten haͤtten, den Ankoͤmmlingen das 
Daſeyn zu erſchweren; allein es iſt ſehr glaublich, daß 
ſich dies ganz von ſelbſt machte. Bald entſtand eine 
gegenſeitige Unzufriedenheit, die nur traurig endigen 
konnte. Die Gothen bezahlten, ſo lange ſie Geld und 
Sklaven hatten; als ſie aber nichts mehr geben konn⸗ 
ten, erinnerten ſie ſich ihrer Waffen. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden ſuchten ſich die Miniſter des Valens der gothi⸗ 
ſchen Anfuͤhrer durch gewohnte Mittel zu bemaͤchtigen; 
allein ſobald dies fehlgeſchlagen war, konnte die Ent⸗ 
ſcheidung nicht länger ausbleiben. Das Heer des Im 
perators, von dem General Lupicinus angefuͤhrt, wurde 
bei Marcianopolis geſchlagen; und von dieſem Augens 
blick an ſpielten die Gothen den Meiſter in Thracien. 
Unftreitig wäre es noch moͤglich geweſen, fie zu gewin⸗ 
nen; denn ſie hatten Einſicht genug, um zu begreifen, 
daß ſie durch ihre Zerſtoͤrungen ſich ſelbſt am meiſten 
ſchadeten. Doch uͤber dieſen Punkt war Valens die 
Halsſtarrigkeit ſelbſt. Er kündigte an, daß er von An⸗ 
tiochien nach Conſtantinopel gehen wuͤrde, um dieſe Em⸗ 
pörung zu dämpfen; und indem er feine beften Truppen 
aus Armenien abrief und feinen Neffen im Weſten um 
Beiſtand anſprach, traf er wirklich Anſtalten zur Ver⸗ 
treibung der Gothen. Die Schlacht bei Salices leiſtete 
indeß nicht, was man ſich von ihr verſprochen hatte; 
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und indem Fritigern Mittel fand, ſich durch Oſtgothen, 
Alanen und Hunnen zu verſtaͤrken, wuchs ſeine Macht 
ſo an, daß man dem Vorſatz entſagen mußte, ihn auf 
einen gewiſſen Raum zu beſchraͤnken. f 

Inzwiſchen war Gratian mit den Alemannen bes 
ſchaͤftigt, und eben deswegen außer Stande, fuͤr ſeinen 
Oheim das Mindeſte zu thun. Valens, welcher nach 
der Schlacht von Salices in Conſtantinopel angelangt 
war, ſah ſich als den Urheber aller der Unfaͤlle betrach⸗ 
tet, welche uͤber Thracien gekommen waren und die 
Hauptſtabt bedroheten. Verhoͤhnt im Theater, konnte 
er in Conſtantinopel nicht ausdauern; und ſobald er bei 
dem Heere angekommen war, ſollte Entfcheidung erfor 
gen. Er ſchlug fein Lager bei Hadrianopel auf. Von 
beiden Seiten wurden Unterhandlungen gepflogen, bei 
welchen die Hinterliſt der Barbaren nicht hinter ber rd» 
miſchen zurͤckblieb. Als es zur Schlacht kam, gelang 
es Fritigern, die Roͤmer in den Ruͤcken zu nehmen. 
Die römifche Reiterei entwich; und indem das Fußvolk 
von allen Seiten umringt und niedergehauen wurde, 
konnte eine gaͤnzliche Niederlage nicht ausbleiben. Ya: 
lens ſelbſt, verwundet, wurde von ſeinen Begleitern in 
eine Hütte gefuͤhrt, wo man ihn verbinden und in Gis 
cherheit bringen wollte. In der allgemeinen Auflöfung 
des roͤmiſchen Heeres ward dieſe Hütte nur allzu bald 
von verfolgenden Gothen umgeben, die, als ihnen der 
Eingang verwehrt wurde, kein Bedenken trugen, die 
Huͤtte in Brand zu ſtecken. So kam Valens mit ſeinen 
Begleitern in den Flammen um, und allzu ſpaͤt erfuhren 
die Gothen durch einen Juͤngling, der entkommen 
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war, welchen Schaden fie ſich durch ihre Uebereilung 
zugefügt. hatten. Die Niederlage bei Hadrianopel war 
der von Canna zu vergleichen: mehr als zwei Drittel 
des roͤmiſchen Heeres wurden in derſelben aufgerieben; 
und außer 35 Oberſten wurden die beiden Generale der 
Reiterei und des Fußvolkes todt auf dem Schlachtfelde 
gefunden. Die Gothen belagerten Hadrianopel, ohne 
ſich deſſelben bemaͤchtigen zu koͤnnen. Mit deſto groͤße⸗ 
rer Erbitterung ſetzten ſie ihre Verwuͤſtungen bis vor 
die Thore von Conſtantinopel fort. Theils um ſich zu 
rächen, theils um ihre Lage nicht zu verſchlimmern, ers 
mordeten die Römer alle die Juͤnglinge, welche jenſeits 
des Hellesponts waren vertheilt worden, um als Geis 
ßeln fuͤr das Betragen ihrer Vaͤter zu dienen; und dies 
geſchah zu einer und derſelben Stunde in allen betraͤcht⸗ 
lichen Staͤdten, indem man dieſe Juͤnglinge auf den 
Markt fuͤhrte und ſie ſo umſtellte, daß keiner entwiſchen 
konnte. 

Gratian war auf dem Marſche nach Hadrianopel, 
als er die Nachricht von der Niederlage und dem Tode 
feines Oheims erhielt. Die Lage der öftlichen Provin⸗ 
zen war ſo gefaͤhrlich, daß es ſich nicht ermeſſen ließ. 
Gab es noch irgend eine Rettung, ſo mußte ſie von ei⸗ 
nem Manne ausgehen, der die feltenfien Talente verei⸗— 
nigte: Tapferkeit und Weisheit. Einen ſolchen glaubte 
Gratian an dem jungen Theodoſius kennen gelernt zu 
baben; und wirklich betrog Theodoſius feine Erwartun⸗ 
gen nicht. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Darſtellung des bisherigen Erfolgs der 
Wiener Congreß-Acte vom 24. März 
1815 uͤber die Freiheit der Rhein⸗ 
Schifffahrt. 


Wenn man den Rheinſtrom, unter dem liberalen 
Geſichtspunkt des Kosmopoliten, als ein von allen Nas 
tionen gemeinſam zu benutzendes Gut betrachtet, welches 
die freigebige Hand der Natur ihnen allen zur Befoͤr— 
derung des gegenfeitigen Verkehrs darbietet: ſo kann 
man nicht anders, als ſich von dem lebhaften Wunſche 
durchdrungen fühlen, daß das ganze civiliſirte Menſchen⸗ 
geſchlecht dem Winke der Natur auch wirklich gehor⸗ 
ſame, und ſich dieſes Fluſſes zum Behuf des Handels 
ſo emſig und eifrig bediene, als es nur irgend moͤg⸗ 
lich iſt, und daß, im Einklang mit ſolchem Streben, 
alle etwanigen Hinderniſſe der gemeinſchaftlichen, theils 
mittelbaren, theils unmittelbaren Benutzung des großen 
Stroms befeitiget, und alle Maaßregeln, die derſelben 
förderlich ſeyn können, in Bewegung geſetzt werden 
mochten. Da nun die Natur ſelbſt keine Hinderniſſe, 
oder nur ſolche in den Weg gelegt hat, die fich ohne 
große Muͤhe wegraͤumen laſſen, und die wegzuraͤumen auch 
jeder Uferſtaat auf jeden Fall und unter allen Verhaͤlt⸗ 
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niſſen ein natürliches Intereſſe hat: fo kann nur von 
politiſchen Hinderniſſen, von menſchlichen Einrichtun: 
gen, die etwa der Erfuͤllung jenes Wunſches im Wege 
ſtehen, fo wie auf der andern Seite von kraͤftigen Bes 
foͤrderungsmitteln des Rheinhandels, die an die Stelle 
jener Hinderniſſe zu ſetzen waͤren, die Rede ſeyn. Un: 
ſtreitig haben aber die an den Rheinufern herrſchenden 
Suveraͤne an dieſer gedoppelten Befoͤrderung der freien 
Rhein⸗ Schifffahrt, ſowohl an der negativen, als an 
der poſitiven, nicht nur das naͤchſte Intereſſe, da ihre 
Handel treibenden Unterthanen ſich nur dann moͤglichſt 
gut ſtehen koͤnnen, wenn eben die Communication der 
Völker vermittelſt des Rheinſtroms ſich in bluͤhendem 
Zuſtande befindet; ſondern von jenen Suveraͤnen haͤngt 
es auch zunaͤchſt ab, ob die rathſamſten Beförderungs: 
mittel eines ſolchen Verkehrs angewendet werden ſollen, oder 
nicht; — es hängt theils factiſch von ihnen ab, fo 
fern fie im phyſtſchen Beſitze des Fluſſes und feiner Ufer 
find, theils rechtlich, fo fern nach neuerem roͤmiſchen 
Recht der Fluß zum Staatseigenthum gerechnet wird, 
und nach deutſchem Staatsrecht unter der Landeshoheit 
des beſitzenden Staates ſteht und zu ſeinem Territorium 
gehoͤrt. Eben darum wuͤnſche er ſich Glück, der Kos⸗ 
mopolit; denn ſeinem ſchoͤnen Wunſche kommt nun ein 
Staatsvertrag entgegen, den gerade jene Staaten, de— 
ren Laͤnder vom Rhein beſpuͤlt werden, zu Wien abge⸗ 
ſchloſſen, und deſſen Ausfuͤhrung noch außerdem einige 
andere vorzuͤglich dabei intereſſirte europaͤiſche Maͤchte 
garantirt haben. Am z4ften März 1013 war es, wo 
die Abgeordneten aller dieſer Staaten in den Mauern 
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der alten Kaiſerſtadt eine Congreß⸗Acte unterzeichneten, 
durch welche eine freie Benutzung des Rheinſtroms zum 
Behuf des Handels allen Voͤlkern gegeben werden folls 
te, fo weit es nur irgend möglich iſt, und fo weit ſich 
nicht die Natur und die Ruͤckſicht auf das Wohl des 
Handels im Ganzen, der reſpectiven Benutzung des Fluſ⸗ 
ſes etwa widerſetzen. 

Einem Jeden ſoll der Rhein eine offene Handels⸗ 
ſtraße ſeyn: — dies iſt unzweideutig in der Congreß⸗ 
Acte ausgeſprochen worden; und daß dieſes zur Aus⸗ 
fuͤhrung komme, war nicht ein untergeordneter, ſondern 
der letzte Zweck des Vertrages. 

Man ſah zu Wien ſehr wohl ein, daß die Hinder⸗ 
niſſe der freien Schifffahrt auf dem Rhein in fruͤheren 
Zeiten nur in der eigenmaͤchtigen Willkuͤr der verſchiede⸗ 
nen Uferftaaten, — (und wie oft haben nicht ſchon die 
lieblichen Rheinufer ihre Herren gewechſelt!) — ſo wie 
auch in den monopoliſtiſchen Anmaßungen und gegenfeitis 
gen Reibungen einzelner Corporationen ihre Quelle hatten. 
Man ſah ſehr wohl ein, daß, wenn man dieſe Quelle 
verſtopfen wollte, von jedem betheiligten Uferſtaate bes 
deutende Opfer gebracht werden muͤßten; — daß es 
mit folcher Abſicht unvertraͤglich ſey; wenn es jedem 
Uferſtaate frei ſtehe, auf der unter feiner Hoheit befind— 
lichen Stromſtrecke die Schifffahrts⸗Abgaben willkuͤr⸗ 
lich zu erhöhen, und die Schifffahrts-Polizei⸗Einrich⸗ 
tungen nach bloßem eigenen Belieben zu treffen und 
wieder abzuaͤndern. Eben fo ſehr war man überzeugt, 
daß, wenn nicht bloß die Hinderniſſe der freien Schiff 
fahrt weggeraͤumt, ſondern dieſe letztere auch poſitiv, 
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und zwar in moͤglichſt hohem Grabe, befoͤrdert werden 
ſollte, noch größere Opfer zu bringen ſeyen; — daß 
der Gebuͤhren⸗Tarif und der Muͤnz⸗Tarif für die Schiffs 
fahrts⸗ Abgaben auf dem ganzen Rhein gleichfoͤrmig 
ſeyn muͤſſe , und eine Ungleichheit nur durch eine tempo» 
raͤre, aus der Veränderung im Gange des Handels 
entſpringende, Nothwendigkeit wuͤrde gerechtfertigt wer⸗ 
den koͤnnen; — daß außer den feſt regulirten Schiff⸗ 
fahrts⸗Gebuͤhren auf dem Rhein keine Abgaben von 
den Waaren⸗Transporten genommen werden duͤrften; — 
daß die Polizei⸗Einrichtungen für die Rhein: Schifffahrt 
ebenfalls gleichfoͤrmig ſeyn muͤßten, und Ungleichheiten 
nur um der Localitaͤten willen, und zum Be 
huf der Befoͤrderung des Handels im Ganzen erlaubt 
werden duͤrften. — Man ſah ſehr wohl ein, daß die 
Staats⸗Revenuͤen aus der Schifffahrts⸗Gebuͤhr nur 
als ein Erſatz fuͤr die zum Wohl des Handels ange⸗ 
wendeten Koſten betrachtet werden koͤnnen, ja, daß der 
abzuſchließende Vertrag nicht einmal als eine Societaͤt 
anzuſehen ſey, worin jeder Contrahent im Verhaͤltniß 
des angewendeten Kapitals auch mehr Gewinn ziehe, 
ſondern daß der über den Koſten⸗Erſatz hinausſchie⸗ 
ßende Gewinn jedes einzelnen Staates nur vom Zufall, 
d. i. von der nach den Handels ⸗Verhaͤltniſſen und den 
Conjuncturen bald auf dieſer, bald auf jener Strecke 
des Stroms größern Frequenz der Schifffahrt, abhangen 
duͤrfe; — daß endlich auch die Unterthanen jedes re⸗ 
ſpectiven Uferſtaates aus dem uͤber den Rhein gehenden 
Verkehr nur ſo viel Vortheil ziehen koͤnnen, als mit dem 
Princip der Congreß⸗Acte, freie Schifffarth zum 
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Beſten des Handels, ſich vertrage. Und ob man 
gleich dieſe Anſicht der Sache ſehr klar aufgefaßt hatte; 
ob man ſich gleich nicht verhehlte, daß gerade auf die 
hier angedeuteten Punkte ſich die Mittel zur Erreichung 
des vorgeſetzten Zieles reduciren wuͤrden: ſo ließ man 
ſich doch nicht von dem betretenen Wege abſchrecken, 
ſondern ſchloß den Tractat ab, worin als Grund ⸗Prin⸗ 
cip die Freiheit der Rhein⸗Schifffahrt ausgeſprochen, und 
eben jene mit Bedacht und Umſicht gewaͤhlten Mittel 
mit ſicherer Hand, und in großen allgemeinen Umriffen, 
vorgezeichnet wurden; man verfügte auch ſchon einige 
ſpeciellere Maaßregeln, und beſchloß zugleich die Ernen⸗ 
nung einer Central» Commiffion, die den Tractat in 
Vollziehung bringen, jene Umriſſe gleichſam ausfüllen 
und zu Mainz ihren Sitz haben ſollte. 

Und mehr, duͤnkt uns, konnte man auch nicht thun; 
und wenn der edel denkende Verfaſſer der Broſchuͤre: 
„Deutſchlands Forderungen an den erſten deutſchen 
Bundestag, Handlung und Schifffahrt beteffend, Hei⸗ 
delberg 1816, das Verfahren des wegen feiner Libe⸗ 
ralitaͤt gefeierten Herzogs von Naſſau in Abſicht der 
auf die Rhein⸗Schifffahrt zu legenden Abgaben den Fuͤr⸗ 
ſten anruͤhmt: fo kann daſſelbe doch wohl nicht Ein: für 
alle Mal und fuͤr ſaͤmmtliche Rheinſtaaten zur Norm 
dienen; denn voͤllige Freiheit von Abgaben iſt unausfuͤhr⸗ 
bar, da die Staaten ein ſicheres Kapital der für die Schiffs 
fahrt zu verwendenden Ausgaben haben muͤſſen, und dies 
ſes Kapital am billigſten aus dem Handel bezogen wer⸗ 
den wird. Eine bloße Abgabe vom Schiff, analog den 
Necognitions⸗Gebuͤhren, waͤre aber wohl nicht thun⸗ 
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lich, weil dieſe Abgabe ſehr unſicher ſeyn und den 
Handel auf eine ungleiche und aͤußerſt veraͤnderliche Art 
in Contribution ſetzen wuͤrde. Wenn uͤbrigens ſo viele 
Renten auf die Rhein-Octroi angewieſen ſind, ſo muß 
man bedenken, daß auf der einen Seite dieſe Renten 
doch irgendwo erhoben werden muͤſſen, und daß auf 
der andern Seite dieſelben nicht eine ſo ungeheure 
Summe betragen, um fie nicht vom Rheinhandel neh⸗ 
men zu koͤnnen, ohne dieſen zu ſtoͤren. Nach und nach 
wird aber auch dieſe Summe allerdings ſich vermindern 
koͤnnen; und dann kann freilich der Rheinhandel deſto 
mehr Beguͤnſtigungen genießen. 

Der Tractat ſteht nun da, und iſt von den reſpec⸗ 
tiven Suveraͤnen ſanctionirt worden; er bedarf alſo 
nur der conſequenten und zu einem harmoniſchen Gans 
zen bildenden Ausfuͤhrung, um das bezweckte Reſultat 
herbeizufuͤhren. 

Innige Freude ergreift den an dem Wohl der Voͤl⸗ 
ker theilnehmenden Hiſtoriker und den Menſchenfreund 
uͤberhaupt. Die Uebereinkunft einer großen Anzahl von 
Suveraͤnen uͤber einen edlen Zweck, und außerdem die 
Wahl der richtigen Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes, 
hat er mit lebhaftem Wohlgefallen zu bemerken, und es 
ruhet ſein Auge um ſo lieber auf dieſem welthiſtoriſchen 
Schauſpiel, wenn er ſich erinnert, daß ſchon fo oft 
auf unſerm Erdball die Ausführung des ſchoͤnſten Ent⸗ 
wurfes an den falſch gewaͤhlten Mitteln, oder an der 
Engherzigkeit, die ſich der Ausfuͤhrung entgegenftellte, ges 
ſcheitert iſt. 

Um ſo mehr muß ſich aber auch ſein Auge truͤben, 
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wenn es entdeckt, daß einer der Rhein, Uferſtaaten ſelbſt 
(die Niederlande) dem Zwecke der Congreß-Acte entge⸗ 
gen zu handeln und die freie Rheins Schifffahrt, wenn 
nicht fuͤr immer, doch fuͤr's Erſte, durch Anwendung 
aller der maͤchtigen Mittel, die ihm zu Gebote ſtehen, 
hemmen zu wollen, die Miene annimmt. Es laͤßt ſich 
ſchwerlich leugnen, daß dem ſo iſt. Um dies aber hier 
zu beweiſen, und um uns zu überzeugen, in wie fern das 
Verhaͤltniß der deutſchen Uferſtaaten zu Holland es rath⸗ 
ſam macht, die Stapel nicht ſo fort und ohne weiteres 
de facto aufzuheben, wollen wir: 

Zuerſt darzuſtellen verſuchen, wie der niederländis 
ſche Staat ſich durch ſeinen diplomatiſchen Agenten bis⸗ 
her erklärt, welche Geſinnungen er durch dieſe Erklaͤ— 
rungen gegen die uͤbrigen Rheinufer-Staaten an den 
Tag gelegt hat, — mit andern Worten: welches das 
Benehmen ſeiner Regierung, den Regierungen der mit⸗ 
contrahirenden Staaten gegenüber, bei den Unterhand⸗ 
lungen über die Rhein Schifffahrt, bisher geweſen ift, 

Dieſes Benehmen muß man im Zuſammenhange be⸗ 
trachtet haben, um dann 

Zweitens, indem man ſich vom diplomatiſchen 
Schauplatz abwendet, ſich die übrigen Schritte des benann⸗ 
ten Staates, die Maaßregeln ruͤckſichtlich der Rhein⸗Schiff⸗ 
fahrt, die er ⸗heils ſelbſt genommen, theils zugelaſſen 
hat, zu erklaͤren, und, indem man noch auf einige ans 
dere Umſtaͤnde, die das Verhaͤltniß der deutſchen Rhein⸗ 
ſtaaten zu Holland erläutern, einen Blick wirft, einzu⸗ 
fehen, daß die erſteren bei einer übereilten Aufhebung 
der Stapel gar ſehr uͤbervortheilt werden wuͤrden. 


— 460 — 


Wir werden übrigens bei dieſer doppelten Darftel, 
lung uns öfters auf gedruckte und ungedruckte Nachrich⸗ 
ten beziehen, theils ſtillſchweigend, theils mit namentli⸗ 
cher Anführung, unter andern auch auf die Denkſchrift, 
welche die coͤlniſche Handelskammer zu Anfang dieſes 
Jahres herausgab “). Hierbei glauben wir nur noch bevors 
worten zu müffen, daß wir die in dieſer und andern Bros 
ſchüͤren und Auffaͤtzen enthaltenen Behauptungen uns 
nur dann aneignen wollen, wenn ſie uns der Wahr⸗ 
heit angemeſſen zu ſeyn ſcheinen, und daß wir die Wuͤn⸗ 
ſche der Verfaffer nicht anders, als in fo fern fie ſich mit 
den liberalen, der Wiener Congreß⸗Acte zum Grunde 
liegenden Anſichten vereinigen laſſen, zu den unfrigen 
machen wollen. 

Was nun 

I. 
die Erklarung betrifft, die das niederländiſche Guverne⸗ 
ment bei den Verhandlungen über die Rhein Schifffahrt 
mit den andern Rheinufer, Staaten hat abgeben laſſen, 
fo wird freilich niemand leugnen, daß dieſe Erfläruns 
gen in mancher Hinſicht großes Vertrauen einflögen 
muͤſſen. Der Geſandte des Koͤnigs der Niederlande 
bei dem Wiener Congreß-Comitẽ für die Fluß⸗Schiff⸗ 
fahrt, Herr Baron von Spaen, ging im Namen ſeines 
Herrn den Tractat, der die freie Rhein: Schifffahrt, von 
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„) Denkſchrift der Handelskammer zu Coͤln über die Auf⸗ 
hebung des Umſchlagrechtes der Stadt Coͤln, in Verbindung mlt 
der ganz freien Schifffahrt auf dem Rhein, befonders in den Nie 
derlanden. — Coͤln, 1816, gedruckt bel Thirſart. 
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dem Punkt der anfangenden Schiffbarkeit bis an's Meer, 
ausipricht, ohne allen Vorbehalt ein, und Holland 
machte ſich für die Erfüllung des Tractats nicht weni, 
ger verbindlich, als ein jeder andere paciscirende Ufer⸗ 
ſtaat. 

Da ferner auf der Einen Seite die Verhaͤltniſſe auf 
dem niederlaͤndiſchen Rhein fo individueller Art, und 
nicht nach Art der auf dem deutſchen Rhein noch 
als Geſetz geltenden Convention vom Jahr 1804 
eingerichtet ſind, auf der andern Seite aber es mit 
Recht unbillig gefunden ward, von Holland fuͤr den 
proviſoriſchen Zeitraum, d. i. in der Zwiſchenzeit bis zur 
Vollzugbringung der Congreß-Acte, die Anwendung der 
Convention von 1804 auf die dortigen Schifffahrts⸗ 
Verhaͤltniſſe zu verlangen: ſo erklaͤrte der niederlaͤndiſche 
Geſandte am 28ſten Februar 1815, und die ubrigen 
Staaten begnuͤgten ſich damit, daß man auf dem hol⸗ 
laͤndiſchen Rhein, d. h. auf den Armen des Rheins, 
die in's Meer gehen, und die ja eben Holland beſitzt, 
bis zur definitiven Regulirung der in der Congreß Acte 
angegebenen Punkte, den Status quo beibehalten und 
übrigens die Peages, Waſſerzoͤlle, erſt in Folge die ſer 
Regulirung abſchaffen wolle; (ef. Kluͤbers Cong reß⸗ 
Acten , Heft IX. S. 106 *). Eben der Geſandte 
— ——ß— ——— — 


*) Mr. le Baron de Spaen ayant ensuite donné des 
eclaircissemens sur ce qui concerne la determination plus prs- 
cise de la denomination du Rhin dans les parties qui tra- 
versent les stats de la Hollande, on est tombs d'accord que 
les deux branches du Waal er du Leck sont ä comprendre 
sous celle du Rhin, et sont les seula debouches qui, en oppo- 
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wendete auch nichts gegen den Beſchluß ein, ſowohl die 
Waal, als auch den Leck als Arme des Rheins gelten 
zu laſſen und in den Vertrag einzuſchließen (ck. dies 
ſelbe Stelle der Kluͤberſchen Congreß⸗Acten.) — 

Um nun nicht von unbilligem Argwohn geleitet zu 
ſcheinen; wollen wir auch gern annehmen, daß der 
Herr Geſandte bei feiner Note vom Aten März 1815 
(ef. Klüber, Heft X. S. 219), zufolge deren bloß der 
Leck für Fortſetzung des Rheins, und die Waal für 
Fortſetzung der Maas erkläre wurde (cf. Kluͤber, Heft 
X. S. 213), keinesweges die Rheinfreiheit zu para⸗ 
lyſtren geſonnen geweſen fey; wir wollen gern glauben, 
daß er weder fuͤr den, bis zur Anwendung der Congreß⸗ 
Acte auf die Maas verlaufenden Zeitraum (cf. Kluͤber, 
Heft. X. S. 145) proviſoriſche Vortheile beab⸗ 
ſichtiget habe, noch auch, wie die Coͤlner Handelskam⸗ 
mer geargwohnt hat (ch. Denkſchrift der Cöiner Han⸗ 
delskammer S. 24); um fortdauernder und defi⸗ 
nitiver Vortheile willen unter der Waal als Fortſet⸗ 
zung der Maas bloß den Theil der Waal verſtanden 
babe, der ſich vom Einfluſſe der Maas bis zum Meer 


eition aux riyieres et canaux qui appartiennent à la navigation 
interieure, sont dans la catégorie des objets à m regler par la 
convention de laquelle on s’occupe, 

Mr. le Baron de Spaen a de plus d&clare, qu'en attendant la 
suppression des Péages sur ces embouchures que la Hol- 
lande est dans l'intention de faire, les droits à percevoir dans 
Venceinte de ces embouchures ne seront point dleves jusqu’ä 
Tarrangement definitif sur la navigation, et qu'il n’y sera pas 
non plus introduit aucun droit de reläche forcde, aussi peu 
qu'il en existe maintenant, 
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erſtreckt, nicht aber zugleich den von dieſem Ein⸗ 
fluſſe bis zum Rhein ſich erſtreckenden Theil. Wir 
wollen auch gar nicht die von der Coͤlner Han⸗ 
delskammer (conf. Denkſchrift S. 6, 7, 8) vor⸗ 
gebrachte Beſchuldigung uns zu Nutze machen, daß zu 
Amſterdam, Rotterdam und Dortrecht Stapel erxiſtirten, 
und daß Hr. Baron von Spaen die Exiſtenz derſelben 
abſichtlich, und zum Präjudiz des deutſchen Handels, 
verſchwiegen habe, ſondern uns lieber zu der Meinung 
hinneigen, daß die in jenen Staͤdten Statt findenden 
Umladungen nicht als Stapel, d. i. als Umladungen, 
aus monopoliſtiſchem Eigennutz und Zwang von Sei⸗ 
ten Hollands entſtanden, zu betrachten ſeyen, oder daß 
fie, wenn fie auch dieſer unreinen Quelle ihren Ur 
ſprung verdankten, doch jetzt im Ganzen mit der Natur 
der Schifffahrt und der Convenienz des Handels nicht 
unvertraͤglich ſeyen; wir wollen annehmen, daß die 
deutſchen Städte, ob fie gleich durch die Congreß⸗Acte 
ein jus quaesitum auf die über See gehende Schifffahrt, 
wie fie vor der niederlaͤndiſchen Revolution gegen Spas 
nien wirklich exiſtirte, erhalten haben, doch wenigſtens 
fuͤr den Augenblick es nicht als ſehr weſentlich fuͤr ihren 
Vortheil finden werden, durchaus auf die ſofortige wirke 
liche Ausuͤbung dieſes Rechtes zu beſtehen. Wir wol⸗ 
len annehmen, daß eben fo die Umladungen zu Arnheim 
nicht fuͤr Monopole zu halten ſeyen, indem dieſelben 
auf freiwillig uͤbereingekommenen Beurten zwiſchen deut, 
ſchen Staͤdten, z B. Duisburg, Duͤſſeldorf u. a. m. 
und hollaͤndiſchen Städten beruhen, — und daß über 
haupt nirgends in Holland ein Stapel, d. i. eine ei⸗ 
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gentlich gezwungene Umladung, exiſtire. Wir wollen 
nicht in Zweifel ziehen, daß der niederländifche Geſandte 
zu Wien wirklich eben dieſe Anſicht gehabt und wahr 
zu reden geglaubt habe, wenn er erklaͤrte, es befinde 
ſich in Holland kein Stapel und ſolle auch keiner ange⸗ 
legt werden. Wir wollen uns gern uͤberreden, daß ſich 
Holland wenn das Beſte des Handels im Ganzen es 
erfordern ſollte, bereit finden laſſen werde, jene umla⸗ 
dungen aufzuheben, oder doch, wenn auch die Beurten 
nach den Seehaͤfen beſtehen blieben, jedem zur Seefahrt 
qualificirten Schiff außer der Beurten den Durchgang 
in's Meer zu geſtatten Willens ſey. Wir wollen auch 
nicht uͤberſehen, daß der niederlaͤndiſche Commiſſarius 
bei der Central-Commiſſion zu Mainz erklärt hat: fein 
Guvernement werde ſich uͤber den Zuſtand der Dinge 
auf dem dortigen Rhein deutlich erklaͤren, ſobald nur 
die Central⸗Commiſſion zu der Bearbeitung des in 
Folge des Zaſten Artikels der Congreß⸗Acte zu verferti⸗ 
genden definitiven Reglements ſchreite, und man wolle 
dieſes Reglement wirklich feiner Zeit auf den Ausfluͤſ⸗ 
ſen des Stroms in Anwendung bringen. Wir wol⸗ 
len es endlich fuͤr wahrſcheinlich halten, daß Holland 
ſich nicht des Seerechtes, wovon ſo viel die Rede iſt, 
bedienen werde, wenigſtens nicht in dem Maaße, wie 
fo mancher beſorgt, um die in dem Wiener Staats, 
Vertrage eingegangenen Stipulationen im Erfolg un⸗ 
kraͤftig zu machen. 

Aber weiter glauben wir nicht in der Vertheidi⸗ 
gung der aufrichtig guten Geſinnungen Hollands gehen 
zu koͤnnen, und wir find es nicht bloß dem praktiſchen 

Ans 
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Intereſſe der betheiligten Staaten, ſondern ſchon der 
bloßen theoretiſchen Wahrheit ſchuldig, nun auch die 
Schattenſeite der Sache uns vorfuͤhren zu laſſen 
und die Gruͤnde anzugeben, welche unſer Vertrauen zu 
jenen Geſinnungen einigermaßen ſchwaͤchen muͤſſen. 

Dieſe Gründe laſſen ſich nun, fo weit von den dis 
plomatiſchen Verhandlungen die Rede iſt, auf folgende 
Punkte zurückführen: 

1) Die oben abgeſchriebene Erklaͤrung des Herrn 
Baron von Spaen bezieht ſich, genau genommen, nur 
auf das Abgaben ⸗Weſen, aber nicht auf das Schiffs 
fahrts⸗Polizei-Weſen, außer, fo fern verſprochen wird, 
im interimiſtiſchen Zeitraum keinen Stapel anzulegen. 
Es hat wenigſtens großen Anfchein, daß Holland ſich 
wirklich in Abſicht der Schifffahrts⸗Polizei-Einrichtungen 
faſt gar nicht hat wollen die Hände binden laſſen. Doch 
wollen wir auf dieſes Argument kein gar zu großes Ge⸗ 
wicht legen, ſondern halten dafuͤr, daß die Erklaͤrung 
auch in weiterem Sinne interpretirt werden kann, und 
daß der Herr Geſandte jene Regel des Sprachgebrauchs: 
a potiori fit denominatio, hier hat in Anwendung 
bringen wollen. 

2) Obgleich Holland, was die Abgaben betrifft, 
in jener Note beſtimmt zugeſagt hat, die Waſſerzoͤlle 
interimiſtiſch nicht zu erhöhen, und im definitiven Zu⸗ 
ſtande bloß die congreßmaͤßigen Schifffahrts⸗Gebuͤhren 
auf dem Rhein zu erheben: fo muß man es doch auf; 
fallend finden, daß dieſer Staat nicht noch mehr ver: 
ſprochen, und ins Beſondere nicht zu einer baldigen Aen⸗ 
derung des Finanz⸗Syſtems zu Gunſten der Rhein⸗Schiff⸗ 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 48 Heft. Gg 
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fahrt fih hat verſtehen wollen. Denn wirklich waren 
im Jahr 18% die in der Convention von 1804 fifk 
geſetzten SchifffahrtsGebuͤhren auch auf den hollaͤn⸗ 
diſchen Rhein angewendet und, in eben der Art, wie 
fruͤherhin auf dem deutſchen Rhein, nach den Ufer— 
Diſtanzen vertheilt worden; erſt im Winter 1814 hatte 
man dieſe Einrichtung wieder abgeſchafft und, ſtatt der— 
ſelben, die in aͤlteren Zeiten zu Arnheim und Nymwegen 
beſtandenen Rheinzoͤlle wieder eingeführt. 

Dieſe letztern hatten alſo im Maͤrz 1815 kaum 
ein halbes Jahr beſtanden; um ſo eher haͤtte alſo 
Holland ſie wieder abſchaffen und recht bald die ſeit 
dem Jahr 1813 beſtandene Verfaſſung der Schifffahrts⸗ 
Gebuͤhren wieder einfuͤhren koͤnnen. Dazu kommt 
aber noch, daß die ganze Neuerung vom Jahr 1814 
eigentlich gegen den Geiſt des Pariſer Friedens vom 
Zoſten Mai deſſelben Jahres war, der alle Aenderun— 
gen in dieſer Angelegenheit ausdruͤcklich dem Wiener 
Congreſſe vorbehielt; denn im Art. 5. heißt es: et Lon 
s’occupera au futur Congrès des principes d’apres 
lesquels on pourra régler les droits à lever par 
les Etats riverains, de la manière la plus égale et 
la plus favorable au commerce de toutes les na- 
tions. — Eben fo ift es auch auffallend, daß Holland 
ſich nicht auf Verſprechungen in Abſicht der Douanen 
einlaffen wollte, und auf dieſe Art ſich das Recht zu 
erwerben ſuchte, die Rhein- Schifffahrt im Interimistico 
mit den Douanen nach Belieben zu belaͤſtigen und zu 
zwaͤngen. 

3) Es erſcheint nicht als unglaublich, daß das 


— 467 — 
ſogenannte Seerecht der Rhein-Schifffahrts⸗Freiheit Ein⸗ 
trag thun werde. Denn wenn die nieberlaͤndiſche Ne: 
gierung wirklich dem droit fluvial ein eigenes droit 
maritime entgegenſetzt, ohne doch beide zu definiren; 
wenn ſie, dem zufolge, die Abgaben in den Seehaͤfen 
nicht zu den auf die Fluß Schifffahrt fallenden Laſten 
rechnet, und zwar die Arme des Rheins bis an's 
Meer frei machen, am Meer aber, in den Seehaͤfen, 
den Handel mit Zoͤllen und Abgaben willkuͤrlich belaſten 
will: fo iſt die Rhein» Schifffahre nicht bloß interimi⸗ 
ſtiſch, ſondern Ein- für alle Mal, vernichtet; es iſt 
dann mit der Einen Hand genommen, was mit der am 
dern gegeben war. 

4) Der niederlaͤndiſche Bevollmaͤchtigte zu Mainz 
hat ſich, wie verlauten will, trotz allen dringenden Auf— 
forderungen, die der preußiſche Commiſſarius auf Ver⸗ 
anlaſſung haͤufiger Klagen von mehreren preußiſchen 
Handelsſtaͤdten dem Vernehmen nach an ihn ergehen 
laſſen, in keiner Hinſicht erklaͤren wollen, welch es denn 
eigentlich der jetzige Status quo auf dem hollaͤndiſchen 
Rheinſtrom ſey. Namentlich hat er nicht Auskunft dars 
über geben wollen, wie viel die Licenten, die Paſſeporte 
und das Tranſit⸗Recht uͤberhaupt, betragen, und ob man 
in Holland bei den Ruͤckladungen der aus Deutſchland 
kommenden Schiffe unpartheiiſch verfahre. Die deut⸗ 
ſchen Uferſtaaten wiſſen daher ſelbſt nicht, worauf ſie 
zu dringen haben, wenn ſie die Beibehaltung des Sta- 
tus quo verlangen wollen; ja, ſie wiſſen nicht, ob der 
Status quo vom 28ſten Februar 1815 bis jetzt zum 
Nachtheil des auswaͤrtigen Handels veraͤndert worden 
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iſt oder nicht, und ob, wenn die Niederlande im Herbſt 
18:6 den Status quo verſprachen, von einer Zurück 
führung auf den vom 26ſten Februar 1815 die 
Rede ſeyn muͤſſe oder nicht. — Es iſt ihnen jn nicht 
einmal genau bekannt, wie dieſer Status quo vom 20ften 
Februar 1615 eigentlich beſchaffen war. 

Dagegen dringt man 

3) nichts deſto weniger von Seiten Hollands auf 
eine ſchleunige Abſchaffung der Stapel-⸗Rechte von Coͤln 
und Mainz; man verlangt die Aufhebung der ſtaͤrkſten 
Hinderniſſe der freien Rhein: Schifffahrt, die in Deutſch⸗ 
land exiſtiren; man will alſo die Ausführung der erſten 
Hälfte des igten Artikels der Wiener Congreß- Xcte, 
der die abolition des droits de reläche von Mainz 
und Coͤln verordnet, ohne doch in irgend einer Hin⸗ 
ſicht auf dem hollaͤndiſchen Rhein Anſtalten zu eis 
ner groͤßeren Freiheit der Schifffahrt zu machen, und ir⸗ 
gend etwas in dem interimiſtiſchen Zeitraum zu thun, 
oder doch zu verfprechen, was zur Ausführung der zweiten 
Haͤlfte eben jenes Artikels — Freiheit der Rhein— 
Schifffahrt bis an's Meer — etwas beitragen 
könnte. Man achtet nicht auf des preußiſchen Commiſ⸗ 
farius zu Mainz Vorſtellungen, daß durch die interimi— 
ſtiſche Inſtruction entweder allein der te Artikel der 
Congreß-Acte in Vollzug geſetzt und nebſt dem einige 
Aenderungen in Hinſicht der obern Adminiſtration der 
Rhein Schifffahrt, oder, wenn auch der igte Artikel 
in feiner erſten Hälfte durch jene Inſtruction zur Aus; 
übung kommen ſollte, dies ebenfalls mit deſſen zwei— 
ter Hälfte und dem erſten Artikel, der die Rhein⸗ 


Schifffahrrs- Freiheit im Allgemeinen ausſpricht, der 
Fall ſeyn müſſe. Man ſtellt den Grundſatz auf, daß 
im interimiſtiſchen Zeitraum in Holland der (fuͤr den 
Ausländer fo lau ige) Status quo beibehalten werden, in 
Deutſchland aber Modificationen erleiden müſſez und 
dieſe Moodificationen ſollen eben in der Aufhebung der 
Stapel beſtehen. Bei dieſem Gegenſatz wird aber übris 
gens feine befriedigende Aufklärung darüber gegeben, in 
welcher Ausdehnung denn jener niederlaͤndiſche Status 
quo zu verſtehen ſey, d. i. auf welche Gegenſtaͤnde man 
den Ausdruck eigentlich bezogen wiſſen wolle. Man 
beruft ſich darauf, daß bei der Einführung der Con- 
vention von 1804 auf dem deutſchen Rhein Holland 
vom Genuſſe der Vortheile, die aus dieſer Convention 
dem Handel erwachſen, nicht ausgeſchloſſen ſey, und 
behauptet, per analogiam müßten auch jetzt ohne wei⸗ 
teres die Stapel ſowohl für Holland, als für jeden ans 
dern Staat, abgeſchafft werden, und es koͤnne von gleiche 
zeitigen gegenſeitigen Leiſtungen des erſteren Staates, von 
Freimachung der Schifffahrt auf dem dortigen Rhein, 
nicht die Rede ſeyn; man läßt aber daber unberück⸗ 
ficheiget, daß damals Douanen gegen Holland zu exi⸗ 
ſtirten, wogegen Preußen bis jetzt dergleichen noch gar 
nicht an den hollaͤndiſchen Graͤnzen errichtet hat. Man 
will die edle Abſicht der Geſandten zu Wien, die ſie 
bei der Verordnung einer interimiſtiſchen Inſtruction 
hatten, daß naͤmlich die Freiheit der Schifffahrt bald 
moͤglichſt im moͤglichſt größten Umfange realiſirt werden 
möge, allerdings auf dem deutſchen Rhein erfüllt 
ſehen, aber auf den hollaͤndiſchen ſoll dieſelbe nicht 
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bezogen werden können. Man wuͤnſcht eine ganz beſon— 
dere Art von interimiſtiſchem Zuſtande herbeizufuͤhren, 
die bloß fuͤr Holland vortheilhaft waͤre, wovon aber in 
der Congreß⸗Acte nichts geſagt iſt. 

Man wuͤnſcht, 

6) wie ſich kaum bezweifeln laͤßt, dieſen Zeit⸗ 
raum eines fo unnatürlichen Interimistici moͤglichſt in 
die Laͤnge zu ziehen, wiewohl die Geſandten, welche die 
Congreß⸗Acte abgeſchloſſen, dergleichen gar nicht bes 
zweckt haben. Unterdeſſen möchte man in dieſem Zeit, 
raum, beſonders von der Epoche der Aufhebung der 
Stapel an, aller der Vortheile, in deren Beſitze ſich 
Holland ſchon befindet, noch ferner genießen, und ſich 
deren auch noch mehr verſchaffen. 

Und wenn etwa in der interimiſtiſchen Inſtruction 
die Aufhebung der Stapel zwar ausgeſprochen, die Rang⸗ 
fahrten aber nicht abgeſchafft, und ſo die Stapel de 
facto beibehalten wuͤrden, ſo moͤchte Holland gern 
durch ſeine große Concurrenz in der Schifffahrt jenen 
Rangfahrten ihre Alimentirung nehmen, und die in der 
Inſtruction nur de jure aufgehobenen Stapel auf dieſe 
bloß ihm vortheilhafte Art recht bald auch de facto 
verſchwinden machen. 

Nur der Beobachter, der dieſe den Niederlaͤndern 
ſich eröffnenden Ausſichten nicht uͤberſieht, kann es be⸗ 
greiflich finden, daß 

7) der niederlaͤndiſche Commiſſar zu Mainz von 
den, einer ſofortigen Aufhebung der beiden Stapel ſich 
widerſetzenden Umſtaͤnden keine Notiz nimmt, vielmehr 
die Geſetzmaͤßigkeit derſelben zu beweiſen trachtet. 
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Da nämlich, laut dem Zıften Artikel der Congreß-Acte, 
die Central-Commiſſion fo bald als möglich eine interi— 
miſtiſche Inſtruction erlaffen, und in derſelben jegliche 
auf die Rhein: Schifffahrts: Convention von 1804 ge⸗ 
gruͤndete Einrichtung, die in Folge des derogirenden 
Wiener Vertrages Ein- fuͤr alle Mal aufgehoben wer⸗ 
den muß, und als ſolche ſchon deutlich in derſelben ber 
zeichnet und benannt worden iſt, ganz oder zum Theil, 
und fo viel als möglich, wirklich aufheben ſoll: fo bes 
hauptet Holland, indem es ſich nur an die duͤrren 
Worte halt, daß die Commiſſton die Stapel ſogleich 
abſchaffen muͤſſe; denn dieſe ſeyen ja — ſagt es — 
im igten Artikel der Congreß⸗Acte eben als ſolche In⸗ 
ſtitutionen bezeichnet worden, die aufgehoben werden 
ſollten. | 

Hier fragen wir nun aber: ob nicht ſchon bei den 
Verhandlungen zu Raſtadt, Lüneville, Regensburg und 
Paris unter Freiheit der Schifffahrt, nebſt einigen andern 
Punkten, hauptſaͤchlich auch moͤglichſt geringe Belaſtung 
durch Abgaben verſtanden wurde. 

Und iſt nicht, fragen wir weiter, im 7ten Artikel 
der Convention uͤber die durch mehrere Territorien lau— 
fenden Fluͤſſe überhaupt (el. Kluͤber, Heft X. S. 256) 
ausdrücklich geſagt worden, daß die Stapel beibehalten 
werden ſollen, wenn es fuͤr den Handel im Ganzen 
nuͤtzlich erachtet wuͤrde? Folgt nun nicht hieraus als 
naturliche Billigkeit, daß in dem Moment, wo die 
Stapel aufhoͤren, auch die andern Hinderniſſe der Freis 
heit der Schifffahrt ein Ende haben muſſen ? — und 
daß, da eine bloße ſofortige Aufhebung der Stapel dem 


Handel im Ganzen gar fehr zum Nachtheil gereichen 
wuͤrde, dieſe Aufhebung durchaus bis zur Auseinander⸗ 
ſetzung mit Holland verſchoben werden muß? Doch 
dies wird erſt weiter unten voͤllig klar werden koͤnnen, 
und ohne ſo weit ausholen zu dürfen, brauchen wir 
jetzt nur zur Congreß⸗Acte ſelbſt zurückzufehren, um zu 
zeigen, daß Holland eigentlich nicht auf eine fofortige 
und unbedingte Aufhebung der Stapel dringen kann. 

Dieſer Staat ſtellt naͤmlich die einem ſolchen vor⸗ 
eiligen Schritte entgegenſtehenden, zur Verhuͤtung aller 
Anarchie und alles daraus entſtehenden Unheils weislich 
angeordneten Verfügungen der Congreß-Acte ganz in 
den Hintergrund, die nämlich): daß am die Stelle der 
aufgehobenen Einrichtungen auch ſogleich neue ge— 
ſetzt werden ſollen (laut dem naͤwlichen Art. 31., der 
von der interimiſtiſchen Inſtruetion handelt); — daß 
uͤberhaupt nicht Anarchie und Unordnung, ſondern auf 
jeden Fall eine regelmaͤßige und moͤglichſt gleichfoͤrmige 
Polizei⸗Ordnung auf dem Rhein Statt finden ſoll 
(laut Art. 27.); — daß eine Polizei-Ordnung nicht 
für unvertraͤglich mit der Freiheit der Schifffahrt anzu— 
ſehen iſt (laut Art. 1.); — daß endlich die Freiheit der 
Rhein ⸗Schifffahrt nicht bloß auf Deutſchland und die 
beiden Stapelrechte, ſondern auch auf Holland und alle 
andere Hinderniſſe, die noch außer dieſen genannten 
exiſtirten und in Zukunft noch entſtehen koͤnnten, zu be⸗ 
ziehen ſey, und daß alle dieſe Einſchraͤnkungen der Frei⸗ 
heit der Strombenutzung eben ſo gut aufgehoben werden 
ſollen, als die Stapel von Coͤln und Mainz (laut 
Art. 1, 3, 4, 21, 22, 241 23.). 
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Alles dieſes iſt aber auf den erſten Blick um ſo 
unbegreiflicher, da in den Niederlanden fo viel Hans 
delsgeiſt und Kenntniß des Commerces herrſchend, ja 
mit dem National-Charakter gleichſam verwebt iſt; — 
da dort ſicherlich ein Jeder weiß, daß eines Theils 
Ordnung neben der Freiheit beſtehen kann, und auf 
der andern Seite Freiheit ohne Ordnung zu einem mons 
firöfen Unding ausarten wuͤrde; — und da man ins 
Beſondere auf keinen Fall verkennt, daß die Stapel 
von Mainz und Coͤln mit dem ganzen Schiff⸗ 
fahrts⸗Polizei⸗Syſtem nicht bloß zuſammenhangen, 
fondern auch die Stuͤtzpunkte der Ordnung auf dem 
Mittels und Ober-Rhein und in gewiſſer Nückfiche auf 
dem Nieder⸗Rhein find, Wie wäre es wohl möglich, 
daß Holland bei den Verhandlungen uͤber die Wiener 
Convention die ſofortige und unvorbereitete Aufhebung 
der Stapel begehrte, wenn es nicht darauf hinſtrebte, 
daß von ihm allein die neue Regulirung der Schiff, 
fahrts⸗Verhaͤltniſſe und eine hieraus zu entwickelnde 
neue Ordnung der Dinge ausginge! Es wuͤrde ja 
ſonſt ſich ſelbſt widerſprechen, ſich ſelbſt in zwei Perſo⸗ 
nen zertheilen, ſeine eigenen Principien umſtoßen. 

Wenn es nun auch ſcheinen koͤnnte, daß wir bei 
dieſem kleinen Gemaͤlde uns haͤtten von tadelswuͤrdigem 
Mißtrauen leiten laſſen, und daß daſſelbe nicht der 
Natur getreu fey; — wenn es auch ſcheinen koͤnnte, 
daß Holland, wenigſtens zur Zeit der Wiener Verhand⸗ 
lungen, es vollkommen aufrichtig gemeint habe: fo wer 
den wir doch die jetzt folgende Darftellung für wahr 
halten, und gleichſam von ſelbſt auf die Vermuthung 
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kommen muͤſſen, daß auch das erſte Gemälde nicht mit 
triegeriſchem Pinſel entworfen ſey, oder daß wenigſtens 
einige Zeit nach der Abſchließung der Congreß-Acte 
Holland ſeine Geſinnungen in etwas geaͤudert haben 
muͤſſe. 

Wir wollen naͤmlich jetzt 

II. 

in Beziehung auf die Schritte, welche die niederlaͤndiſche 
Regierung ruͤckſichtlich der Rhein-Schifffahrt, abgeſehen 
von den Verhandlungen uͤber die Wiener Congreß-Acte, 
ſchon wirklich that oder geſchehen ließ, die daraus her— 
zuleitenden Beſorgniſſe, und das fuͤr die Niederlande 
ſehr vortheilhafte und in mehrfacher Hinſicht mit dem 
Geiſte der Congreß-Aete unvertraͤgliche Verhaͤltniß dies 
ſes Staates zu den deutſchen Uferlaͤndern klar zu mas 
chen verſuchen, welches ins Beſondere durch eine vorei— 
lige Aufhebung der Stapel von Mainz und Coͤln herbei— 
geführt werden würde. 

Wir werden uns übrigens auch hier ganz und gar 
vom Gefühl der Billigkeit leiten laſſen. Wenn wir da 
her von den Vortheilen reden, in deren Beſitze Holland 
ſich befindet, und die es noch erlangen kann: fo behaup⸗ 
ten wir damit keinesweges, daß dieſe Vortheile ſaͤmmt— 
lich unrechtlich und unvereinbar mit der Freiheit der 
Rhein Schifffahrt ſeyen, ſondern wir geſtehen ein, daß 
bis zu dem Zeitpunkte, wo man mit den Niederlanden 
über die Rhein-Schifffahrts-Verhaͤltniſſe uͤbereingekom⸗ 
men ſeyn wird, dieſer Staat aller aus dem Status quo 
entſpringenden Vortheile mit Recht genießt; dieſer Sta- 
tus quo iſt ihm ja, wie wir bei einer Betrachtung 
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des Geiſtes der Verhandlungen im Ganzen wohl anneh⸗ 
men koͤnnen, in Abſicht der Waſſerzoͤlle ausdruͤcklich, 
in Abſicht der Douanen und der Schifffahrts-Polizei 
aber ſtillſchweigend, zuerkannt worden. Eben fo glau— 
ben wir auch nichts gegen allen Gewinn erinnern zu 
dürfen, der ihm von dem Zeitpunkt der Regulirung der 
Schifffahrts⸗Verhaͤltniſſe an zu Theil werden mag, ſo 
fern dieſe Regulirung nur ohne Eintrag für die Frei— 
heit der Rhein-Schifffahrt und die Stipulationen der 
Congreß⸗Acte geſchehen ſeyn wird. Und dieſe Anſicht 
der Dinge giebt uns eben die triftigſten Bewegungs- 
gruͤnde, in Hinſicht alles deſſen, was nun 

1) die Schifffahrts-Polizei 
betrifft, uns nur kurz zu faſſen, wiewohl wir unten 
bei den Bemerkungen uͤber das Finanzweſen auf ein 
weitlaͤuftigeres Detail werden eingehen muͤſſen. 

In Hinſicht des Polizei-Weſens kann man naͤm⸗ 
lich, wenn man nicht das Ganze überficht, ſich leicht 
verführen laſſen, in Hollands Rhein-Schifffahrts-Ver⸗ 
haͤltniſſen mit Unrecht eine Menge einſeitiger und zum 
Theil unbilliger Vortheile auf Seiten dieſes Staates 
zu finden. Von einer ſolchen ſchiefen Anſicht wollen 
wir uns frei zu halten ſuchen; und da nun hier der 
Ort nicht iſt, von den beiderſeitigen, ſowohl auf Deutſch⸗ 
lands, als auf Hollands Seite, ſich findenden Vortheilen 
zu reden: fo finden wir nur folgende Bemerkungen noͤ— 
thig und weſentlich zu unſerem Zweck. 

Schon in der oben angeführten Denkſchrift der 
Cölner Handelskammer iſt (S. 28) von den hats 
delskundigen Herausgebern darauf hingewieſen worden, 


daß ohne Zweifel nach der Aufhebung der Stapel in 
Deutichland ſich ſehr bald eine directe Fahrt zwiſchen 
Amſterdam, Rotterdam und Dortrecht einerſeits, und 
Frankfurt und Strasburg andrerſeits bilden, und das 
durch der Ruin des Speditions- und Zwiſchen- Handels, 
ſo wie auch manches Nebenerwerbs einer Menge von 
deutſchen Rhein: Städten vorbereitet werden würde, 

Dieſe und die damit verwandte Beſorgniß, daß 
uͤberhaupt Holland ein ſehr bedeutendes Uebergewicht 
in Abſicht des Nhein-Schifffahrts⸗Weſens durch die 
Aufhebung der Stapel erlangen werde, — ſcheint als 
lerdings nicht ungegruͤndet zu ſeyn. 

Um hierin unſerer Meinung beizupflichten, braucht 
man nur zu wiſſen, welche Mittel die benannten Staͤdte 
in ihrem Reichthum haben, dergleichen große Handels— 
Operationen in's Werk zu ſetzen, und wie unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig groß ſchon jetzt die Zahl der hollaͤndiſchen 
Schiffer gegen die der Deutſchen iſt. Wenn man aber 
zugleich das oben ausgefuͤhrte Benehmen Hollands bei 
den diplomatiſchen Verhandlungen im Auge hat: ſo muß 
man noch deutlicher einſehen, wohin eine voreilige Aufs 
hebung der Stapel von Mainz und Coͤln führen konnte. 
Holland hat ſich naͤmlich, wie wir geſehen haben, in 
Abſicht des Schifffahrts-Polizei-Weſens ziemlich freie 
Hand gelaſſen; wenigſtens ſcheint es die Zuſagung des 
Status quo nicht gerade auf die polizeilichen Einrichtun⸗ 
gen in ihrem ganzen Umfange bezogen zu haben. Es 
iſt daher nicht unglaublich, daß es unter dem Deck⸗ 
mantel der Freiheit der Rhein-Schifffahrt, welche die 
contrahirenden Staaten bezweckt haben, und unter dem 


A 
Vorwande, daß dieſe Freiheit durch die Aufhebung der 
Stapel wirklich in Ausführung gebracht ſey , gar manche 
neue Einrichtung ohne weiteres ſich erlauben werde. 
Und wenn etwa um der Ordnung willen, trotz der Ab— 
ſchaffung der Stapel, die mittel- und ober; rheiniſchen 
Rangfahrten, nicht als Gilden-Monopole, aber doch 
als nützliche Polizei-Anſtalten, im Interimistico beibe- 
halten werden ſollten: fo kann es immerhin ſich ruͤh— 
men, dieſen Rangfahrten keinen Eintrag thun zu wol⸗ 
len; daraus folgt noch gar nicht, daß ſein Han⸗ 
deln mit dem Reden uͤbereinſtimmen werde. Wuͤrden 
hingegen die Nangfahrten zugleich mit den Stapeln für 
aufgehoben erklaͤrt, fo wuͤrde ſich Holland deſto freier 
auf dem Rhein bewegen, und denſelben als eine Dos 
maͤne behandeln, wovon ihm die Revenüen zukaͤmen, 
den deutſchen Rheinſtaaten aber nur die Verwaltung 
zur Laſt ſiele. Das, was die niederlaͤndiſche Regierung 
bis jetzt auf dem Rhein, in der Diſtanz von den dorti. 
gen Handelsſtaͤdten an bis Coͤln, thun oder geſchehen 
laſſen kann, wuͤrde ſie dann in noch weiterer geogra— 
phiſcher Ausdehnung, d. i. auf dem ganzen Rhein bis 
Strasburg, zur Ausuͤbung bringen. Das hieraus ent: 
ſtehende Uebergewicht müßte um fo bedeutender werden, 
wenn die Niederlaͤnder auch in die Nebenfluͤſſe des 
Rheins gegen gelinde Abgaben kommen und die mäch- 
tigen Arme ihrer Schifffahrt bis Metz u. ſ. w. er⸗ 
ſtrecken koͤnnten. Die niederlaͤndiſchen Magiſtrate und 
Schifffahrts⸗Commiſſarien, die ſich bis jetzt noch nicht 
in officiellen Verbindungen mit den Behörden der 
deutſchen Uferſtaaten befinden, wuͤrden nicht leicht in 
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ſolchen Operationen geſtoͤrt werden, und daher ihre 
Macht immer mehr erweitern koͤnnen. 

Wenn auch von manchen Seiten her gegen die 
Beſorgniß der Einfuͤhrung von Fahrten zwiſchen Frank— 
furt und hollaͤndiſchen Handelsplaͤtzen eingewendet zu 
werden pflegt, daß in erſterer Stadt der Zuſammenfluß 
von Waaren, die nach Holland beſtimmt wären, zu ge- 
ring ſey um den aus dieſem Reiche kommenden Schif— 
fen eine regelmaͤßige Ruͤckfracht zu ſichern: ſo iſt doch 
auch die Vermuthung gar nicht unſtatthaft, daß bei 
veraͤnderten Verhaͤltniſſen der Rhein Schifffahrt auch 
der Handelszug ſich aͤndern und eine weit größere Maffe 
von Waaren fih aus dem ſuͤdlichen Deutſchland u. ſ. w. 
nach Frankfurt ſammeln werde. 

Wenn es ferner auch wahr iſt, daß große hollaͤn⸗ 
diſche Schiffe nur bis Coͤln auf der linken, und bis 
Duͤſſeldorf auf der rechten Seite des Fluſſes hinauf— 
fahren koͤnnen: ſo ſtaͤnde es ja doch in der Macht der 
Niederlaͤnder, kleinere Schiffe zu bauen und mit ſolchen 
den Mittel- und Ober-Rhein zu befahren. Und wenn 
fie ſolche kleinere Schiffe noch nicht in Bereitſchaft haͤt— 
ten, ſo wuͤrden ihre Schiffer deſſen ungeachtet Contracte 
zu den weiteſten Fahrten nach Mainz, Manheim und 
andern Staͤdten oberhalb Coͤln eingehen, aber doch nur 
bis Coͤln fahren, und hier die weitere Fahrt den noth— 
gedrungenen mittel- und ober rheiniſchen Schiffern um 
den mindeſten Preis afterverkaufen. In jedem die 
fer Säle wäre aber das Handelsweſen im Ganzen nicht 
glücklich zu ſchaͤtzen. Es wuͤrde bei einer Aufhebung 
der Stapel ohne vorherige Unterhandlungen nach Belie⸗ 
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ben der Niederländer über die Rhein Schifffahrt dispo⸗ 
nirt, und dabei nur diejenigen deutſchen Kaufleute und 
Schiffer, von denen ſie in ihren Unternehmungen unters 
flüge würden, beguͤnſtigt werden. Es würde die in der 
Wiener Acte feſtgeſetzte Freiheit der Rhein-Schifffahrt, 
wiewohl fie kein Ideal iſt, das nicht in die Wirklichkeit 
uͤbertreten koͤnnte, dennoch zu einem Schartenbilde hints 
abſchwinden; und, wie in der franzoͤſiſchen Revolution 
aus der Ke in herrſchaft und Gleichheit Aller, 
die vielleicht keine Minute exiſtirt hat, ſondern nur in 
den Koͤpfen ihre Spukereien trieb, eine recht eigentlich 
reelle Allein herrſchaft der Maͤchtigern entſtand: — 
fo koͤnnte man hier auf einem andern Theater einen 
aͤhnlichen Lauf der Dinge erleben. 

Wenn Holland aber erſt einmal im Beſitz der ers 
ſtrebten Vortheile wäre, fo wuͤrden die übrigen Uferſtaa— 
ten hinterher vergebens bei den Discuſſionen über ein 
definitives Reglement dahin ſtreben, jenen Staat zum 
Nachgeben zu bewegen und minder oder mehr in's Gleich⸗ 
gewicht mit den andern Intereſſenten zu bringen; der 
Baum waͤre mit ſeinen Wurzeln zu feſt und zu tief in 
den Boden eingedrungen. Darum moͤge jetzt das pe- 
riculum in mora das Motto der Perſonen ſeyn, die 
in dieſer Angelegenheit wirken koͤnnen! 

Es kann uns ganz und gar nicht einfallen, irgend 
einem Uferſtaat und feinen Unterthanen ein froͤhlicheres 
Gedeihen des Handels und die Gewinnung neuer Mit, 
tel zur Erreichung eines ſolchen Zieles zu mißgönnen 
oder abzuſtreiten, fo weit es nur mit Recht und Billigs 
keit beſtehen kann. Hiervon ſind wir weit eutfernt. 
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Wir wuͤrden der Natur ihr Recht abſprechen, wenn 
wir ſolche Gedanken hegten; denn die Natur gab jedem 
Staate, jeder Corporation und einzelnen Menſchen das 
Streben, ja ſogar das Recht, fein irdiſches Gluck auf 
eine hoͤhere Stufe zu bringen und der errungenen irdi— 
ſchen Guͤter ſich zu erfreuen, und bei allen Handlungen 
immer zunaͤchſt nur auf ſich ſelbſt zu ſehen, feinen 
Vortheil zu ſuchen in allen erlaubten Wegen, dieſen 
beſtaͤndig zu wahren und zu vergroͤßern. Es iſt auch 
ganz gegen unſre Abſicht, hier nur das Wort der deut— 
ſchen Spediteurs oder Commiffiondre, oder deren in ir— 
gend einer einzelnen Stadt zu reden; beide ſind ja nur 
untergeordnete Glieder in der Kette des handeltreiben— 
den Publicums, und der Gang und die Richtung ihrer 
Geſchaͤfte muß ſich immer nach dem Wohl des Han— 
dels im Großen, und dem Intereſſe der naͤhern oder fer— 
nern Waaren⸗Eigenthuͤmer richten. Jene find den nur 
formell zur Fruchtbarkeit mitwirkenden Beſtandtheilen 
des Erdbodens, dieſe dem materiell producireuden Hu— 
mus zu vergleichen: jene ſind bald mehr bald minder 
entbehrlich, obgleich allerdings oͤfters unentbehrlich; — 
dieſe ſind in allen Faͤllen weſentlich und nothwendig 
fuͤr das Beſtehen des Handels und das Wohlſeyn der 
Voͤlker. — Wir halten uns auch nicht gerade für berech— 
tigt, als ausgemacht anzunehmen, daß Holland im interi- 
miſtiſchen, oder gar im definitiven Zuſtande gegen die 
Freiheit der Rhein⸗Schifffahrt handeln und auf deren 
Koſten ſich zum hoͤchſten Flor emporarbeiten werde. 
Aber wir fragen: ob, wenn dieſes doch geſchaͤhe, 
die andern Mächte gleichgültig zuſehen koͤnnten; — ob 
nicht 
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nicht ſelbſt ein ohne alle Unbilligkeit erlangtes Ueberge⸗ 
wicht der Niederlande in der Schifffahrt für die Mit— 
Contrahenten dieſes Staates einen Bewegungsgrund abge- 
ben muͤßte, die Aufhebung der Stapel bis dahin zu ver⸗ 
ſchieben, wo auch ſie ihren Unterthanen die aus dem 
Wiener Staats- Vertrage denſelben billig zukommenden 
Vortheile geſichert, und die Gleichheit unter Gleichberech⸗ 
tigten außer Gefahr gebracht haͤtten; — ob es endlich 
billig waͤre, wenn Holland allein ſeine Lage bei den 
neuen Einrichtungen verbeſſerte, und den deutſchen Staa⸗ 
ten kein Gewinn zuſiele. 

Wenn auch die Niederlaͤnder in jenen Zeiten, wo, 
von der Einen Seite, England unter dem Zepter ſeiner 
großen Eliſabeth mit ſeinen Aventurier-Kaufleuten, ſo 
wie zu Cromwells und Karls II. Zeiten mit feiner Navis 
gations⸗Acte, und, von der andern Seite, der deutſche 
Reichs⸗Verband mit feinem ſo ſchaͤdlichen Druck die 
alten Hanſeſtaͤbte und die rheiniſchen Bundesſtaͤdte von 
ihrer hohen Bluͤthe herunterbrachte — wenn auch damals 
die Niederlaͤnder nicht Unrecht haben mochten, ſich die 
Frachten über See, welche die deutſchen Städte vordem 
beſorgt hatten, anzueignen: ſo laͤßt ſich daraus doch 
nicht folgern, daß ſie in unſern ganz verſchiedenen Zei, 
ten ſich der Transporte auf dem Rhein ganz allein Ges 
maͤchtigen und uͤberdies den Deutſchen die Durchfuhr 
auf das Meer verbieten duͤrfen. Dies waͤre hart fuͤr 
das uͤbrige Handel treibende Publikum, ſo fern ſo viele 
Städte im Stande find, mit den Hollaͤndern zu con⸗ 
curriren / und billig einen Antheil an jenen Handelsge⸗ 
ſchaͤften begehren; es waͤre gegen den Geiſt der Con⸗ 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 48 Heft. H h 


Fe 


greß-Acte, weil Einerſeits dieſer Staats⸗Vertrag die 
Freiheit der Schifffahrt und den Handel im Großen 
befoͤrdern ſollte, und andrerſeits es keine ausgemachte 
Sache iſt / daß die von den Niederländern gewuͤnſchten 
großen Rangfahrten dem Handel vortheilhafter ſind, als 
kleinere Stations⸗Fahrten ſeyn würden, an denen auch die 
deutſchen Unterthanen Antheil haͤtten; — es läge aber auch 
eine Unbilligkeit darin, weil der niederländifche Staat 
ſich durch die Wiener Acte zur Anerkennung und Auf⸗ 
rechthaltung des freien und blühenden Verkehrs auf dem 
Rheinſtrom verbindlich gemacht hat. Wir haben nur 
das Wohl des Handels im Ganzen im Auge, und muͤſ⸗ 
fen daher anerkennen, daß die Speditoͤre und Commiſ— 
ſionaͤre aller Staͤdte an ſich gleiche Rechte unter einan⸗ 
der haben; — daß das Recht zum Propres Handel eben⸗ 
falls den deutſchen Staͤdten nicht abgeſprochen werden 
kann; — daß es unbillig iſt, wenn eine Stadt bloß 
um des Monopols einer andern willen Schaden lei⸗ 
det; — daß die moͤglichſt größte Freiheit dem Handel 
gerade fo ſehr wohlthut; — daß der entfernte Eigen: 
thuͤmer ein hohes Intereſſe dabei hat, ob eine regelmaͤ⸗ 
ßige und ihm guͤnſtige Ordnung auf dem Rhein herrſcht, 
oder nicht; — daß endlich, wenn dieſer Eigenthuͤmer 
nicht weiß, ob er ſeine Waaren uͤber den Einen Ort 
eben ſo ſicher und vortheilhaft beziehen koͤnne, als uͤber 
den andern, es auch um den Handel überhaupt nicht fo 
gut ſteht, als es um ihn ſtehen konnte, und als es zu 
wuͤnſchen waͤre. 

Eben ſo wenig aber, als wir fuͤr eine einzelne 
Claſſe von Kaufleuten, oder die Kaufleute gewiſſer Städte 
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partheiifch eingenommen find, werden wir auch das 
Wort der Schiffer irgend eines Landes, als ſolcher und 
um ihrer ſelbſt willen, reden; denn nicht der Handel 
exiſtirt um ihret willen, ſondern fie find da, damit der 
Handel beſtehe: ſie ſollen dem Intereſſe des Handels 
leben. 

Wir reden nur fuͤr das an ſich gleiche Recht der 
Unterthanen eines jeden der Rheinufer» Suveräne, an 
der Schifffahrt Theil zu nehmen: wir ſehen auf das 
Wohl des Handels uͤberhaupt; und dieſes erfordert, daß 
nicht Ein Schiffer-Verein den andern zu Grunde zu 
richten und zu verdraͤngen im Stande ſey, und daß 
die Schiffer am ganzen Rhein ihr Auskommen haben *), 
Es koͤnnen zwar Fälle eintreten, wo ein Schiffer: Bew, 
ein nicht mit Unrecht in Noth geraͤth, — wo der um 


„) Vortrefflich ſagt Buͤſch, der große Lehrer im Handelsweſen, 
in feiner Darfiellung der Handlung, Theil Il. S. 283: „Die 
Schiffahrt iſt ein Gewerbe, von welchem der Gewinn zweifelhaf⸗ 
ter iſt, als von irgend einem andern, und das Werkzeug derſelben, 
das Schiff, hat bei feiner großen Koſtbarkeit, einen fo veraͤnder⸗ 
lichen Werth, als kaum irgend ein anderes Ding, das der Burger 
eines Staates als einen Theil feines nutzbaren Eigenthums beſitzt. 
Dies Gewerbe bedarf alſo mehr Ermunterungen, als irgend ein 
anderes. Der Regent muß daher alle mögliche Sorge anwenden, 
um den Gewinn deſſelben fo groß und inſonderheit fo gewiß 
für ſeine Unterthanen zu machen, als es nur immer bei der na⸗ 
türlichen Mißlichkeit deſſelben möglich iſt.“ 

Buͤſch redet hier zwar nur von der Meer⸗ Schifffahrt, aber 
jeder Rhein» Detroit: Beamte würde ficher mit erfreulichen und 
mit traurigen Erfahrungen bewelſen konnen, daß jene angeführten 
Worte wahrlich auf das Gewerbe der Rhein⸗ Schifffahrt auch an⸗ 
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der Convenienz des Handels willen ſich veraͤndernde, 
oder wegen phyſiſcher Umſtaͤnde aus feiner bisherigen 
Bahn. herausgeruͤckte Gang der Schifffahrt den Einen 
Schiffern Brot giebt und es den andern entzieht. So 
z. B. ſcheint dieſes mit den Amſterdamer Beurtfahrern 
der Fall zu ſeyn, die allerdings ſeit dem Aufkommen 
der Utrechter Beurt viel weniger Beſchaͤftigung haben, 
als vorher, und in einer bedraͤngten Lage ſind: — ein 
Opfer, das ſie dem Wohl des Handels bringen muͤſſen, 
wenn die Utrechter Schifffahrts⸗Commiſſarien aus wirk⸗ 
lich guten Gruͤnden ſie nicht in ihre Beurt heruͤberneh⸗ 
men konnten. Aber von ſolchen Faͤllen reden wir hier 
nicht, ſondern von den monopoliſtiſchen und in eigen⸗ 
willigem Zunftgeiſt gegruͤndeten Ausſchließungs⸗Syſte⸗ 
men der Schiffer einer Stadt oder eines Landes zum 
Nachtheil ihrer, von gleichem Gewerbe lebenden, auslaͤn⸗ 
diſchen Mitbruͤder. Herrſcht ein ſolcher Geiſt in dem 
rheiniſchen Schifffahrts⸗Weſen, fo wird der Credit dies 
fer Schifffahrt gar ſehr gefährdet; und der Völker, Ver, 
kehr, der ſo herrlich uͤber dieſen mit ſo vielen beſondern 
Vorzuͤgen begabten Strom ſich ausbreiten koͤnnte, unter⸗ 
liegt, oder duldet wenigſtens ſehr harte Wunden, unter 
der Willkuͤr der ſich befeindenden und einander benei⸗ 
denden Schiffer-Corporationen. 

Und eben, wenn man ſich von dieſen Betrachtun⸗ 
gen durchdrungen fuͤhlt; wenn man das Wohl der rhei— 
niſchen Kaufleute und Schiffer und das gerade hier— 
durch zu bewirkende Wohl des Handels im Ganzen 
wuͤnſcht; wenn man die aus Unordnung immer entſprin⸗ 
genden unſeligen Reſultate vermieden ſehen möchte; 


fo wird man es auch für hoch wichtig halten, daß vor 
Aufhebung der Stapel von Coͤln und Mainz auf jeden 
Fall eine Ordnung eintrete und die bisherige, in Folge 
der Congreß⸗Acte aufzuhebende, vollſtaͤndig erſetze. Ins 
Beſondere muß man den Wunſch billig finden, der von 
ſo manchen Seiten her vernommen wird, daß die be⸗ 
deutenden Handelsſtaͤdte am Rhein unter einander und 
mit gegenſeitiger freier Einwilligung Handelsfahrten er⸗ 
richten moͤchten, es moͤchte nun dabei eine Uebereinkunft 
uͤber Frachtpreis und andere Punkte zwiſchen zwei re⸗ 
fpectiven Städten auf einen gewiſſen Zeitraum, z. B. 
ein halbes Jahr, Statt finden, oder dieſe Beftimmungen. 
jedes Mal dem Verſender uͤberlaſſen werden. Kaufleuten 
und Schiffern jeder reſpectiven Stadt oder jedes Landes 
müßte dabei eine Stimme zuſtehen, wenn fie uͤberhaupt zu 
ſolchen Contracten Luft haben; — alſo nicht diefe oder jene 
Nation und einzelne Corporation nach bloß einſeitigem 
Willen die ſpeciellen Anordnungen machen, wenn ihr 
nicht ein ſolches Recht von dem andern contrahirenden 


Intereſſenten ganz oder zum Theil frei zugestanden En 


wäre. Außer den Beurtfahrten muͤßten zwar auch 
andere, nach Zeit und Umſtaͤnden zwiſchen dem einzeh 
nen Kaufmann und dem einzelnen Schiffer zu contrahi⸗ 
rende Fahrten erlaubt ſeyn, aber die Beurten müßten 
dadurch nicht in ihrer Ordnung geſtört werden, fondern 
fo regelmäßig im Gange bleiben, wie ein aufgezogenes 
Ubrwerk. Welche Einrichtungen aber auch irgend ge. 
macht werden koͤnnten und moͤchten, ſo muͤßten doch 
immer die moͤglichſte Sicherheit, Schnelligkeit und 
Wohlfeilheit, ſowohl bei der groͤßern, als auch der klei ⸗ 8 
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nern Schifffahrt, die leitenden Geſichtspunkte bei allen 
neuen Einrichtungen ſeyn. Eben ſo weſentlich waͤre 
moͤglichſte Gleichfoͤrmigkeit am ganzen Rhein, wie es 
auch die Congreß⸗Acte will. Und ſowohl aus dieſem 
Grunde, als auch, um monopoliſtiſchen Anmaßungen 
theils zuvorzukommen, theils ihnen Einhalt zu thun 
und eine Beſtrafung derſelben erwirken zu koͤnnen, 
muͤßten die Regierungen der einzelnen Staaten bei dem 
Rhein⸗Schifffahrts⸗Polizei⸗-Weſen einen auf das Wohl 
des Handels und der Schifffahrt abzweckenden und 
mehr oder weniger ausgedehnten Einfluß haben. Am 
paſſendſten würden fie wohl zunaͤchſt durch das Organ 
der General-Adminiſtration der Rhein-Schifffahrt und 
der Central-Commiſſion bei allen dieſen Dingen con⸗ 
curriren. Es vertruͤge ſich aber natürlich damit keines⸗ 
weges, wenn alles den hollaͤndiſchen Behoͤrden uͤberlaſ— 
fen würde; ſondern, wie unter allen Uferſtaaten übers 
haupt eine Communication in Beziehung auf die Schiff: 
fahrt Statt finden müßte, fo waͤre es auch noͤthig, 
daß die hollaͤndiſchen Schifffahrts⸗Commiſſarien und 
Magiſtraͤte aus ihrem myſtiſchen Dunkel hervortraͤten 
und ſich mit den Behoͤrden der andern Staaten, ins 
Beſondere den obern Schifffahrts⸗Behoͤrden, in eine 
Art von Verbindung ſetzten. 

Und nur erſt dann, wenn dieſes Alles auf einem 
feſten und freundlich nachbarlichen Fuß eingerichtet waͤre, 
wuͤrde jeder Staat feinen Unterthanen die verſprochenen a 
Beguͤnſtigungen wirklich garantiren koͤnnen; nur erſt 
dann Könnten die Stapel von Mainz und Con, bis jetzt 
die Pole, um welche ſich die Ordnung der Schifffahrt am 
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Mittels und Ober: Rhein drehet, mit gutem Gewiſſen 
abgefchafft werden koͤnnen. Wo waͤre fonft Freiheit der 
Rhein: Schifffahrt! wo die der Freiheit die Hand rei⸗ 
chende und ihr zur Grundlage dienende friedliche Ord⸗ 
nung! 

8 Daß aber eine ſolche Ordnung der Dinge und da⸗ 
durch entſtehende Ausgleichung unter den Unterthanen 
der verſchiedenen Uferſtaaten in Abſicht von Laſten und 
Rechten zu Stande komme, iſt um fo mehr zu wuͤn⸗ 
ſchen, da die deutſchen Staaten auch hinſichtlich des 
Abgaben⸗Weſens in einem ſo ae Verhaͤltniß 
zu Holland ſtehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Ueber das Recht und uͤber das Rechte. 


Die Bewohner einer Suͤdſee-Inſel, welche die 
Spanier San Carlos-⸗Inſel nennen, haben ein unfehl⸗ 
bares Mittel erfunden, ihren Rechtszuſtand unverändert 
zu erhalten. Dies Mittel beſteht darin, daß ſie die 
Bevoͤlkerung ihrer Inſel nie uͤber ein feſtbeſtimmtes Maaß 
hinausgehen laſſen. Wie groß die Inſel, und wie ſtark 
die Bevoͤlkerung derſelben ſey, darüber ſchweigt der fpas 
niſche Reiſebeſchreiber, dem wir dieſe Notiz verdanken; 
da er uns aber ſagt, daß die San Carlos-Inſel in 
der Mitte des füdlichen Oceans gelegen iſt, und daß 
die Bewohner derſelben im hoͤchſten Grade vereinzelt 
und von der Communication mit anderen Voͤlkern ab: 
geſchnitten find: fo reicht dieſe Angabe hin, das po— 
litiſche Syſtem der San Carlofianer zu erklaͤren. Bes 
ſchraͤnkt auf die Productions, Kraft ihrer Inſel, zu gleis 
cher Zeit aber unfaͤhig, ſich durch vermehrte Thaͤtigkeit die 
Productionen naher und entfernter Voͤlker anzueignen, 
haben fie, im Kampfe mit dem Naturgeſetz, ſich ent, 
ſchließen muͤſſen, den einzigen Ausweg zu ergreifen, der 
ihnen in ihrer Lage geſtattet war; naͤmlich das Maaß 
ihrer Bevoͤlkerung feſtzuſetzen, und daſſelbe dadurch zu 
bewahren, daß fie, fo oft die Bevoͤlkerung darüber hin⸗ 
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ausgehen will, entweder einen ſechzigjaͤhrigen Greis, oder 
ein neugebornes Kind, toͤdten. Zu vermuthen iſt, daß 
nur ein bedeutender Nothſtand ſie zu der Erfindung eines 
ſo heroiſchen Mittels hat fuͤhren koͤnnen. Wie es ſich 
aber auch damit verhalten haben moͤge: ſo beweiſet der 
fortgeſetzte Gebrauch dieſes Mittels, daß bei ihnen an 
keine von denen Erſcheinungen zu denken iſt, welche die 
europaͤiſche Welt der gegenwaͤrtigen Zeit auszeichnen. 
Vorausgeſetzt, daß ſie das rechte Maaß in Anſehung der 
Bevoͤlkerung getroffen haben, muͤſſen fie ſich eines ber 
neidenswerthen Friedenszuſtandes erfreuen, welcher nicht 
eher unterbrochen werden kann, als bis ein amerikani⸗ 
ſches Volk, um in eine bleibende Verbindung mit Aus 
ſtralien zu kommen, für gut befindet, die San Carlos- 
Inſel zu erobern und zur Station zu machen. Ohne 
ein ſolches Dazwiſchentreten kann ſich die Geſetzgebung 
der San Carloſianer nicht veraͤndern; und was ſie im⸗ 
mer ihr Recht nennen moͤgen, ſo muß es nach tauſend 
Jahren noch eben ſo beſchaffen ſeyn, wie es vor tau⸗ 
ſend Jahren — vorausgeſetzt, daß fie damals ſchon exi⸗ 
ſtirten — beſchaffen war. Wie koͤnnte bei ihnen aber die 
Rede ſeyn von Fortſchritten in den Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
ſenſchaften! Wie koͤnnte man die Idee einer Entwik⸗ 
kelung, die in's Unendliche reicht, auch nur von fern 
her auf ſie anwenden! Unſtreitig haben die San Car⸗ 
loſtaner alle Anlagen, welche den Menſchen, als ſolchen, 
conſtituiren; unſtreitig haben fie — gleichviel in wel. 
cher Geſtalt — wie ihr Staats ⸗, fo ihr buͤrgerliches 
Recht: aber wenn jemals eine Geſellſchaft von Men⸗ 
ſchen ſich dem Weſen der Thiergeſellſchaft genaͤhert hat, 
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ſo muͤſſen ſich die San Carloſtaner in dieſem Falle be⸗ 
finden; und die erſte Gerechtigkeit, die man ihnen wi⸗ 
derfahren laſſen muß, iſt, daß fie ſich durch einen freien 
Entſchluß ſogar uͤber die Moͤglichkeit erhoben haben, 
jemals aus dieſem Zuſtande hervorzugehen. 

Man glaube indeß nicht, daß ſie das einzige Volk 
find, welches feinen Rechts⸗ und Friedens Zuſtand auf eine 
ſo entſcheidende Weiſe gegruͤndet hat. Nur darin ſchei⸗ 
nen fie einen Vorzug zu behaupten, daß ihrer Staats- 
klugheit nicht entgangen iſt, „man müffe für feinen Bo, 
gen eine doppelte Sehne haben.“ Waͤren ſie dabei 
ſtehen geblieben, entweder neugeborne Kinder, oder abs 
gelebte Greiſe zu toͤdten, wenn das Maaß ihrer Bevöl⸗ 
kerung voll iſt: ſo wuͤrde die Aehnlichkeit ihrer Maaß⸗ 
regel mit der von andern Voͤlkern nicht zu verkennen 
ſeyn. Doch waͤhrend die Bewohner des noͤrdlichen Canada 
nur ihre Greiſe toͤdten, wenn ſie nicht laͤnger zur Jagd 
gebraucht werden koͤnnen, und waͤhrend in einem der 
policirteſten Reiche unſeres Erdballs, in China, nur der 
Kindermord erlaubt iſt, faſſen die San Carloſianer die 
Sache an beiden Enden zugleich an, und erreichen ihren 
Endzweck dadurch nur um ſo ſicherer. Ihr Mittel iſt 
unſtreitig einfach; aber iſt von demſelben in veraͤnderter 
Geſtalt nicht auch unter den Germanen früherer Zeit 
Gebrauch gemacht worden? Die alten Sachſen liebten 
ihre Kinder, und achteten ihre Greiſe; doch, damit ſie 
nicht von einer Ueberbevoͤlkerung leiden möchten, ges 
riethen ſie, bei ihrem Abſcheu vor dem Leben in um⸗ 
mauerten Städten, auf die Idee der ſogenannten Ges 
folge. Wer keinen Antheil an dem Erbe erhalten konnte, 
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der mußte ſich in den Schutz eines Anfuͤhrers oder Fürs 
ſten begeben, mit welchem er auf See- oder Landraub 
auszog; und hierin ſteckte das Mittel, eine Ueberbevoͤl— 
kerung zu verhindern, vollkommen eben ſo ſehr, wie in 
dem Staats- und Grund-Geſetze der San Carloſtaner. 
Der Sachſen⸗Staat war in dieſer Hinſicht durch ſeine 
Geſetzgebung (auch wenn dieſe keine ſchriftliche war) 
fo feſt gegründet, daß er in feiner ehemaligen Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit noch jetzt beſtehen wuͤrde, wenn Karl der 
Große ihn nicht zerſtoͤrt und feinen Bürgern nicht, mit 
dem Chriſtenthum zugleich, die Staͤdte aufgedrungen 
hätte: denn nur dadurch, daß die geſellſchaftlichen Ber: 
richtungen ſich unter ihnen vermehrten, konnte ihre Be— 
voͤlkerung ohne Nachtheil für ihre Nachbarn wachſen; 
und nur dadurch, daß der weſentlich von feinen Prie⸗ 
ſtern regierte Sachſen-Staat feinen Glauben veränderte, 
konnte er eine Geneigtheit erhalten, aus feinem bishe⸗ 
rigen Weſen herauszutreten. Beſchwerlich durch ſeine 
Ueberbevoͤlkerung, fo lange er ſich derſelben in den for 
genannten Gefolgen entledigte, mußte er dahin gebracht 
werden, fuͤr dieſe in ſich ſelbſt Raum zu gewinnen; 
und dies war die Aufgabe, welche Karl der Große loͤ— 
fete, wenn er auch nicht verhindern konnte, daß die Nor⸗ 
maͤnner unter ſeinen Nachfolgern ſich zu Herren einer 
fränfifchen Provinz und eines nicht unbedeutenden Theis 
les von Suͤd⸗Italien machten. Erſt ſeitdem die Ge; 
folge in Deutſchland aufgehoͤrt haben, und durch das 
Daſeyn freier Städte die Zahl der geſellſchaftlichen Ver⸗ 
richtungen gewachſen iſt, ſind Krieg und Auswanderung 
zu Ableitern der Ueberbevoͤlkerung geworden; und man 
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behauptet unſtreitig nicht zu viel, wenn man ſagt: die 
San Earlofianer wuͤrden ſich durch dieſelben Mittel ges 
gen Ueberbevoͤlkerung ſchuͤtzen, wenn fie daran nicht 
durch die Lage und Beſchaffenheit ihrer Inſel verhindert 
wuͤrden. b 
Allenthalben, wo die Bevoͤlkerung waͤchſt, veraͤn⸗ 
dern ſich die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe; und dies 
geht ſehr natürlich zu. Was einmal ein Daſeyn erhal⸗ 
ten hat, will in demſelben fortdauern; wird ihm die 
Fortdauer dadurch erſchwert, daß man feinen Beitrag 
zu den einmal vorhandenen Verrichtungen als uͤberfluͤſſig 
verwirft: ſo bleibt ihm nichts Anderes uͤbrig, als neue 
zu erfinden, um ſich der Geſellſchaft zu empfehlen und 
mit der Zeit nothwendig zu machen. So reich iſt der 
Menſch mit Anlagen von der Natur ausgeſtattet, daß 
die Theilung der geſellſchaftlichen Arbeit da, wo ihr 
keine uͤberwiegenden Hinderniſſe in den Weg gelegt 
find, ganz von ſelbſt entſteht. Die Summe der geſell⸗ 
ſchaftlichen Verrichtungen auf dem von Menſchen bes 
wohnten Planeten iſt genau die Summe Deſſen, was 
in Beziehung auf die Geſellſchaft Nuͤtzliches gedacht wor 
den iſt. Man muß aber noch hinzufuͤgen, daß dieſe 
Summe niemals abgeſchloſſen geweſen iſt und ſchwerlich 
abgeſchloſſen werden kann. Theils ſind die einzelnen 
Verrichtungen in einer fortwaͤhrenden Vervollkommnung 
begriffen, welche dadurch entſteht, daß Einer den Ans 
dern zu uͤbertreffen ſucht, um groͤßere Vortheile auf ſich 
abzuleiten; Theils kommen neue Entdeckungen und Er⸗ 
findungen hinzu, welche nicht zuruͤckgewieſen werden füns 
nen; weil es unmöglich iſt, ſich gegen ihre Nuͤtzlichkeit 
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zu verblenden. Dies alles verändert die Verhaͤltniſſe; 
und wenn man das Daſeyn der Geſellſchaft genauer 
unterſucht, fo findet man, daß es durchaus geiſtiger 
Natur iſt. Alles Nügliche, was in ihr verrichtet wird, 
ſtuͤtzt ſich auf einen Gedanken, aus welchem es allein 
hervorgehen konnte, oder wird von einem Gedanken be⸗ 
gleitet, ohne welchen es nicht fortdauern koͤnnte. Selbſt 
das Mechaniſche iſt nicht von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit, daß es ohne alle Theilnahme geiſtiger Kraft voll⸗ 
zogen werden kann. 

Mit den veraͤnderten Verhaͤltniſſen aber tritt fuͤr 
die Geſellſchaft die Nothwendigkeit neuer Verabredun⸗ 
gen, Vereinbarungen, Verträge ein; denn das iſt das 
Eigenthuͤmliche der Geſellſchaft; daß fie ohne dergleichen 
nicht beſtehen kann. Nicht darauf kommt etwas an, 
daß das Geſetz geſchrieben ſey, wiewohl in mehr als 
Einer Hinſicht das geſchriebene Geſetz den Vorzug vor 
dem nicht geſchriebenen behaupten wird; wohl aber dar- 
auf, daß ein Geſetz da ſey und daß es Gehorſam 
finde. Ganz unverwerflich iſt die Anſicht Derer, welche 
die Geſellſchaft ein Kunſtweſen nennen, das ſein Daſeyn 
und feinen Beſtand durch die Achtung für das Geſetz ber 
komme. Jene San Carloſtaner, deren wir oben erwähnt 
haben, ahnen ſchwerlich das Mindeſte von der Form, 
in welcher die europaͤiſche Geſetzgebung erſcheint; allein 
wer will leugnen, daß ſie eine Geſetzgebung haben, da es 
ein Grund-Geſetz bei ihnen giebt, wodurch fie berechtigt 
find, ihren Zuſtand durch Vernichtung der Ueberbevol⸗ 
kerung zu beſchuͤtzen! Waͤre es moͤglich, jene alten 
Sachſen / welche in der Vertheidigung ihrer Geſetze und 
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ihres geſammten Rechtszuſtandes unter dem Schwerte 
Karls des Großen ſtarben, von den Todten zu erwecken: 
ſo wuͤrden ſie ſich zwar nicht in den Veraͤnderungen, 
welche mit ihren Nachkommen vorgegangen ſind, zurecht 
finden; allein fie würden in Weſtphalen noch die Eine 
und die andere Spur ihres fruͤheren Daſeyns entdecken, 
fich herzlich darüber freuen, und ſtandhaft dafür ftreiten, 
daß ſie nicht fuͤr eine taube Nuß geſtorben ſeyen. „Es 
iſt, wuͤrden ſie ſagen, jetzt alles anders, als es zu un⸗ 
ſern Zeiten war, und wir haben nichts dagegen, daß 
unſere Nachkommen ſich in einem Zuſtande zurecht ge⸗ 
funden haben, der uns unertraͤglich ſchien, weil er un— 
ſeren Neigungen und Gewohnheiten widerſprach. Wenn 
man aber glaubt, wir ſeyen Barbaren geweſen, ſo iſt 
man in Irrthum. Auch wir ſtellten eine Welt voll 
Ordnung dar, vielleicht ſogar voll beſſerer Ordnung, 
als gegenwaͤrtig anzutreffen iſt; und wenn es einen Be 
weis gilt, ſo brauchen wir nur anzufuͤhren, daß wir 
dem mächtigen Frankenkoͤnige, den man jetzt „Karl der 
Große“ nennt, in dem wir aber den erſten aller Ty— 
rannen verabſcheueten, dreißig Jahre hindurch wider⸗ 
ſtanden haben, was immer nur in ſo fern moͤglich iſt, 
als man ſeine Geſetze und Einrichtungen ehrt.“ Die 
alten Sachſen wuͤrden wahrlich nicht Unrecht haben. 
Wo iſt die Graͤnze zwiſchen Barbarei und Cultur? 
Wer jemals hieruͤber nachgedacht hat, wird Bedenken 
tragen, hierin einen Ausſpruch zu thun. Für einen Bars 
baren will niemand gelten; und im Fortgange der Zeit 
kann es wohl geſchehen, daß die fortſchreitende Cultur 
den geringeren Grad bei einem und demſelben Volke 
in das Licht der Barbarei ſtellt. 
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Bei einiger Bekanntſchaft mit dem Rechtszuſtande 
verſchiedener Nationen geraͤth man leicht in Verlegen 
heit, was man von dem Weſen der menſchlichen Vers 
nunft zu halten habe. Dieſelbe Verlegenheit zeigt ſich, 
wenn man Unterſuchungen uͤber den Rechtszuſtand einer 
und derſelben Nation in verſchiedenen Abſchnitten ihres 
Daſeyns anſtellt. „Wie konnte, fragt man ſich ſelbſt, 
eine und dieſelbe Vernunft ſich fo verſchieden aͤußern! “! 
Das Wahre von der Sache iſt indeß, daß der menſch⸗ 
liche Geiſt, fo fern ſeine Schoͤpferkraft die Geſellſchaft 
umfaßt nur den einmal vorhandenen Mitteln gemäß 
ſchafft. Waͤren alſo die Mittel dieſelben, ſo wuͤrden 
es auch die politiſchen Schoͤpfungen ſeyn, und die Ver, 
nunft ſelbſt den ſcheinbaren Widerſpruch vermeiden. 
Nur weil jene es nicht find, fo kommen alle die Anoma⸗ 
lieen zum Vorſchein, die ſelbſt das Daſeyn der Regel 
zweifelhaft machen. Auf welchem hohen oder niedri— 
gen Grade der Cultur ein Volk auch ſtehen mag; ſo 
iſt fuͤr feine Fortdauer zweierlei erforderlich: nämlich als 
gemeine Willen, Geſetze genannt; denen ſich jedes Mit, 
glied der Geſellſchaft unterwerfe, und eine Macht, welche 
dieſe Unterwerfung da erzwinge, wo ſie verſagt wird. 
Fuͤr die Beſchaffenheit der allgemeinen Willen aber 
wird immer ſehr viel von der Beſchaffenheit der Macht 
abhangen. If dieſe ungewiß, abhängig, erbettelt: fo 
werden jene in eben dem Grade unmenſchlich und grau— 
ſam ſeyn. Was die Geſchichte uͤber die Prieſterherrſchaft 
ausſagt, iſt nicht aus der Acht zu laſſen. Da ſie keine 
andere Grundlage erhalten kann, als die Meinung: fo 
muͤſſen ihre Ausuͤber vor allen Dingen dahin ſtreben , 


daß dieſe nicht zu ihrem Nachtheil verändert werde; 
und weil dies nur in ſo fern zu bewirken iſt, als ſie ſich 
der Koͤpfe bemaͤchtigen, ſo bleibt ihnen ſchwerlich etwas 
Anderes uͤbrig, als dieſe durch den Schrecken immer 
auf der ihnen vortheilhaften Höhe zu erhalten. Alle 
Prieſterherrſchaft iſt daher in ſich grauſam, und beſteht 
nur durch eine fortgeſetzte Bekaͤmpfung des Edelſten in 
der menſchlichen Natur. Hatte es doch ſelbſt mit der 
auf das Chriſtenthum begründeten Prieſterherrſchaft dieſe 
Bewandniß, ſo lange man ihrer nicht entbehren konnte. 
Die Inquiſition war ein ſehr nothwendiger Beſtandtheil 
der kirchlichen Inſtitutionen, weil es ohne dieſelbe kein 
Mittel gab, Einheit in eine gewiſſe Anſicht von dem 
‚göttlichen Geſetze zu bringen, das nun einmal beſtimmt 
war, das menſchliche oder geſellſchaftliche zu vertreten. 
Beide Arten des Geſetzes konnten nicht eher geſondert 
werden, als bis die vollziehende Macht ſich eine andere 
Grundlage verſchafft hatte; von dem Augenblick an aber, 
wo dieſe neue Grundlage feſtſtand, ſahen wir auch die 
Prieſterherrſchaft von Jahrzehend zu Jahrzehend verſinken, 
trotz allen Bemuͤhungen ſich empor zu halten oder wohl 
gar zu neuem Glanze zu gelangen. 

Von welcher Art aber auch das Recht ſeyn moͤge, in 
welchem ein Volk Beſtand und Fortdauer findet: ſo iſt 
doch, in fo fern dieſer Zweck erreicht wird, ſchwerlich 
etwas dagegen einzuwenden. In der Natur der Geſell— 
ſchaft ſelbſt liegt es, daß das Recht poſitiv ſey; denn, 
ſollte es dieſen Charakter nicht haben, ſo wuͤrde jedem 
Einzelnen erlaubt werden muͤſſen, ſeinen individuellen 
Willen an die Stelle des allgemeinen, für die ganze 
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Geſellſchaft vorhandenen, Willen zu bringen; und wer 
fuͤhlt nicht, daß daraus nur ein allgemeiner Umſturz 
erfolgen koͤnnte! Mit dem Rechte verhaͤlt es ſich nicht 
anders, als mit der Staats⸗ Religion. Ob dieſe eine 
wahre ſey, laͤßt ſich ſehr ſchwer ausmitteln von Dem, 
welcher in ihr befangen iſt; und wer einmal ſein Nach⸗ 
denken dieſem Gegenſtande gewidmet hat, geraͤth ſehr 
leicht in Zweifel, die er fo oder fo loͤſen mag. Eben 
ſo iſt es ewig problematiſch, ob das beſtehende Recht 
(jus) das Rechte (justum) ſey. Allein die Geſellſchaft 
iſt einmal ſo angethan, daß, wenn das Rechte, auch nur 
in fo fern es in der Zeit erkennbar iſt, plotzlich an die 
Stelle des Rechts treten ſollte, daraus eine grenzen 
loſe Verwirrung aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe er, 
folgen wuͤrde. 

Wir find jetzt auf den Punkt gekommen, deſſen 
Eroͤrterung die Ueberſchrift dieſes Aufſatzes ankuͤndigt. 

Es giebt eine große Anzahl von Menſchen, die 
ſich nicht darin finden koͤnnen, daß das Recht und das 
Rechte nicht zu jeder Zeit eins und daſſelbe ſind. Was 
dieſe am wenigſten begreifen, iſt das Verhaͤltniß, wor 
rin Idee und Wirklichkeit zu einander ſtehen. Nun iſt 
zwar nichts entſchiedener, als daß, da alle Wirklichkeit 
von der Idee ausgehen muß, jene zu dieſer in das Ver, 
haͤltniß der Wirkung zur Urſache tritt. Allein da die 
Wirklichkeit einmal vorhanden iſt, und, als vorhanden, 
immer aus der Idee abſtammt: ſo erwirbt ſie in ihrem 
Verhaͤltniſſe zu der Idee alle Rechte, welche eine Toch⸗ 
ter der Mutter gegenuͤber hat. Wie fehlerhaft fie alſo 
auch ſey, fo darf fie doch nicht vernichtet werden, da 
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mit eine andere an ihre Stelle treten koͤnne, von wel 
cher es zweifelhaft iſt, wie fie gerathen werde. Man 
kann ihr nachhelfen, man kann ihre Gebrechen fort⸗ 
zuſchaffen ſuchen; allein man darf ihr keine Gewalt an⸗ 
thun, die ihr Daſeyn in Gefahr bringt. Dies iſt um 
ſo weniger erlaubt, weil die vorhandene Wirklichkeit, der 
bloßen Idee gegenüber, einen Werth hat, den man ehr 
ren muß / fo lange nicht erwieſen iſt, daß die nicht vor⸗ 
handene, erſt aus der Idee zu ſchaffende Wirklichkeit 
den Vorzug verdiene; was durchaus nicht zu erweiſen 
iſt. Hiervon konnten freilich Diejenigen, welche in 
der franzoͤſiſchen Revolution eine bedeutende Rolle ge; 
ſpielt haben, ſich ſchwerlich einen deutlichen Begriff ma⸗ 
chen; denn, wenn ſie das natürliche” Verhaͤltniß der 
Wirklichkeit zu der Idee reiner und beſtimmter angeſchauet 
haͤtten: ſo wuͤrden ſie lieber die Haͤnde in den Schooß 
gelegt haben, als auf eine ſo zerſtoͤrende Weiſe thaͤtig 
geweſen ſeyn. 

Es ſey erlaubt, hier eine Zwiſchenbemerkung einzu⸗ 
ſchalten, welche zur Sache zu gehoͤren ſcheint. 

Wie ſeltſam es auch klingen mag, ſo kann man 
ſich doch die Frage aufwerfen: worin der fpecififche Um 
terſchied zwiſchen einem Staatsmanne und einem Jaco—⸗ 
biner beſtehe. Weder der Eine, noch der Andere, kann 
fi) von der Idee trennen, ohne feinem Weſen zu ent 
ſagen; aber Beide beſchaͤftigen ſich mit ihr auf ganz 
verſchiedene Weiſe: der Staatsmann ſo, daß er ihr 
Verhaͤltniß zur Wirklichkeit nie aus dem Auge verliert, 
und die letztere nach ihrem vollen Werthe achtet; der 
Jacobiner fo, daß er auf jeues Verhaͤltniß gar keine 
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Ruͤckſicht nimmt, und in dem eitlen Wahn, es laſſe 
ſich eine ganz neue Wirklichkeit ſchaffen, die einmal vor 
handene herriſch oder leichtſinnig der Idee aufopfert. 
Der Staatsmann beherrſcht alſo ſelbſt die Idee; der 
Jacobiner hingegen wird von ihr beherrſcht. Einen we⸗ 
ſentlicheren Unterſchied zwiſchen beiden hab' ich nicht 
auffinden koͤnnenz aber dieſer Unterſchied iſt, wie es mir 
ſcheint, auch ſo bedeutend, daß er ſchwerlich noch grö⸗ 
ßer gedacht werden kann. Nie wird ſich der Staats⸗ 
mann zwiſchen Alles und Nichts ſtellen und es dar, 
auf ankommen laſſen, was daraus erfolgen koͤnnez feine 
große Angelegenheit iſt und bleibt die Vermittelung der 
einmal vorhandenen, nicht befriedigenden Wirklichkeit 
mit der Idee, als Demjenigen, wovon der Menſch ſich 
nicht losreißen kann. Der Jacobiner hingegen wird eine 
ſolche Vermittelung nicht einmal ahnenz und indem er 
in der Vernichtung der vorhandenen Wirklichkeit alles 
auf's Spiel ſetzt, hinterher den Zufall walten laſſen. 
Eben deswegen kann einem Staate kein groͤßeres Un: 
glück widerfahren, als wenn er in die Hände von Ya, 
cobinern geraͤth; wobei indeß wohl zu bemerken ift, daß 
die jacobiniſtiſche Natur keinem beſonderen Stande aus⸗ 
ſchließend angehoͤrt, und auf die mannigfaltigſte Weiſe 
ſelbſt auf Staats maͤnner übergehen kann, wenn dieſe 
nicht ſind, was ſie ſeyn ſollten, d. h. wahre Staats⸗ 
männer, welche die Wirklichkeit mit der Idee zu ver 
mitteln verſtehen *). 


8 Jetzt, wo in allen europaͤiſchen Reichen und Staaten vom 
Jacobinismus dle Rede iſt, geziemt es ſich wohl, das eigentliche 
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Das Recht iſt etwas Gegebenes, von welchem man 
ſich nicht ohne die dringendſte Noth trennen ſollte. 
Das Rechte hingegen iſt nie etwas Gegebenes und an 
und fuͤr ſich eine bloße Idee, d. h. etwas Unendliches, 
das, um einen Werth zu erhalten, ſich erſt begrenzen 
muß. Man iſt allzu gleichgültig gegen den Unterſchied 
zwiſchen Idee und Chimaͤre; allein man ſollte es nicht 
ſeyn. Alles, was im Fache der Geſetzgebung uͤber den 
Entwickelungsgrad hinausgeht, welchen die Zeit gegeben 
hat, ſey es als Idee auch noch ſo vortrefflich, gehoͤrt 
in das Reich der Chimaͤren; und wer auf dieſem Wege 
auch nur das Mindeſte zu bewirken glaubt, wird immer 
in ſeinen Erwartungen betrogen werden. Alles hingegen, 
was dem einmal vorhandenen Entwickelungsgrade ent⸗ 
ſpricht, wird ſich als Geſetz ganz von ſelbſt einführen, 
ohne daß es einer Unterfiüßung von Gewalt bedarf. Ge 
rade dies aber iſt das Rechte. Zwiſchen dem Recht und 
dem Rechten findet alſo eine ſehr enge Verwandtſchaft 
Statt, welche nicht verkannt werden ſollte. Nur im 
Rechte kann die Geſellſchaft ruhen: es iſt das ewige 
Lebens⸗Element, ohne welches ſie nicht fortdauern kann. 


Weſen dieſes angeblichen Ungeheuers genauer zu unterſuchen, damit 
man nicht, wie bisher fo häufig geſchehen iſt, Benennung und Sache 
mit einander verwechſele. Die erſtere iſt zufaͤllig und willkuͤrlich 
zugleich, wie Jeder weiß, der die franzoͤſiſche Umwaͤlzung, ihrer 
Geſchichte nach, kennt; die letztere beſteht, wo nicht in dem Abſcheu, 
doch in dem Mangel aller Achtung, vor dem poſitiven Rechte. Und 
ſchon hieraus iſt vollkommen klar, warum es gegenwärtig eine 
Menge Jacobiner giebt, die nicht fuͤr ſolche gelten, well fie, als 
Machthaber, das Vorurtheil für ſich haben, daß fie ſich auf das 
Verhaͤltniß der Wirklichkeit zur Idee verſtehen. 
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Aber ſoll dies Element nicht in ſich ſelbſt verderben, 
ſo muß es, von Zeit zu Zeit, angefriſcht werden, und 
dieſe Anfrifhung kann nur dadurch erfolgen, daß das 
Rechte hinzutritt, gleichſam als ein Antiſepticum. 

Wie aber iſt es anzufangen, um zu bewirken, daß 
es weder zu viel, noch zu wenig leiſte? 

Hierüber entſcheidet nichts fo ſehr, als die Verfaſ⸗ 
fung. Iſt dieſe von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
ſie lauter Antriebskraft enthaͤlt, ſo iſt nichts natuͤrlicher, 
als daß das Rechte, als Idee genommen, eine Wirk 
ſamkeit gewinnt, wodurch es zerſtoͤrend wird; und es 
moͤchte ſeit den letzten Jahrhunderten wohl der Fall ge⸗ 
weſen ſeyn, daß man in Hinſicht des Rechts allzu leicht⸗ 
finnig verfahren iſt. Wenn die Verfaſſung hingegen aus 
lauter Hemmungskraft beſteht, ſo iſt es eben fo natuͤr⸗ 
lich, daß man der Idee nicht Raum genug giebt und 
das Recht auf Koften des Rechtes vertheidigt. Darum 
nun muß jede Verfaſſung, welche den Charakter einer 
guten gewinnen will, eben ſowohl die Antriebs, als die 
Hemmungskraft, in ſich ſchließen; jene, damit dem Rech⸗ 
ten; dieſe, damit dem Rechte genug geſchehe. Wo beide 
vereinigt und in Harmonie geſetzt ſind, da wird das 
Rechte auf eine der Natur der Geſellſchaft angemeſſene 
Weiſe vorſchreiten, ohne daß davon irgend ein Mache 
theil zu befuͤrchten waͤre. Das Mittelalter zeichnete ſich 
dadurch aus, daß die Hemmungskraft in demſelben das 
Uebergewicht hatte; und daher die Erſcheinung, daß das 
menſchliche Geſchlecht in ſeiner Entwickelung vielfach litt 
und kaum von der Stelle ruͤckte. Dieſe Hemmungskraft 
wurde nach und nach uͤberwunden; aber an ihre Stelle 


trat eine unbeſchraͤnkte Antriebskraft, welche mit allem, 
was Recht genannt zu werden verdient, ihr Spiel trieb, 
und, indem ſie das Rechte mit Willkuͤr ſetzte, es nach 
und nach dahin brachte, daß der Sinn für das Recht 
gaͤnzlich abſtarb, und Jeder in ſeiner Energie das Maaß 
feiner Anſpruͤche fand; fo iſt es denn geſchehen, daß Als 
les unſicher geworden iſt und auf vulkaniſchem Boden 
ruht. Soll dieſer bedauernswuͤrdige Zuſtand feine Ends 
ſchaft finden, ſo kann es nicht dadurch geſchehen, daß 
man zu Dem zuruͤckkehrt, wovon er urfprünglich ausge⸗ 
gangen iſt, wohl aber dadurch, daß man Antriebs- und 
Hemmungskraſt auf eine Weiſe verbindet, welche eben 
ſo ſehr das Rechte, als das Recht ſichert. Was in 
dem Rechten chimaͤriſch iſt, das wird ſich am leichte— 
ſten finden, wenn man die Beſten und Einſichtvollſten 
einer Nation darüber zu Richtern macht; und was an 
dem Rechte Erſtorbenes und Unbrauchbares iſt, das 
wird ſich auf demſelben Wege am fihuellflen ausmitteln 
kaſſen. Vorzüglich in dieſer Hinſicht find Volksvertre⸗ 
tungen in unſeren Zeiten hoͤchſt nothwendig geworden. 
Wo ſie nicht Statt finden und jede andere Hemmungs⸗ 
kraft mit ihnen wegfaͤllt, da kann der Geiſt der Unruhe, 
welcher ſich in den weſteuropaͤiſchen Staaten fo über 
maͤchtig entwickelt hat, nur wachſen und zunehmen; und 
wie das endigen werde, iſt, nach den bereits gemachten 
Erfahrungen, ſchwerlich problematiſch zu nennen. Will 
man billig ſeyn und nicht den unbedingten Gehorſam 
als erſte und letzte Regel fuͤr menſchliche Verhaͤltniſſe 
aufſtellen; fo muß man eingeſtehen, daß das, worüber 
jetzt die meiſte Klage geführe wird — der Geiſt der Une 


— 603 — 

zufriedenheit, der Anmaßung, der Empoͤrung — die 
Frucht einer Ausſaat iſt, die, obſchon nicht auf 
gleiche Weiſe, in der Hinwegſetzung uͤber das poſitive 
Recht ſeit etwa zwei Jahrhunderten allenthalben aus, 
geſtreuet worden; was aber der Menſch ſaͤet, das wird 
er ernten. 2 

Zuletzt kommt alles darauf an, daß man ſich an 
das goͤttliche Geſetz zuruͤckerinnere, welches als ein Pro⸗ 
totypus fuͤr das geſellſchaftliche Geſetz daſteht. Da naͤm⸗ 
lich die Natur alle ihre Wirkungen nur dadurch hervor⸗ 
bringt, daß ſie Kraft und Gegenkraft in Verbindung 
ſetzet: ſo hat man alle Urſache zu glauben, daß die na⸗ 
tuͤrliche Staͤtigkeit auch auf die Erſcheinungen der Ge— 
ſellſchaft übergehen werde, ſobald es mit den Staats 
Geſetzgebungen dahin gekommen iſt, daß auch in ihnen 
Kraft und Gegenkraft in Harmonie geſetzt find. Wo 
neben einer Verwaltung eine Vertretung ſteht, 
und beide ihren Antheil an der Hervorbringung des oͤf⸗ 
fentlichen Willens haben, jene als Antriebs-, dieſe als 
Hemmungskraft: da kann es keine weſentlichen Sprünge 
in der Geſetzgebung geben; da muß ſich das beſtehende 
Recht auf eine naturliche Weiſe durch die Idee des 
Rechten ergaͤnzen; da muß die Geſellſchaft in der hd» 
heren Ruhe, die ihr zu Theil wird, aller der Freiheit 
genießen, deren ſie bedarf; da — um alles mit Einem 
Worte zu ſagen — muß das poſitive Recht, ſo wie es 
einmal beſteht, in dem Gefuͤhl eines Jeden die Schutz⸗ 
wehr ſeyn, hinter welcher er ſich vollkommen geſichert 
glaubt, und welche er, eben deswegen, unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden gegen Diejenigen vertheidigt, die fie zerſtoͤren 
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möchten. Der hoͤchſte Patriotismus iſt nothwendig in 
Denen, die es fühlen, daß das Vaterland ein feſter Bo— 
den für fie iſt; und da es immer nur durch feine Ges 
ſetzgebung zu einem feſten Boden werden kann, ſo darf 
diefe fo wenig als möglich ſchwanken. Wie gut die 
Geſetzgebung in der Zeit ſey, darauf kommt unendlich 
weniger an, als darauf, daß fie ſtaͤtig ſey. Die Idee 
des Rechten iſt von ſo großem Umfange, daß ſie als 
Quelle des Rechts nie erſchoͤpft werden kann. Eben 
deswegen nun muß man mit der hoͤchſten Vorſicht aus 
ihr ſchoͤpfen, und nie geſtatten, daß fie uͤberftieße. Ver⸗ 
hindert wird dies immer nur durch eine ſolche Staats: 
Geſetzgebung, welche ganz darauf berechnet iſt, die Guͤte 
des bürgerlichen Geſetzes durch die Art und Weiſe, dafs 
ſelbe hervorzubringen, zu ſichern: denn alles, was Verfaſ⸗ 
ſung genannt zu werden verdient, hat keine andere 
Beſtimmung, und kann keine andere erhalten; und da 
man nur dadurch verhindern kann, daß man hemmt, 
ſo iſt nichts mehr erwieſen, als die Nothwendigkeit 
der Hemmungskraft neben der Antriebskraft in Din⸗ 
gen, die das bürgerliche Geſetz und das Recht bes 
treffen. Die Kunſt hat immer darin beſtanden, beis 
den diejenige Stellung zu geben, worin ſie harmo⸗ 
niſch zu wirken vermoͤgen; und gerade dies iſt die 
Aufgabe, welche von den Staatsmaͤnnern unſerer Zeit 
geloͤſet werden ſoll, nachdem man im weſtlichen Eu⸗ 
ropa zu der Ueberzeugung gelangt iſt, daß in dieſer 
Loͤſung das einzige Rettungsmittel für die Zukunft, zus 
gleich aber auch die Entſchaͤdigung für alle die Anſtren⸗ 
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gungen und Leiden liege, welchen ſich das menſchliche 
Geſchlecht feit mehr als Einem Menſchenalter hat hin 
geben muͤſſen, ohne dabei einen andern vernuͤnftigen 
Zweck verfolgen zu koͤnnen. 
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Ueber 
den politiſchen Werth der Heuerleute “). 


Es hat ſich uͤber den politiſchen Werth der ſoge⸗ 
nannten Heuerleute ein Streit entſponnen, der, wie es 
ſcheint, fuͤr's Erſte nicht beigelegt werden wird. 

Auf beiden Seiten ſind Mißverſtaͤndniſſe im Spiel; 
und Mißverſtaͤndniſſe aufzuklaͤren, iſt nicht leicht. 

Gleichwohl wollen wir dies verſuchen. 

Am richtigſten ſchauet man zwar die Dinge in iha 
ren Gegenſaͤtzen an; aber dabei entſteht fogleich die 
Schwierigkeit, den rechten Gegenſatz zu fiuden. In dem 
vorliegenden Falle nun ſoll der Grundbeſitzer der Gegen— 
ſatz des Heuermannes, und folglich auch der Heuermann 
der Gegenſatz des Grundbeſitzers ſeyn. Iſt aber dieſe 
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») Fuͤr Leſer, welchen das Wort „Heuerleute“ nicht bes 
kannt ſeyn möchte, wird bier bemerkt, daß man in Weſtphalen 
darunter ſolche Perſonen verſteht, welche, weil fie weder Grund 
und Boden, noch überhaupt das, was man hier zu Lande ein 
Grundfiüc nennt, beſitzen, zur Miethe wohnen, und keine ans 
dere Grundlage fuͤr ihr geſellſchaftliches Daſeyn haben, als ihre 
Talente, dieſe mögen nun koͤrperliche oder geiflige ſeyn. 


Der Herausgeber. 


— 507 — 


Vorausſetzung richtig? iſt fie es beſonders in dem ge 
genwaͤrtigen Zuſtande der Geſellſchaft? Und wenn dies 
nicht der Fall ſeyn ſollte — — wie werden wir, um 
den Grundbeſitzern und den Heuerleuten gleich-gerecht 
zu werden, den Gegenſatz ſtellen muͤſſen? 

Ehe wir auf eine Beantwortung dieſer Frage ein⸗ 
gehen, ſey es erlaubt, eine Erzaͤhlung voranzuſchicken, 
welche unſtreitig dazu beitragen wird, den obigen Streit 
ein wenig aufzuhellen. g 

In Berlin lebte, vor ungefaͤhr fuͤnf und zwanzig 
Jahren, ein Mann, der, nach hergebrachtem Maaß⸗ 
ſtabe, fuͤr einen ausgezeichneten Sonderling gelten konnte. 
Er war aus Bremen gebuͤrtig, hatte als Kaufmann 
bis zu feinem vierzigſten Jahre ſehr glücklich ſpeculirt, 
und galt, in einem Alter von etwa funfzig Jahren, für 
einen ſehr reichen Mann. Niemand wagte indeß, ihn abs 
zuſchaͤtzen; und dies ruͤhrte davon her, daß er den Grund⸗ 
ſatz angenommen hatte: „es gehöre zur Freiheit, Herr 
feines Vermögens zu ſeyn; und, um Herr deſſelben blei— 
ben zu können, ſey nichts fo nothwendig, als das Bo 
lumen des Vermögens zu vermindern.“ Dieſem Grund⸗ 
ſatze zu Folge, beſaß er in Europa kein Haus, kein 
Landgut, keine Fabrik, kurz nichts von dem, womit 
man ſich breit machen kaun. Beſondere Umſtaͤnde hat⸗ 
ten ihn dahin gebracht, eine bedeutende Kaffee- Pflanzung 
auf Jamaica erwerben zu muͤſſen; er war nämlich auf 
einer Fahrt von Oſtindien nach Amerika in die Haͤnde 
brittiſcher Kaper gefallen; und, um nicht das Opfer ei⸗ 
nes ſelbſtſuͤchtigen Priſen Gerichts zu werden, hatte er 
ſich, auf den Rath eines Freundes, entſchließen muͤſſen, 
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Grundbeſitzer in Jamaica zu werden. Wie eintraͤglich 
aber auch dieſe Beſitzung für ihn ſeyn mochte, fo ver 
abſcheute er fie doch, als nicht zu feinem Grundſatze 
paſſend; und weil brittiſche Geſetze ihn zur Erwerbung 
derſelben vermocht hatten, fo wollte er lieber die ganze 
brittiſche Geſetzgebung verabſcheuen, als feinen Grunds 
ſatz aufgeben. Es verſtrich ſchwerlich ein Vormittag, 
an welchem er ſich nicht mit ſich ſelbſt berechnet haͤtte; 
wenigſtens war Eine Stunde dieſer Tageszeit der voll— 
kommenſten Einfamkeit gewidmet, und die Vorausſet⸗ 
zung ſeiner Verwandten war, daß dieſe Stunde nicht 
frommen Betrachtungen, wohl aber klugen Speculatio— 
nen, gewidmet werde. Bis auf die verwuͤnſchte Plans 
zung in Jamaica, welche ſich freilich weder in die Brief— 
taſche ſtecken, uoch in den Reiſekoffer packen ließ, führte 
er fein ganzes Vermögen mit ſich, theils in Staatspa⸗ 
pieren, theils in Diamanten, theils in Goldrollen. 
Sagen, daß er Staatspapiere befaß, heißt andeuten, 
daß ſeine Kraft, oder vielmehr das Product derſelben, 
während der erſten vierzig Jahre feines Lebens, in Eng⸗ 
land, Holland, Italien und Deutſchland wirkſam war, 
ohne daß er in irgend einem dieſer Länder vorzugsweiſe 
verweilte; denn dazu fehlte es ihm an aller Liebhaberei. 
Er war ſehr wohlthaͤtig, und wußte, ob er gleich im⸗ 
mer unverheirathet geblieben war, fein Verhaͤltniß zur 
Geſellſchaft ſehr wohl zu finden; doch uͤber den Punkt 
des oſtenſiblen, oder vielmehr des handgreiflichen Bes 
ſitzes, fand mit ihm kein Capituliren Statt. Lieber 
hätte er noch fo ſchlecht gewohnt, als daß er ſich ent 
ſchloſſen haͤtte, ein Haus zu beſitzen und den nicht von 
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ihm bewohnten Theil an Andere zu vermiethen. Ging 
er auf der Straße, und fiel ihm das eine oder das ans 
dere Haus wegen feiner Bauart und feiner Eleganz vors 
zuͤglich in die Augen; ſo pflegte er ſtehen zu bleiben, 
und zu ſagen: „ein huͤbſches Häuschen! Ich konnte es 
baben; aber Gott fol mich davor bewahren, daß ich 
mir allen den Verdruß auf den Hals luͤde, der mit 
ſolchem Beſitz verbunden iſt!“ Eben ſo aͤußerte er ſich, 
wenn ihm eine glänzende Equipage begegnete. Mit Eis 
nem Wort: es gab keinen entſchiedenern Feind des 
voluminoͤſen Reichthums. „Warum, fagte er, ſich das 
Leben ſauer machen? warum auf einen Prunk eingehen, 
durch welchen man ſich Hände und Füße bindet? wa, 
rum ſich mit Kutſcher und Bedienten aͤrgern, wenn man 
das Beduͤrfniß, ſich ſchneller von Einem Orte zum ans 
dern zu bewegen, mit einem Thaler befriedigen kann? 
warum ſich — fuͤgte er etwas derb hinzu — eine Kuh 
halten, wenn man täglich für einen Groſchen Milch 
braucht, die man zu jeder Stunde bei ſeinem Nachbar 
haben kann? Ohne zu wiſſen, was ein Ariſtipp iff, 
war er es im hoͤchſten Grade. Die Schaͤtze des Krös 
ſus haͤtte man ihm verſprechen koͤnnen, um ihn zur 
Annahme einer Miniſterſtelle oder irgend eines Titels 
zu bewegen; er würde geſagt haben: „wozu? Ich habe 
mehr, als ich zum Leben gebrauche; und da ich alles 
in Beziehung auf die Freiheit beſitze, ſo erlaube man 
mir, zuruͤckweiſen zu dürfen, was nicht zu meinem We, 
ſen paßt.“ 
Die Erzaͤhlung iſt geendigt; die Moral folgt. 
War unſer Bremer ein Heuermann? 
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Ganz unſtreitig; denn er wohnte allenthalben zur 
Miethe, weil er da nicht wohnen wollte, wo er Eigen 
thuͤmer geweſen ſeyn würde, d. h. auf ſeiner Kaffees 
Pflanzung in Jamaica. 

War er ein Grundbeſitzer? 

Ganz unſtreitig nicht, wenn man von feiner Pflan⸗ 
zung in Jamaica abſieht; denn er verabſcheuete den 
Beſitz von Grund und Boden, und würde ſich, allen ſei⸗ 
nen Grundſaͤtzen nach, durch nichts haben bereden laſ—⸗ 
ſen, auf einen ſolchen Beſitz einzugehen. 

War er ein Guts beſitzer? 

Ganz unſtreitig; denn wer ein Vermoͤgen von ehe 
als einer Million Thaler beſitzt, die er, feinen Neigum 
gen gemaͤß, anlegen kann, iſt ein Gutsbeſitzer, und bleibt 
es, ſo lange Geld das Ausgleichungsmittel geſellſchaft⸗ 
licher Arbeit und ihrer Productionen iſt. 

Es ſcheint demnach, als ob man den Heuermann 
dem Beſitzer von Grund und Boden nicht fo ſchnur⸗ 
ſtracks entgegen ſetzen koͤnne, als es der Herr Profeſſor 
Benzenberg theils in feinem Verfaſſungs Buͤchlein, theils 
in ſeinen Briefen an den Herrn Regierungsrath Koppe 
gethan hat. Entgegengeſetzte würden Heuermann und 
Grundbeſitzer nur dann ſeyn, wenn zwiſchen beiden eben 
ber Unterſchied Statt faͤnde, der zwiſchen arm und reich, 
dumm und klug, ſchlecht und gut, haſſend und liebend 
iſt. Dem iſt aber nicht alſo. Da der Begriff von 
Vermoͤgen keinesweges durch den Beſitz von Grund und 
Boden erſchoͤpft wird: ſo ſtellt er ſich zwiſchen dem 
Heuermann und dem Grundbeſitzer auf die natürlichſte 
Weiſe in die Mitte; und indem er dies thut, hebt er 
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den Unterſchied zwiſchen ihnen gewiſſermaßen gänzlich auf. 
Es kann einen armen Heuermann geben; aber der Heu⸗ 
ermann iſt nicht nothwendig arm. Eben ſo kann es 
einen reichen Grundbeſitzer geben; aber der Grundbe— 
figer iſt nicht nothwendig reich. Staatsbuͤrgerlich ge⸗ 
nommen haben alfo Heuermann und Grundbeſitzer, beide 
mögen arm oder reich ſeyn, immer gleichen Werth; und 
wenn man behaupten will, der Staat werde durch den 
Grundbeſitzer allein gebildet, fo läuft man die größte 
Gefahr, etwas zu behaupten, das ſich nicht durchführen 
laͤft. Ein Staat ohne Geſellſchaft iſt undenkbar; die 
Geſellſchaft ſelbſt aber beruhet auf einer Mannigfaltig⸗ 
keit von Verrichtungen, von welchen der Ackerbau und 
das, was man Grundbeſitz nennt, immer nur ein Theil 
iſt. Nach dem Begriff, den wir gegenwaͤrtig von Staat 
haben, gehören alle Verrichtungen, durch welche das 
gemeinſame Wohlſeyn befoͤrdert wird, wie ſehr fie ſich 
auch von einander unterſcheiden mögen, in die Claſſe nutz 

licher Verrichtungen — gleicher Aufmunterung werth, 
5 gleiches Schutzes beduͤrftig. Freilich entſprach jener alte 
Sachſen Staat, den Karl des Großen Schwert zerſtörte, 
dieſem Begriffe nicht; allein wer von uns, wenn er die 
Entwickelung eines Jahrtauſends zu würdigen im Stande 
iſt, verlangt in jenem Staate zu leben, Echtwort zu ba: 
ben und Wehrgeld zu leiſten? Nichts davon zu fagen; 
daß jede Hinweiſung auf einen ſolchen Staat vollkommen 
unnuͤtz iſt: — was wuͤrde aus einem Ackerbau werden, 
welcher der Aufmunterung ermangelte, die von der Be— 
triebſamkeit der Staͤdte ausgeht! Wie ſehr ſind Stadt 
und Land, ehemals fo feindſelig gegen einander geſinnt, 
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im Verlauf der Jahrhunderte einander nothwendig gewor⸗ 
den! Und iſt denn aller Grundbeſttz abgeſchloſſen in 
dem Beſitz von Hufen? Giebt es nicht auch einen 
ſtaͤdtiſchen Grundbeſitz, der nichts von Hufen weiß? 
Sind die ſtaͤdtiſchen Verrichtungen auch von ſolcher 
Art, daß es fuͤr ſie keines großen Raumes bedarf: ſo 
ſind ſie doch, zum Theil wenigſtens, nicht minder eintraͤg⸗ 
lich, ſo wohl fuͤr den Einzelnen, als fuͤr das Ganze. 
Worin beſteht der Unterſchied zwiſchen einer Fabrik und 
zwiſchen einem Landgute, wenn beide mit gleicher Sis 
cherheit ein Einkommen von 5000 Thalern geben? Wer 
an der Spitze der einen oder des andern ſteht, muß 
gleiche Aufmerkſamkeit verwenden, damit ſein Gewerbe 
von Statten gehe. In mehrerer Hinſicht aber hat der 
Fabrikant einen weſeutlichen Vorzug vor dem Gutsbe⸗ 
ſitzer: er hat alles, was ihm fehlt, weit mehr zur Hand; 
und fo wie er durch fein Gewerbe alle übrigen Ges 
werbe unterſtuͤtzt: eben fo wird er von allen unterflüßt, 
waͤhrend der Gutsbeſitzer ſeinem Beduͤrfniſſe aus der Ferne 
her abhelfen muß, und in einer Feuersnoth, oder bei Hagel: 
fchlag, die Früchte feines Fleißes rettungslos verderben ſieht. 
Man koͤnnte, wenigſtens in unferen Zeiten, ſogar fras 
gen: was iſt ſtaͤdtiſches und laͤndliches Gewerbe? Sehr 
viel von dem, was ehemals zu den ſtaͤdtiſchen Verrich—⸗ 
tungen gerechnet wurde, iſt auf das Land uͤbergegangen; 
und wer gegenwärtig Land⸗Grundbeſitzer iſt, beſchraͤnkt 
fi) fo wenig auf Ackerbau und Viehzucht, daß er Brau- 
erei und Brennerei damit verbindet, mehrere andere 
Gewerbe zu geſchweigen, an deren Betreibung ihn nie— 
mand verhindert, wenn es ihm weder an Betriebs⸗Ka⸗ 
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pital, noch an Neigung fehlt. Die Theilung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit iſt ein fo großes Gut, daß kein grös 
ſieres gedacht werden kann: ſie iſt zugleich die ſtaͤrkſte 
Grundlage fuͤr die Geſammtkraft der Geſellſchaft; und 
wer die Staͤdte noch gegenwaͤrtig als bloße Wohnſitze 
von Heuerleuten zur Anſchauung bringt, verkennt ihr 
Weſen in einem ſo hohen Grade, daß er nicht einmal 
weiß, wie es gar keine Städte geben koͤnnte, wenn ſich 
der Grundbeſitz nach allen ſeinen Charakteren nicht in 
denſelben wiederfinden ließe. Eine Stadt, von lauter 
Heuerleuten bewohnt, iſt ganz undenkbar. Wie koͤnnte 
ſie entſtehen, wie koͤnnte ſie fortdauern! 

Unſtreitig hat ſich alſo Herr Profeſſor Benzenberg 
ſowohl in feinem Verfaſſungs Buͤchlein, als in feinen 
Briefen an den Herrn Regierungsrath Koppe, in feinen 
Behauptungen uͤbernommen; und es ließe ſich vielleicht 
nachweiſen, wie ihm dies begegnen mußte, wenn hier⸗ 
auf das Allermindeſte ankaͤme. 

Aber haben ſich die Gegner des Herrn Profeſſors 
weniger uͤbernommen? Haben ſie ihn auf eine Weiſe 
bekaͤmpft, daß der ſtreitige Punkt vollkommen in's Klare 
geſetzt wird? Haben ſie gar keine Zweifel übrig ger 
laſſen, die noch gehoben werden muͤſſen? 

Wovon iſt die Rede? 

Herr Profeſſor Benzenberg behauptet, daß Perſo⸗ 
nen, welchen es an allem Haben fehlt, oder denen, 
nach ſeiner Art zu reden, weder Land noch Sand zu⸗ 
kommt, nicht Sitz und Stimme in einer Deputirten⸗Kam⸗ 
mer und in einem Miniſterium finden duͤrfen. Solche 
Leute nennt er Heuerleute; und gefehlt hat er offenbar 

Journ. f. Deutſchl. VIII. Bd. 46 Heft. Kk 
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darin, daß er den Begriff von Haben, und Land- und 
Sand⸗Beſitzen, allzu eng genommen und ſonach das 
Weſen der Städte vollkommen verkannt hat. Allein 
die Frage iſt nicht: was Alles zum Haben gerechnet 
werden muͤſſe; ſondern: ob ein reicheres Haben, im 
Gegenſatz von einem bloßen Seyn, erforderlich ſey, um 
zu dem Hoͤchſten in der Geſellſchaft (die Wuͤrde eines 
Staats⸗Chefs ganz bei Seite geſetzt) d. h. zu der Ehre, 
Mitglied einer Deputirten-Kammer oder eines Miniſte⸗ 
riums zu werden, zu gelangen. Hier nun machen ſeine 
Gegner das reiche Seyn, im Gegenſatz von einem blo⸗ 
gen Haben, geltend; und indem fie von Talenten und 
von einem Reichthum an Geiſt und Kraft und Kunſt 
reden, welche der Geſellſchaft eben ſo unentbehrlich ſeyen, 
als Land und Geld, vermeinen ſie uͤber ihn triumphirt 
zu haben. Sie retten ganz unſtreitig die Ehre der 
Staͤdte, ſie retten ſogar, was noch weit ſchwieriger war, 
die Ehre der Heuerleute, deren ftaarsbürgerlicher Cha; 
rakter in unſeren Zeiten ſehr zuſammengeſetzt if, Aber 
wird dadurch die Behauptung Benzenbergs für Denje⸗ 
nigen umgeſtoßen, der von feinen Begriffen abfirahi: 
ten, und folglich feine Behauptung in ihrer Allge⸗ 
meinheit aufzufaſſen im Stande iſt? 
Gewiß nicht. 

Nach ſcholaſtiſchem Begriffe können Millionen Geis 
ſter auf einer Nadelſpitze tanzen; und fo lächerlich dies 
klingt, ſo wahr iſt es doch, da wir einmal annehmen 
muͤſſen, daß es fuͤr den Geiſt, als ſolchen, weder des 
Raums, noch der Zeit, noch alles deſſen bedarf, was 
von beiden umſchloſſen wird. Aus demſelben Grunde 
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aber bedarf es fuͤr Geiſter, als ſolcher, keiner Regie⸗ 
rung, keines kuͤnſtlichen Organismus derſelben, fo wie 
uͤberhaupt keiner Anſtalten und Einrichtungen, welche 
die Erhaltung und hoͤhere Entwickelung der Geſellſchaft 
bezwecken. Freilich kann man ſagen, auch für Körper; 
als ſolche, beduͤrfe es derſelben nicht; allein; da wir 
Körper und Geiſt zugleich find, und in dieſem unſeren 
Seyn von Beduͤrfniſſen abhangen, deren Befriedigung 
unſern Lebenszweck ausmacht; ſo ſtellt ſich die Frage ganz 
einfach for Soll bei der Bildung einer Deputirten⸗ 
Kammer mehr Ruͤckſicht genommen werden auf das 
Vermoͤgen, oder auf den Geiſt? 

Dieſe Frage nun iſt nicht ſchwer zu beantworten. 

Für das Vermögen giebt es einen Maaßſtab, weil 
es ein Einmaleins giebt, dem, nach Pythagoras, ſelbſt 
die Goͤtter gehorchen; fuͤr den Geiſt hingegen giebt 
es keinen Maaßſtab, wenigſtens keinen zuverlaͤſſi⸗ 
gen, mit irgend einiger Sicherheit anzulegenden. Der 
beſte Maaßſtab fuͤr das Vermoͤgen iſt die Steuer; und 
da es in der Geſellſchaft kein todtes Haben giebt; 
da die Natur, wie partheiiſch fie auch gegen Indivi⸗ 
duen verfahten möge bei Austheilung ihrer Gaben, ge 
gen Claſſen immer gleich unpartheiifch iſt; da die Wahl⸗ 
männer ein fo großes Intereſſe haben, ſich von dem Ein; 
ſichtsvollſten und Kluͤgſten ihres Standes repraͤſentiren 
zu laſſen; da endlich durch den bloßen Aufenthalt in 
der Deputirten- Kammer Faͤhigkeiten entwickelt werden, 
welche ohne den Meinungsſtreit ewig unentwickelt ge⸗ 
blieben ſeyn würden: fo iſt in keiner Hinſicht etwas 
dabei gewagt, daß man den Beſitzſtand zur Grundlage 
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einer Deputirten⸗Kammer macht; wahrlich fo wenig, 
daß man ſich dahin erklären muß, es gebe keine beſ⸗ 
ſere Grundlage. 

Herr Profeſſor Benzenberg hat alſo in ſeiner Be⸗ 
hauptung die Wahrheit vollkommen auf ſeiner Seite, 
nur daß man den Begriff von Haben und Vermoͤgen 
vollkommener auffaſſen muß, als er es gethan hat. 
Wenn feine Gegner die Rechte des Talents, des Geis 
fies vindiciren, fo laſſen fie zweierlei aus der Acht: 
naͤmlich Ein Mal, daß ſie ein beſtimmtes Talent, eine 
beſondere Art des Geiſtes, an die Stelle des Ta⸗ 
lents, des Geiſtes uͤberhaupt genommen, bringen; zwei⸗ 
tens, daß dieſes beſtimmte Talent, dieſe beſondere Art 
des Geiſtes, in einer Deputirten-Kammer am wenigſten 
zu Hauſe gehoͤrt. Man kann ein großes Talent und 
einen fräftigen Geiſt befigen, ohne damit die Ausbil; 
dung zu verbinden, welche die Schule giebt; Menſchen 
dieſer Art ſind zu allen Zeiten da geweſen, und es iſt 
noch ſehr die Frage, ob fie nicht die allervorzuͤglichſten 
ſind. Auf jeden Fall iſt es bloße Pedanterei, wenn 
man annimmt, das Talent oder der Geiſt ſey 
an einen beſtimmten Stand gebunden; der menſchliche 
Geiſt iſt viel zu ſehr rebelliſcher Natur, als daß er ſich 
beſchraͤnken laſſen ſollte durch die ſtaatsbuͤrgerliche Ver⸗ 
richtung, welche das Handwerk genannt wird. Indem 
es ſich aber ſo verhält: wozu iſt es noͤthig, eine Depu⸗ 
tirten: Kammer noch beſonders mit Geiſt auszuſtatten! 
Und wuͤrden Diejenigen, welche mehr oder weniger ſich 
in dem ausſchließenden Beſitze des Talents oder des 
Geiſtes zu befinden vermeinen, ſich in einer ſolchen Kam⸗ 


a 
mer jemals wohl befinden können? Würde darin nicht 
von Dingen die Rede ſeyn, von welchen ſie nie beruͤhrt 
werden; von Dingen, welche ihre Theilnahme nie in 
Anſpruch nehmen wuͤrden? Herr Profeſſor Benzenberg 
iſt der Meinung, daß in einem geſellſchaftlichen Zus 
ſtande, wie der weſteuropaͤiſche nun einmal iſt, das 
Steuerweſen die Grundlage der ganzen Geſetzgebung 
ausmache; und darin kann er vollkommen Recht haben. 
Was aber geht das Steuerweſen Denjenigen an, der in 
die Deputirten- Kammer nur Talent und Geiſt bringt! 
Ohne Intereſſe fuͤr die zu verhandelnden Gegenflände, wird 
er, von der langen Weile erdruͤckt, entweder einſchlafen, 
oder, wenn dies nicht der Fall ſeyn ſollte, unmuths⸗ 
voll ſeine ganze Kraft gegen die Verhandlungen richten, 
um durch Verwirrung derſelben ſich ſelbſt Genugthuung zu 
geben. In Wahrheit, die Sache iſt wichtiger, als fie 
auf den erſten Anblick ſcheint; und da es in einer Vers 
ſammlung von zwei- bis dreihundert frei gewählten Mäns 
nern nie an Talentvollen und Geiſtreichen fehlen kann: 
fo wird es ſogar für den Staats⸗Geſetzgeber zu einer 
Pflicht, das reine, durch keinen bedeutenden Beſitzſtand 
gebundene oder geregelte Talent von ſolchen Verſamm⸗ 
lungen auszuſchließen, als welches immer nur dadurch 
geſchehen kann, daß man den Beſitzſtand, nicht das 
Talent, zur Bedingung des Eintritts in eine ſolche Vers 
ſammlung macht. Iſt es denn nicht ein bloßes Vor⸗ 
urtheil, wenn man annimmt, das Talent vermindere 
ſich nach Maaßgabe der Größe des Vermoͤgens? Selbſt 
wenn man die einſchlaͤfernde Kraft des letzteren zugiebt 
— beſtehen neben derſelben nicht weckende Kräfte, die in 
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conſultirenden Verſammlungen eine beſondere Wirkſam⸗ 
keit gewinnen? 

„Aber — ſagen die Gegner des Herrn Profeſſor 
Benzenberg — iſt das nicht Ariſtokratie? “ 

Das Wunderbarſte iſt, daß man auf dieſe Frage 
mit Ja und Nein zugleich antworten muß. 

Allerdings iſt es Ariſtokratie; doch nur in ſo fern, 
als die Geſellſchaft derſelben zu ihrer Erhaltung und 
Fortbildung bedarf; nur in fo fern, als die geſetzge— 
bende Verrichtung dieſes Organismus bedarf, wenn 
ſie von Statten gehen ſoll. Bemerkt werden muß, daß, 
wo das Talent und der Geiſt ſich nicht mit, ſondern 
neben dem Vermoͤgen geltend machen wollen, nur eine 
Ariſtokratie anderer Art entſteht, die aber deswegen nicht 
weniger Ariſtokratie iſt. 

Es iſt hinwiederum keine Ariſtokratie, weil fie 
nicht von einem mehr oder weniger privilegirten Stande 
herruͤhrt, welcher das Intereſſe der übrigen Staͤnde 
durch das ſeinige beherrſcht. In letzter Inſtanz ent 
ſcheidet die Steuerrolle über den Eintritt in die Depu⸗ 
tirten⸗Kammer; und nur, wer den feſtſtehenden Satz er⸗ 
füllt, wird Deputirter. Von einem Adel, im Gegenſatz 
des buͤrgerlichen Standes, iſt gar nicht die Rede, ſon⸗ 
dern nur von Grundbeſitz, oder vielmehr von Beſitz 
überhaupt, und von ſolchen perſoͤnlichen Eigenſchaften, 
welche dem Mitbuͤrger Vertrauen einflößen. Waͤren ges 
wiſſe ſehr eintraͤgliche Verrichtungen, wie z. B. die des 
Geldhandels, eben ſo gut zu controlliren, wie die des 
Ackerbaues und der ſtaͤdtiſchen Fabrikation: ſo wuͤrde 
kein Grund vorhanden ſeyn, ihre Betreiber, wenn ſie 
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den vorgeſchriebenen Steuerſatz erfuͤllen, von der De⸗ 
putirten⸗Kammer auszuſchließen; und es iſt nichts weni⸗ 
ger als undenkbar, daß wenigſtens Diejenigen von ih⸗ 
nen Eintritt gewinnen, gegen deren Moralitaͤt nichts 
einzuwenden iſt. Mit Einem Worte: wer den Begriff 
einer Ariſtokratie auf die, durch Steuerrollen begruͤn⸗ 
dete Deputirten-Kammer anwenden will, der muß vor 
allen Dingen von der Ariſtokratie abſtrahiren , welche 
die Welt bisher kennen gelernt hat; und was mich be⸗ 
trifft, ſo mag ich nicht leugnen, daß ich nicht be⸗ 
greifen kann, warum ſie nicht eben jr wohl eine 
Demokratie zu nennen ſey. 0 

Aller Mißverſtand zwiſchen Herrn Profeſſor Ben⸗ 
zeuberg und feinen Gegnern ſcheint uns daher zu ruͤh⸗ 
ren, daß die Letzteren den Begriff des Grundbeſitzes 
nicht faſſen koͤnnen, ohne dabei an den Adel zu den⸗ 
ken, den ſie bisher gekannt haben, und daß der Erſtere, 
von Moͤſers Schriften bezaubert, eine beſtimmte Art 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes in groͤßeren Anſchlag ge⸗ 
bracht hat, als er hätte thun ſollen, um feinen Be⸗ 
hauptungen die Evidenz zu geben, die man ihnen wuͤnſcht. 
Die Ariſtokratie, deren man ihn beſchuldigt, widerſpricht 
ſeinem Weſen eben fo ſehr, als feinem Verfaſſungs⸗ 
Buͤchlein, das, wie es auch getadelt werden mag, uns 
gemein viel Wahres und Schönes enthält. N 

Es bleibt jetzt nur noch Eine Frage übrig, naͤm⸗ 
lich die; „was verlieren die land- und ſandloſen, in 
die Steuerrolle gar nicht eingetragenen, von Seiten ihres 
Vermoͤgens von dem Staate gar nicht in unmittelba⸗ 
ren Anſpruch genommenen, uͤbrigens ſehr talentvollen und 
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. geiſtreichen Heuerleute dadurch, daß ſie, als ſolche, we⸗ 
der in die Deputirtens, noch in die Pairs-Kammer 
Eintritt gewinnen koͤnnen. 


Wir bemerken hieruͤber Folgendes. 

Erſtlich, abſolut verſagt iſt dem Heuermanne die⸗ 
ſer Eintritt nicht. Es kommt darauf an, wie wichtig 
ihm derſelbe iſt, und ob er die Mittel hat, die Bedin— 
gungen zu erfüllen, unter welchen jener allein geſtattet 
werden kann. Iſt alſo, erſtlich, der Eintritt in die Des 
putirten⸗Kammer fuͤr ihn der Gegenſtand des hoͤchſten 
Ehrgeizes; zahl, er, zweitens, die daran geſetzlich geknuͤpfte 
Steuer, und 15 er ſich, drittens, das Vertrauen ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger in einem ſo hohen Grade, daß er zum 
Repraͤſentanten gewählt wird: fo ſteht ihm weiter nichts 
im Wege. Man muß geſtehen, daß dies nicht leicht 
iſt; aber kann und darf es jemals leicht ſeyn, Theil 
an der Geſetzgebung einer Geſellſchaft von mehreren, 
oder wohl gar vielen Millionen zu erhalten? 

Zweitens, in ſo fern es dem Heuermanne erſchwert 
iſt, Zutritt in die Deputirten-Kammer zu gewinnen, hat 
er bei weitem mehr Urſache, ſich Gluͤck zu wuͤnſchen, 
als ſich zu beklagen. Denn bringt er in dieſelbe nichts 
weiter, als ſein Talent und ſeinen Geiſt, ſo hat er in 
der That nicht auf Triumphe zu rechnen. Eine Depu⸗ 
tirten-Kammer, welche aus rein Talentvollen, rein 
Geiſtreichen beſtaͤnde, iſt gar nicht denkbar; oder, wenn 
man ſie vorausſetzen wollte, ſo wuͤrde ſich, wie dies 
in Frankreich eine Zeitlang wirklich der Fall war, die 
Geſellſchaft darauf gefaßt halten muͤſſen, von ihr zu 
Grunde gerichtet zu werden. Gemiſcht nun mit Perſo. 
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nen, welche, vermoͤge ihres Beſitztandes/ ihren een 
flug nie fo hoch nehmen, daß fie den Boden ganz aus : 
den Augen verlieren ſollten: — wie will ſich der talent 
vollſte Mann ſo hoch ausbringen, daß er allen Kraͤn⸗ 
kungen entginge! Steht ihm keine andere bevor, ſo 
iſt es wenigſtens die, daß er uͤberſtimmt wird, als eis 
ner, deſſen Meinung die Uebrigen nicht befriedigt hat. 
Auf geiſtige Genüſſe iſt ‚ge in dieſer Laufbahn am 
wenigſten für ihn zu rechnen; und zwar um fo weniger, 
da er nie fagen kann: nos numerus sumus. 

Drittens, wie entbehrlich wird ihm dieſe Laufbahn, 
da ſich dafuͤr eine andere Öffnet, in welcher das Ziel 
weit genug geſteckt iſt, um auch den größten Ehrgeiz 
in Athem zu erhalten! Wir meinen hier die Verwal⸗ 
tung in allen ihren Abfinfungen und Abzweigungen. 
Sie iſt die Arena der Heuerleute, dieſe moͤgen reich oder 
arm ſeyn, vorausgeſetzt nur, daß ihr Talent entſchieden 
und ihr Reichthum compendioͤs iſt. Jedes Talent fin⸗ 
det in ihr ſeinen Platz, das mechaniſche ſowohl, als das 
idealiſirende, der bloße Fleiß ſowohl, als die Intelligenz. 
Nur allzu oft aber hat es ſich bewährt, daß bedeus 
tender Reichthum, wenn er voluminds war, der admi⸗ 
niſtrativen Brauchbarkeit, ſelbſt bei entſchiedenem Talente, 
Abbruch that. Ein ſolcher Reichthum fordert naͤmlich, 
wo fern er nicht weſentlich vermindert werden ſoll, eine 
ununterbrochene Aufſicht; und indem er die Beweglich⸗ 
keit ſeines Beſitzers verringert, iſt er zugleich ſehr ge— 
eignet, ſeiner Brauch barkeit Abbruch zu thun. In je⸗ 
der Lage berechnet ſich der Menſch gern mit ſich ſelbſt; 
und wo er ſich von dem Anbau ſeiner liegenden Gruͤnde 
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größeren Vortheil verſpricht, als von der Bekleidung 
eines Staatsamtes, da wird er immer geneigt ſeyn, 
die letztere dem erſteren aufzuopfern, oder wenigſtens 
feine Stellung fo zu nehmen, daß ſich beide vermit⸗ 
teln laſſen. Geht man nun von dem benzenbergiſchen 
Grundſatz aus, daß die Deputirten-Kammer die Pflanze 
ſchule fuͤr das Miniſterium ſeyn und bleiben muͤſſe: ſo 
iſt fuͤr alle Diejenigen, welche durch die beſondere Art 
ihres Beſitzſtandes von dem einen, wie von dem andern, 
ausgeſchloſſen ſind, Raum genug fuͤr die Ausbringung 
ihres Talents, ohne daß fie irgend eine gegruͤndete Urs 
ſache haben, ſich zu beſchweren. Man denke nun noch 
die Bahn hinzu, welche das Militär eröffnet: eine Bahn, 
in welcher die Gelegenheit zur Auszeichnung im Kriege 
freilich haͤufiger iſt, als im Frieden, doch aber auch in 
dieſem nie ganz wegfaͤllt! 

So viel uͤber eine Idee, welche, wichtig durch 
ſich ſelbſt, die vielſeitigſte Eroͤrterung fordert, und, durch 
einen Nebenbegriff verdunkelt, ſehr leicht an innerer 
Wahrheit verlieren koͤnnte. Das Einzige, was dem Pros 
feſſor Benzenberg zur Laſt fallt, ift, daß er den Begriff 
von Heuerleuten fo wiedergegeben hat, wie er ihn in ſei⸗— 
nem Vaterlande empfangen hatte, wo man den Gegen⸗ 
ſatz von Edelmann und Bürger nicht ſo kennt, wie im 
noͤrdlichen Deutſchland, wo aller Grundbeſitz frei iſt, 
und wo ſich folglich neben den Grundbeſitzer immer nur 
der Nicht: Grundbefiger, d. h. der Heuermann, ſtellt, 
der natuͤrlich um ſo unbedeutender wird, je kleiner die 
Schollen ſind, welche den Grundbeſitz ausmachen. Be⸗ 
weglicher und unbeweglicher Reichthum ſind der Geſell⸗ 
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ſchaft gleich-nothwendig zu ihrem Gedeihen; und indem 
der erſtere das einzige Mittel iſt, den letzteren zu ver⸗ 
werthen, ſollte man beiden gleiche Achtung ſchenken, 
beiden gleiche Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wenn 
die alten Sachſen dies nicht thaten, fo rührte dies von 
ihrer Uncultur her, welche ſich mit der Befriedigung 
der roheſten Beduͤrfniſſe begnuͤgte. Sklaven vertraten 
bei ihnen die Stelle der Heuerleute; Sklaven, auf des 
ren Schultern die ganze geſellſchaftliche Arbeit ruhete, 
die ſich eben deswegen niemals theilte. So fern die 
Heuerleute von den alten Sachſen ſelbſt ausgingen, wa⸗ 
ren die Gefolge der Fuͤrſten das Mittel, ſich ihrer zu 
erledigen; und daher die Erſcheinung, daß der Krieg 
nie zum Stillſtand kam, indem man rauben mußte, um 
leben zu koͤnnen. Dieſe Zeiten find, fo Gott will, für 
immer vorüber; und gerade das Verhaͤltniß, worin die 
Heuerleute zu den Grundbeſitzern ſeit etwa ſechs Jahr⸗ 
hunderten getreten ſind, macht in Verbindung mit dem, 
wodurch es gehalten wird, alle die Vorzüge aus, deren 
die Geſellſchaft in Vergleichung mit früheren Jahrhun⸗ 
derten genießt. Sie wuͤrde ohne die Heuerleute ein blo⸗ 
ßes Stillleben ſeyn. Dieſe, als Inhaber des beweg⸗ 
lichen Reichthums, machen ſie zu einem Jahrmarkt, auf 
welchem Jeder ſein Bebuͤrfniß befriedigt und ſeine Rech⸗ 
nung findet. 
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Erſte Idee einer Pflanzſchule von Staats. 
maͤnnern in Europa. 


So lange die Paͤbſte die Univerſalmonarchen von 
Europa waren, blieb den Koͤnigen nichts anderes übrig, 
als ihre erſten Raͤthe und Diener in dem Stande der 
Geiſtlichkeit zu waͤhlen; und die Paͤbſte fahen dies ges 
wiß nicht ungern, weil hierin eins von den vielen Mit⸗ 
teln kag, ihrer Herrſchaft eine ewige Dauer zu geben. 
Die Raͤthe und Miniſter ſelbſt konnten ſich in dieſer 
Lage nicht ſchlecht gefallen; denn, da ſie eigentlich 
zween Herren dienten, ſo brauchten ſie beide nur auf 
eine geſchickte Weiſe einander entgegen zu ſtellen, um die 
Suveraͤne der Suveraͤne zu ſeyn. Daß Einzelne dies 
mit großem Erfolge gethan haben, iſt Dem, der die 
Geſchichte des Mittelalters mit Genauigkeit ſtudiert hat, 
kein Geheimniß. 

Dies konnte in proteſtantiſchen Laͤndern nur fort⸗ 
dauern bis zu den Zeiten der Reformation; und es iſt 
merkwuͤrdig, zu ſehen, wie, unmittelbar nach dem erſten 
Beginnen derſelben, König Heinrich der Achte von Eng— 
land die erſte Idee einer Pflanzſchule von Staats⸗ 
maͤnnern auffaßte. 


Er 
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Gilbert Burnet giebt in feiner Reformations⸗ 
Geſchichte der engliſchen Kirche daruͤber folgenden Auf⸗ 
ſchluß: | 

„um dieſe Zeit, ſagt er, wurden dem Könige viele 
Entwürfe zu edlen Stiftungen vorgelegt; und es 
mochte ihm damit voller Ernſt ſeyn. Doch ehe er es 
ſich verſah, hatte er ſich durch zu weit getriebene Guͤte 
und Großmuth um die Mittel gebracht, irgend einen 
von dieſen Entwürfen in's Werk zu richten *). Indeß 
muß ich von einem dieſer Entwuͤrfe reden, weil er die 
Seelengroͤße Desjenigen bezeichnet, den man als den ei⸗ 
gentlichen Urheber betrachten muß; ich meine Sir Ni⸗ 
colaus Bacon *), der in der Folge einer der weis 
ſeſten Miniſter wurde, die je in England gelebt und ge⸗ 
wirkt haben.“ 

„Der König wollte für das Studium des buͤrgerli⸗ 
chen Rechts, und die Reinheit der lateiniſchen und fran⸗ 
zoͤſſchen Sprache ein beſonderes Haus ſtiften. Dem 
gemäß trug er dem Nicolaus Bacon und zwei 
Anderen, namentlich dem Thomas Denton und dem 
Robert Cary, auf, einen vollſtaͤndigen Entwurf zur 
Einrichtung eines ſolchen Hauſes zu machen. Dieſe 
Herren überreichten ihm einen ſchriftlichen Entwurf, der 
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„) Dies ſoll unſtreitig fo viel fagen, daß der Koͤnig von den 
eingezogenen Kloſtergütern allzu viel an Privatperſonen verſchenkte, 
als daß er von dem Ueberreſte hätte zu edlen Stiftungen Gebrauch 
machen koͤnnen. 


) Der Vater des nachmaligen Lord Kanzlers von England, 
Franz Bacon, der als Schriftſteller fo beruͤhmt geworden iſt. 
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noch immer vorhanden iſt. Der Plan war, daß in die, 
fem Haufe, außer häufigen Disputationen, noch andere 
Uebungen in der lateiniſchen und franzöfifchen Sprache 
gehalten werden ſollten; und wenn die Könige; Studenten 
— denn dieſe Benennung ſollten die Zöglinge dieſer 
Anſtalt führen — es bis zu einer gewiſſen Reife ge: 
bracht haͤtten: ſo wollte man ſie mit den Geſandten 
in fremde Laͤnder ſchicken, um ſich in der Kenntniß der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten zu üben. Das Haus war 
alſo weſentlich als Pflanzſchule für Geſandte ge 
dacht. Einige von den Zoͤglingen waren auch dazu be— 
ſtimmt, die Geſchichte aller Geſandtſchaften, Vertraͤge 
und anderer auswaͤrtigen Verhandlungen zu ſchreiben, 
ſo wie auch die Geſchichte der Verhoͤre in Criminal-Sa⸗ 
chen zu Haufe. Ehe fie aber an's Werk gingen, ſollte 
der Lord Kanzler fie ſchwoͤren laſſen, daß fie es mit 
Wahrheit, ohne Anſehen der Perſon, und frei von irgend 
einer ſchlechten Abſicht, thun wollten.“ 

„Dieſer edle Plan ſcheiterte; doch waͤre er durch⸗ 
geführt worden, fo begreift Jeder, welcher große Wors 
theil daraus fuͤr das Koͤnigreich hervorgegangen ſeyn 
wuͤrde. “ 

So weit Burnet. 

Dem Entwurfe ſelbſt ſieht man es an, daß er im 
ſechzehnten Jahrhunderte gemacht wurde. Allerdings 
konnte das buͤrgerliche Recht, als beſonderer Gegenſtand 
des Unterrichts in dieſer Anſtalt, nicht aus der Acht 
gelaſſen werden; denn was koͤnnte mehr zur Bildung 
eines Staatsmannes beitragen, als ein genaues Stu⸗ 


dium der Geſetzgebung, in welcher und durch welche 
der Staat fortdauern ſoll! Eben fo wenig iſt die Be 
ſchaͤftigung mit der lateiniſchen und franzöͤſiſchen Sprache 
zu tadeln; wiewohl man nicht ganz deutlich einſieht, 
was der letzteren im ſechzehnten Jahrhunderte den 
Vorzug verfchaffen konnte, wo fern es nicht die Nähe 
von Frankreich war, wo England ſogar noch bedeutende 
Beſitzungen hatte. Allein, wenn der Gedanke war, daß 
die Kenntniß der auswaͤrtigen Angelegenheiten an frems 
den Höfen erworben werden ſollte: fo muß man geſte⸗ 
hen, das die Vorbereitung dazu doch noch mehr als 
duͤrftig war. Und nun vollends Geſchichtſchreibung, 
bloß in Beziehung auf Staatshaͤndel! Kurz, es 
war ein Schritt weiter, den man thun wollte, und ein 
Schritt, den die Umſtaͤnde ſogar noͤthig machten, nach— 
dem England der Oberherrſchaft des Pabſtes entſagt 
hatte. Aber es war und blieb ein kleiner Schritt, der in 
der Folge nur in ſo fern wichtig geworden ſeyn wuͤrde, 
als er die brittiſchen Staatsmaͤnner der Nothwendig⸗ 
keit überhoben hätte, ihre ganze Einſicht aus ben Par⸗ 
liaments⸗Verhandlungen ſeit der Regierung der Koͤni— 
gin Eliſabeth zu ſchoͤpfen. 

Spätere Jahrhunderte haben größere Huͤlfsmittel 
dargeboten. Ob von ihnen Gebrauch gemacht ſey, iſt 
eine Frage, die ſich nicht beantworten laͤßt, ohne ſich dem 
Tadel auszuſetzen. Indeß ſcheinen unſere Univerſitaͤten, 
als Pflanzſchulen fuͤr Staatsmaͤnner, ihre Beſtimmung 
nicht zu erfüllen; und vorausgeſetzt, daß das Beduͤrfniß, 
dergleichen zu erziehen, wie bisher, zunehmen ſollte, 
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wird man darauf Bedacht nehmen muͤſſen, neue Pflanz⸗ 
ſchulen für dieſelben anzulegen *). 


*) Man kann nicht umhin dem Cicero Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen, wenn er (de Oratore II.) fagt: Ad consilium 
de republica dandum, caput est, nosse rempublicam: — quid 
habeat militum, quid valeat aerario, quos habeat socios, quos 
amicos, quos stipendiarios, qua quisque sit lege, condirione, 
foedere; tenere consuetudinem decernendi, nosse exempla ma- 
jorum, Videtis, genus hoc omne scientiae, diligentiae, memo- 
riae esse, sine quo paratus esse Senator nullo pacto potest. 
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